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    STEPHANIE BOND
    
	Mach's noch einmal, Luke!
 
    Egal, dass alle sie „Eisprinzessin“ nennen: So wagt sich
wenigstens kein Mann an Carol heran! Nur Luke kümmert
ihre kühle Art nicht: Ohne zu fragen, küsst er sie
voller Verlangen. Und zeigt ihr, was in ihrem Leben fehlt:
Heiße Lust und wahre Leidenschaft! Carol genießt die
Stunden der Ekstase – doch Luke will mehr als Sex. Und
dazu ist sie nicht bereit …
    
    


CANDACE HAVENS
    
	Marine oder Model?
 
    Er ist ihr Retter in größter Not: Für ihre Show auf der
Fashion Week braucht Designerin Hannah unbedingt
ein männliches Model. Beherzt fragt sie Will Hughes,
Captain des US Marine Corps und dienstlich in New
York. Will sagt zu, der verzweifelten jungen Frau zu
helfen. Und Hannah weiß sofort, wie sie ihm ihre
Dankbarkeit zeigen wird – auf höchst erotische Weise …
     
    
JO LEIGH
     
	Männertausch
 
    Jackpot! Bree zuckt zusammen, als sie die Tauschkarte
von Charlie Winslow zieht. „Er ist ideal für dich“, bestätigt
ihre Freundin Rebecca. Die „Männer-Tauschbörse“
scheint ein voller Erfolg. Doch während auf der Karte
des überzeugten Singles „One-Night-Stand“ steht, könnte
sich Bree durchaus mehr vorstellen. Gerade nach ihrer
ersten gemeinsamen Nacht …
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Mach's noch einmal, Luke!

1. KAPITEL

			Diesen Valentinstag macht Amor keine Gefangenen …

			Carol Snow griff nach der Cartoon-Grußkarte auf dem Schreibtisch ihrer Assistentin, die den berühmten Himmelsboten in Tarnkleidung zeigte, mit Pfeil und Bogen im Anschlag. Gleichmütig klappte sie die Karte auf, um einen Blick auf die Grußworte innen zu werfen.

			Kapitulation ist daher deine einzige Chance. Im Hintergrund wehte matt eine weiße Fahne. Unten war der Name „Stan“ hingekritzelt. Stirnrunzelnd drehte Carol die Valentinskarte um und stellte nicht wirklich überrascht fest, dass sie ein Produkt von Mystic Touch Grußkarten war, der Firma, für die sie arbeitete. Stan musste auch ein Angestellter sein. Genervt von der fröhlichen Gefühlsduselei warf sie die Karte zurück auf den vollgepackten Schreibtisch. Zum Glück hatte sie mit dem kreativen Bereich des Unternehmens nichts zu tun und war nicht den ganzen Tag von diesem hirnlosen Blödsinn umgeben.

			Carol warf einen ungehaltenen Blick auf ihre Assistentin Tracy, die ihr den Rücken zuwandte, während sie leise im Flüsterton telefonierte, womit sie, soweit Carol es mitbekommen hatte, die meiste Zeit des Tages verbracht hatte. Carol verdrehte die Augen. Bestimmt ein neuer Lover. Wahrscheinlich Stan, der Typ, der die Valentinskarte geschickt hatte.

			Ihren zunehmenden Frust verdrängend schaute Carol auf ihre Uhr – wenn das so weiterging, würde sie zu spät zum monatlichen Meeting ihres Buchclubs kommen.

			Sie räusperte sich demonstrativ. Tracy legte eine Hand über die Sprechmuschel des Telefons und drehte sich mit reichlich banger Miene zu Carol um. „Ja, Ms Snow?“

			„Bevor ich gehe, muss ich mit Ihnen über dieses Projekt sprechen.“

			„Okay.“

			Ihre Assistentin stockte, woraufhin Carol die Lippen spitzte und einwarf: „Und ich muss jetzt gehen.“

			Tracy sah auf die Uhr. „Aber es ist erst achtzehn Uhr … Sonst bleiben Sie bis zwanzig oder einundzwanzig Uhr.“

			Carol erstarrte, als die junge Frau unterschwellig auf ihr Privatleben anspielte.

			„Heute Abend nicht.“

			„Sind Sie krank?“

			Carol runzelte die Stirn. „Nein. Würden Sie bitte auflegen, damit wir reden können?“ Tracy nahm die Hand von der Muschel und murmelte leise etwas, bevor sie den Hörer wieder in die Basisstation stellte. „Was gibt’s denn?“

			Carol biss sich innen auf die Wange. Was es gibt? „Nun, dieses Memo für den Quartalsbericht. Es strotzt nur so vor Tippfehlern.“ Sie reichte das Blatt Papier hinüber, auf dem sie die Fehler mit einem roten Marker eingekringelt hatte.

			Tracy biss sich auf die Lippe. „Oh. Ich werde es noch mal machen.“

			„Wenn ich morgen früh komme, möchte ich die korrigierte Version auf meinem Schreibtisch“, sagte Carol.

			„Ja, Ma’am.“

			„Und, Tracy: Sie haben viel Zeit mit Telefonieren zugebracht – dadurch hinken wir beide in der Arbeit hinterher.“

			Die junge Frau nickte. „Ja, Ma’am. Tut mir leid.“

			Carol stieß einen Klagelaut aus und zog sich wieder in ihr Büro zurück. Es war mit dunklen Möbeln eingerichtet und angemessen geräumig für die Leiterin der Finanzabteilung. Ein Erkerfenster bot eine schöne Aussicht auf die Skyline von Atlanta, ließ dennoch genug Freifläche für die riesigen Aktenschrankreihen ringsum an den Wänden.

			Carol ordnete ein letztes Mal ihren bereits aufgeräumten Schreibtisch, holte sich anschließend ihre Handtasche, ihren Aktenkoffer und den roten Beutel mit Büchern für ihr Buchclub-Meeting. Als sie an Tracys Schreibtisch vorbeiging, schnappte sie empört nach Luft. Die Frau hing ja schon wieder am Telefon! Kopfschüttelnd lief Carol zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Wenn Tracy weiterhin ihr Liebesleben vor den Job stellte, würde sie unweigerlich eine herbe Enttäuschung erleben.

			Männern. Konnte. Nicht. Vertraut. Werden.

			Diese Erkenntnis sollte jemand aus der Kreativ-Abteilung auf einer Karte von Mystic Touch zum Ausdruck bringen.

			Ein leises „Ping“, ertönte, die Türen des Aufzugs glitten auf und gaben den Blick auf den einzigen Insassen frei: Luke Chancellor, Vertriebsleiter und hausinterner Playboy. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Geht’s heute früher nach Hause, Snow? Sie müssen ein heißes Date an diesem kalten Dienstagabend haben.“

			Carol stieß sich mit der Zunge von innen gegen die Wange – sie war nicht in der Stimmung für Sticheleien. „Eigentlich, Chancellor, wollte ich gerade die Treppe nach unten nehmen.“

			Sie drehte sich um und stolzierte – das donnernde Lachen des Mannes ignorierend – zum Treppenhaus. Luke Chancellor war ein unverschämter Charmeur, der sie zu seinem Lieblingsflirtobjekt gemacht zu haben schien. Um ihm tunlichst auszuweichen, joggte Carol, so schnell, wie es ihre High Heels erlaubten, die Treppen hinab. Im Foyer angekommen, sah sie mit Erleichterung, dass der Aufzug noch nicht da war. Taschen und Koffer irgendwie auf den Armen jonglierend, düste sie durch die Eingangstür des Bürogebäudes zum Auto. Wenn alle Ampeln zwischen Buckhead und der City von Atlanta auf Grün standen, könnte sie es pünktlich zu ihrem Buchclub-Treffen schaffen.

			„Hey, Carol!“

			Carol zuckte kurz zusammen, als Lukes Stimme hinter ihr ertönte, und lief weiter. Aber in ihrer Hektik geriet sie mit einem Absatz ihrer roten Stilettos in eine Ritze zwischen den Pflastersteinen und stolperte. Ihr Aktenkoffer, Bücherbeutel und ihre Handtasche flogen ihr aus den Händen. Wild mit den Armen rudernd, versuchte sie die Balance zu halten, stellte sich jedoch geistig schon darauf ein, hart auf dem Asphalt aufzuschlagen. In der letzten Sekunde hielten ein paar starke Arme sie davon ab, vornüber auf die Nase zu fallen.

			„Ich hab Sie“, flüsterte Luke ihr ins Ohr. Der erdige Duft seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase, was ihren Atem stocken ließ. Erst im zweiten Moment registrierte sie, dass seine kräftigen Hände sie hielten, die Berührung seiner Finger auf ihren Schultern schien auf ihrer Haut zu brennen. Sie fühlte seine Unterarme durch den Stoff ihres Kostüms hindurch gegen ihre Brüste gepresst. Ungebetene Lust durchflutete ihr ihren Unterleib und erinnerte Carol daran, wie lang es her war, dass sie einem Mann so nah gewesen war. Diese lang entbehrte Empfindung ließ sie aus dem unerwarteten Moment der Sinnlichkeit erwachen.

			„Lassen Sie mich los“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor, während sie sich seinem Griff entzog. Sie richtete sich auf und klopfte ihr Kostüm ab.

			Luke verzog seinen sagenhaften Mund zu einem kleinen Lächeln. „Gern geschehen“, sagte er trocken und bückte sich, um ihre Sachen vom Boden einzusammeln.

			Er trug einen mokkafarbenen Anzug, der sein dunkles Haar und seine braunen Augen gut zur Geltung brachte. Aus einer Tasche lugte – wie ein Seitenhieb auf die formelle Unternehmenskultur der Firma – der Zipfel einer roten Seidenkrawatte hervor. Der Mann war bekannt für seinen lässigen Führungsstil und seine Scherze. Vor zwei Jahren hatte Luke bei Mystic Touch Grußkarten angefangen, seitdem einen fulminanten Durchmarsch hingelegt, und mittlerweile stand er als Abteilungsleiter auf einer Ebene mit Carol. Die Feministin in ihr hatte einige seiner Promotion-Aktionen öffentlich als Fehler kritisieren wollen. Allerdings hatte Luke seit seinem Einstieg auch maßgeblich dafür gesorgt, die schwächelnden Verkaufszahlen wieder anzukurbeln.

			Nur noch wenige Tage vor dem größten Kartenverkaufstag des Jahres – dem Valentinstag – erfreute sich die Firma rekordverdächtiger Gewinne. Sie musste wohl oder übel seine beruflichen Leistungen anerkennen.

			Etwas zerknirscht beugte sich Carol herunter, um ihm bei ihren Sachen zu helfen. „Sorry“, murmelte sie. „Sie haben mich erschreckt. Danke, dass Sie … mich aufgefangen haben.“

			„Kein Problem“, sagte er locker. „Ich muss Sie wohl mit meinem Rufen abgelenkt haben.“

			„Ja.“ Carol hob ihre Handtasche und ihren Aktenkoffer auf. „Was wollten Sie, Luke? Ich bin spät dran für meinen Buchclub.“

			„Ach, sieh an.“ Er hielt einige der Bücher hoch, die aus ihrem Tragebeutel gefallen und verstreut auf dem Gehweg gelandet waren. „Lady Chatterleys Liebhaber? Venus im Pelz? Fanny Hill? Die Sklavin?“ Sein sündhaftes Grinsen ging von einem Ohr zum anderen. „Was für einer Art Buchclub gehören Sie an?“

			Die Röte stieg ihr ins Gesicht. „Das geht Sie nichts an.“

			Er neigte sich näher. „Nehmen Sie auch männliche Mitglieder auf?“ Sein Ton war unschuldig, aber seine Augen funkelten amüsiert wegen der Zweideutigkeit.

			Anstatt zu antworten, versuchte Carol, ihm die erotischen Klassiker zu entreißen, aber er hielt sie außer Reichweite. Empörung stieg in ihr auf. „Wie alt sind Sie? Zehn? Geben Sie mir meine Bücher!“

			Mit provozierend hochgezogenen Brauen besah er sich die gewagten Cover. „Ich wusste, dass Sie eine wilde Seite haben, Snow. Sie behalten sie einfach nur für sich.“

			Aufgebracht stellte Carol fest, dass man ihn am ehesten aus dem Konzept bringen konnte, wenn man seine Aufmerksamkeit ablenkte. Sie verschränkte die Arme. „Was wollen Sie, Chancellor?“

			Als wäre es eine Antwort auf ihre Frage, ließ er seinen Blick derart über sie schweifen, dass sie dabei Flattergefühle spürte. Nur mit großer Anstrengung gelang es ihr, die kühle Miene der Geringschätzung beizubehalten.

			Luke seufzte schwer und ließ seine Schultern hängen. „Okay, zurück zum Geschäftlichen. Ich dachte, es wäre nett, am Valentinstag eine Firmenparty zu veranstalten.“

			Verwirrt kniff sie die Augen zusammen. „Am Valentinstag?“

			„Warum nicht? Wir könnten sie auf den Freitag legen.“

			„Freitag, den dreizehnten?“

			Er zuckte die Achseln. „Passt doch gut. Der Valentinstag ist der Kalendertag, an dem wir unseren größten Umsatz erzielen. Mit der Party als Plus wäre es eine gute Gelegenheit, Boni zu verteilen – was meinen Sie?“

			„Ich meine, dass diese Firma noch nie Boni gezahlt hat“, blaffte Carol.

			„In der Vergangenheit nicht“, stimmte Luke zu. „Aber Mystic hat so ein gutes Jahr hinter sich, da hielt ich es nur für fair, die Liebe weiterzugeben, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich bin sicher, die anderen Abteilungsleiter werden mir da zustimmen.“

			Zorn erfasste Carol – Boni aus Geldern auszuschütten, die Luke fast allein erwirtschaftet hatte, würde ihn in den Augen der etwa fünfhundert Mitarbeiter zu einem echten Helden machen. Der Mann würde so noch vor Jahresende Geschäftsführer werden … zum Teufel!

			Die Schultern straffend wählte sie ihre autoritärste Stimme: „Meiner Meinung nach, wäre es der klügere Schritt, die Gewinne zu nehmen, die wir in guten Jahren einfahren, und sie in neue Technologien zu investieren.“

			Sein scheinbares Dauergrinsen geriet wohl nie ins Wanken. „Und meiner Meinung nach sollten Sie Ihren unanständigen Buchclub ausfallen lassen, und dann sollten wir das bei einem Drink besprechen.“

			Die Anziehungskraft seines Körpers auf ihren ließ sich nicht leugnen. Seine dekadent braunen Augen waren fast hypnotisierend, beschworen sie, ihm überallhin zu folgen. Ihre Brustwarzen wurden hart, und ihre Oberschenkel zuckten vor Erregung. Ihr Mund öffnete sich, und zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass sie dabei war, Ja zu sagen.

			Carol schnellte mit dem Kopf nach hinten. „Auf keinen Fall.“ Die Antwort fiel heftiger aus, als sie es gewollt hatte – vielleicht war es besser so. „Wir können am Morgen beim Meeting über die Party und die Boni sprechen – im Beisein aller.“

			Luke runzelte die Stirn. „Spielverderberin.“

			Sie streckte den Arm aus und hielt ungeduldig die Hand auf. „Meine Bücher, bitte?“

			Er gab ihr widerwillig die Bände. „Ich bin noch nie von einem Buch auf den zweiten Platz verwiesen worden.“

			„Soweit Sie wissen.“ Carol rang sich ein kurzes Lächeln ab, als sie die erotischen Bücher in ihren roten Tragebeutel gleiten ließ. „Wiedersehen, Chancellor.“ Sie drehte sich um und ging zu ihrem Auto, nunmehr sicher, dass sie wegen dieses aufdringlichen Mannes zu spät zu ihrem Buchclub-Meeting kommen würde.

			„Sie sollten gelegentlich das wahre Leben ausprobieren, anstatt nur darüber zu lesen!“, rief Luke ihr hinterher.

			Carol war versucht, sich umzudrehen und ihm den Mittelfinger zu zeigen, aber angesichts des Ortes und der neugierigen Blicke, die sie bereits von den Kollegen, die auf dem Parkplatz herumstanden, geerntet hatten, ging sie weiter. Sie wollte die Mitglieder des Buchclubs nicht warten lassen.

			Und Luke Chancellor nicht die Genugtuung geben, die Tränen zu sehen, die seine letzte Bemerkung ihr plötzlich in die Augen getrieben hatte.

2. KAPITEL

			Alle Ampeln zwischen Carols Büro und der City von Atlanta standen, was nicht überraschte, auf Rot. Wie nicht anders zu erwarten, kam sie verspätet zum Treffen ihres Buchclubs.

			Und zwar so verspätet, dass sie im Auto auf dem Parkplatz der Stadtbücherei von Atlanta sitzen blieb, wo sich die Gruppe regelmäßig traf, und überlegte, einfach wieder wegzufahren. Sie warf einen Blick auf die auf dem Beifahrersitz liegende Schachtel mit Mandelkeksen, die sie gekauft hatte, um sie mit den anderen Mitgliedern zu teilen, und grübelte nachdenklich, ob die Süßigkeiten ein anständiges Abendessen für sie abgeben würden – Mandeln waren voller Ballaststoffe … oder nicht? Dachte sie dagegen daran, was sie wohl drinnen erwartete, verspürte Carol den plötzlichen Drang, der Gruppe ganz den Rücken zu kehren. Die anderen Frauen würden sie nicht vermissen. Womöglich würden sie sogar froh sein, wenn sie ging.

			Wahrscheinlich saßen sie jetzt da, sprachen über sie, das abtrünnige Mitglied, das sich geweigert hatte, bei dem Experiment mitzumachen, das ihre Organisatorin vorgeschlagen hatte: Alle Mitglieder wenden die Erkenntnisse an, die sie aus den gelesenen Kapiteln der erotischen Romane gewonnen haben, um den Mann ihrer Träume zu verführen.

			Die anderen Frauen waren von der Herausforderung vollauf begeistert gewesen. Carol hingegen … eher nicht.

			Ihr Mobiltelefon summte, und als sie darauf blickte, sah sie, dass eine SMS angekommen war.

			Stehst du im Stau? Wir wollten nicht ohne dich anfangen. Gabrielle.

			Gabrielle war die Organisatorin des Buchclubs Roter Beutel. Carol konnte ihr erleichtertes Lächeln, nicht verbergen – sie war ihnen doch nicht egal. Schnell schrieb sie zurück, dass sie in ein paar Minuten da sein würde, griff sich danach die Keksschachtel und den roten Tragebeutel voller Bücher, mit denen sie ihre einsamen Abende in den letzten paar Monaten verbrachte hatte. Schließlich stieg sie aus dem Auto und joggte zum Eingang der Bücherei.

			Drinnen angekommen blieb sie stehen, um tief den markanten Geruch der Bücher einzuatmen und das gemütliche Surren der Computer und gedämpften Stimmen in sich aufzunehmen. Die meiste Zeit ihrer Jugend war sie eine begeisterte Leseratte gewesen, aber im Erwachsenenalter von dem Vergnügen abgekommen. Als sie die Anzeige für den Buchclub für Frauen gesehen hatte, die ihrem Leseleben etwas Pep verleihen wollten, war sie fasziniert, aber auch ein bisschen skeptisch gewesen. Doch die Gruppe von Frauen, die sich an jenem ersten Abend getroffen hatte, war ihr erstaunlich ähnlich – in den Dreißigern, gebildet und Single.

			Abgesehen davon, dass sie alle, ihr unähnlich, Bedarf an einem Freund oder Lover zu haben schienen, was sie beides nicht reizte.

			Carol schlängelte sich durch ein Labyrinth von Gängen, um zu dem versteckten Raum zu gelangen, in dem sich die Gruppe traf, um absolut privat zu bleiben. Ihre Buchauswahlen und Diskussionen waren nicht für empfindsame Augen und Ohren bestimmt. Sie klopfte an die Tür, und Sekunden später wurde diese nur so weit geöffnet, dass sie den Blick freigab auf die argwöhnische blauäugige Clubkameradin Cassie Goodwin. Cassies argwöhnischer Gesichtsausdruck ging allerdings sofort in ein Lächeln über, als sie die Tür ganz aufmachte und Carol dort willkommen hieß, wo die anderen drei Clubmitglieder – Page Sharpe, Wendy Trainer und Jacqueline Mays – bereits um den Tisch saßen, die Organisatorin der Gruppe, Gabrielle Pope, am Kopfende.

			„Wir wollten gerade einen Toast auf Gabrielle aussprechen“, verriet Cassie, während sie Carol ein Glas von dem eigens dafür eingeschmuggelten Rotwein reichte.

			Am Tisch Platz nehmend schaute Carol zu Gabrielle und bemerkte, dass ein Strahlen von der Frau ausging. Was nur eins bedeuten konnte: Sogar ihre unscheinbare, mit Dutt frisierte und Cardigan tragende Leiterin hatte sich einen Mann geangelt. Furcht machte sich in Carols Magen breit.

			„Der Toast gebührt nicht mir“, zierte sich Gabrielle, obwohl sie sichtlich erfreut über die Aufmerksamkeit war. „Auf die Verführung nach Buch!“

			Carol hob als letzte das Glas, und ihr Lächeln wirkte gezwungen, als sie in die Runde sah. Während der vergangenen vier Monate hatten die anderen vier Mitglieder erotische Bücher ausgewählt, die ihnen als Leitfaden auf dem Weg zur sinnlichen Verführung eines Mannes dienen sollten. Nun hatte sogar ihre Leiterin Gabrielle einen zu ihr passenden Lover gefunden und, wenn sie das Leuchten in den Augen der Frau richtig interpretierte, auch die Liebe.

			Und die Letzte bleibt allein, dachte Carol, während sie einen großen Schluck Merlot nahm. Sie blieb die Einzige, die verweigerte, bei der freiwilligen Selbstaufgabe mitzuziehen.

			Die Frauen sprachen unisono Glückwünsche aus und gratulierten Gabrielle und hörten aufmerksam zu, als ihre Organisatorin glücklich Einzelheiten über ihren Lover erzählte und schilderte, wie sehr die Entdeckung sexueller Gemeinsamkeiten ihrer Beziehung Flügel verliehen hatte. Dabei redete sie ebenso freimütig und ehrlich über Tantra-Erfahrungen, wie die Mitglieder untereinander sonst immer ihre Buchauswahlen diskutierten. Gabrielle hatte klargemacht, dass kein Thema und keine Ausdrucksweise tabu waren. Und wenngleich Carol einräumte, stets ganz gefesselt von dem aufrichtigen Gedankenaustausch gewesen zu sein, gab sie zu, sich von allen am wenigsten beteiligt zu haben. Und gespürt zu haben, dass die anderen Frauen unterschiedlich stark darüber verärgert waren, dass sie mehr beobachtet als teilgenommen hatte.

			Als Gabrielle nun die sinnlichen Aspekte ihrer neuen Beziehung mitteilte, fühlte Carol sich ausgeschlossen. Die anderen Frauen steckten die Köpfe zusammen und schienen eine Geheimsprache zu teilen, in die sie nicht eingeweiht war. Es kam ihr so vor, als würden sie ihr nicht vertrauen, weil sie sich geweigert hatte, dasselbe Risiko wie sie einzugehen und sich verwundbar zu machen.

			Carol sackte auf ihrem Stuhl zusammen, wünschte plötzlich, ihrem früheren Impuls, zu gehen, nachgegeben zu haben. Sie wusste, dass die Frauen am Tisch sie für sehr distanziert … womöglich sogar für eine Lesbe hielten. Sie hatten ja keine Ahnung, dass sie mal so gewesen war wie sie – unschuldig und naiv, darauf wartend, dass der richtige Mann ihr Herz eroberte. Und es war erobert worden.

			James hatte sie so lange umworben, bis sie sich in ihn verliebt hatte. So sehr, dass sie am Valentinstag vor acht Jahren ihren ganzen Mut zusammengenommen und ihm einen Heiratsantrag gemacht hatte. Aber statt mit dem „Ja, von ganzem Herzen“, das sie erwartet hatte, schloss der Tag mit einem Horrorende, das all ihre Hoffnungen und Träume zunichtemachte. Seitdem hatte sie ihr Herz und ihren Körper sorgsam unter Verschluss gehalten.

			Für Carol selbst überraschend, fühlte sich die Kränkung dieses Tages noch immer so frisch an, dass sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog. Aber sie schüttelte es ab. Um sich wieder zu sammeln, senkte sie den Blick auf ihre Füße.

			Und das war der Moment, als sie einen kleinen weißen Umschlag mit Karte bemerkte, der aus einem der Bücher in ihrem roten Tragebeutel herausschaute.

			Als langjährige Mitarbeiterin einer Firma für Grußkarten war es für sie nichts Ungewöhnliches, vereinzelt Karten in ihrem Aktenkoffer, Auto oder Apartment zu finden – Probestücke, Muster und Auslaufmodelle. Aber diese Karte steckte in einem Umschlag und schien absichtlich dort hineingesteckt worden zu sein. Carol hob den Blick, um zu sehen, ob eine der anderen Frauen es bemerkt hatte, aber diese waren dabei, Gabrielle zu gratulieren und sich auszutauschen. Und sie zu ignorieren.

			Carol zog den Umschlag hervor, schob den Daumen unter die Lasche, riss das Kuvert auf und zog die Karte heraus.

			Vorn auf der Grußkarte prangte ein frühes Frühlingsfoto mit dem ersten zarten Grün der Zwiebelblumen. Im Vordergrund glitzerte wirkungsvoll ein einzelner großer Eiszapfen. Sie öffnete die Karte und las den mit dem Computer gedruckten Satz innen.

			Der Frühling kam, doch Carol Snow wollte immer noch nicht auftauen.

			Eine Unterschrift gab es nicht.

			Schmerz durchzuckte Carol, ließ ihre Haut brennen. Sie wusste, dass sie bei der Arbeit als kühl galt, wusste, dass die Leute sie als gefühllos und distanziert empfanden. Die Gedanken rasten ihr durch den Kopf, scannten die Gesichter und Namen der Kollegen: Wer von ihnen hatte sich wohl die Mühe gemacht, ihr die schriftliche Mitteilung ins Buch zu legen …

			Und ihre Gedanken blieben an diesem Schuft Luke Chancellor hängen. Nicht um über die Boni zu sprechen, hatte er sie heute aufgehalten – er hatte auf eine Gelegenheit gewartet, ihr die Karte unterzuschieben. Wenn sie an seine letzte spitze Bemerkung dachte, leuchtete es ihr sogar noch mehr ein.

			Sie sollten gelegentlich das wahre Leben ausprobieren, anstatt nur darüber zu lesen!

			Tränen drängten ihr in die Augen, und irgendwas musste sie auch von sich gegeben haben, denn plötzlich drehten sich alle Anwesenden ihr zu.

			„Carol, hast du etwas gesagt?“, fragte Page.

			Alle schauten sie erwartungsvoll an, forderten sie stumm auf mitzumachen, sich der Gemeinschaft der sexuell aktiven Frauen anzuschließen. Carols Abneigung, an dem Verführungs-Experiment teilzunehmen, war ein unausgesprochenes, jedoch sehr reelles Problem für die anderen Frauen. Anfangs hatte sie es vor sich selbst damit gerechtfertigt, dass sie die anderen kaum kannte und ihnen insofern keine Rechenschaft schuldig war.

			Aber im Laufe der monatlichen Meetings hatten sich die Dinge geändert. Carol fühlte sich diesen Frauen inzwischen so nah wie niemandem sonst in ihrem Leben, und sie wollte zu ihnen passen, wollte akzeptiert werden. Ihre Freude auf dem Parkplatz über Gabrielles fürsorgliche SMS bewies, dass sie diese Frauen und diese Treffen brauchte.

			Und wenn sie bedachte, wie verräterisch sie heute auf Luke Chancellor reagiert hatte, musste sie zugeben, dass eine eventuelle Verführung ihre körperliche Entspannung begünstigen könnte. Doch wenn sie einen Mann verführte, würde nicht Verlangen in ihren Augen aufblitzen … sondern Rache. Rache dafür, wie Männer sie behandelt hatten, besonders James. Allerdings hatte es noch andere gegeben, die sie sich ohnmächtig hatten fühlen lassen … Männer wie Luke …

			Es geschähe dem Schuft nur recht, wenn sie ihn erst verführen, dann fallen lassen würde … den Playboy mit den eigen Waffen schlug

			„Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sich Cassie leise.

			Carol befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge und nickte. „Ich habe nachgedacht …“

			Weit aufgerissene Augen starrten sie an, Schultern wurden vorgebeugt. Alle Tapferkeit verließ Carol, hinterließ nur ein paar Schweißperlen, die zwischen ihren Brüsten hinabrannen.

			„Ja, Carol?“, durchbrach Gabrielle die sofort eintretende Stille. „Was ist los?“

			Ihr Puls galoppierte, doch sie konnte sich ein Lächeln abringen. „Ich habe beschlossen, es mit dem Verführ-Experiment mal zu probieren.“

			Glückwünsche hallten durch den Raum, und ihre Buchclub-Kolleginnen lächelten glücklich. Sie schienen gleichermaßen erfreut wie überrascht. Carol fragte sich neugierig, was sie wohl für Gesichter machen würden, wenn sie ihnen erzählte, dass sie Sex dazu benutzen wollte, ihren verletzten Stolz zu rächen, zu demütigen, und hoffentlich ihrem Zielobjekt Schmerz zuzufügen. Bloß Gabrielle schien aus irgendeinem Grund reserviert, musterte Carol forschend über den Rand ihres Weinglases hinweg. Carol konnte der Frau nicht in die Augen sehen.

			„Also, wer ist der glückliche Kerl?“, platzte Wendy heraus, förmlich auf ihrem Stuhl auf und ab hüpfend.

			„Jemand, mit dem ich arbeite“, antwortete Carol betont lässig. „Sein Name ist Luke.“

			„Klingt sexy“, kommentierte Jacqueline lächelnd.

			„Er ist perfekt“, stimmte Carol zähneknirschend zu. Unter dem Tisch knüllte sie die Eiszapfen-Karte in ihrer Faust zu einer festen Kugel. Zu spät bemerkte sie, dass Gabrielle es mitbekommen hatte. Als sie dem Blick ihrer Organisatorin begegnete, sah Carol in den Augen der Frau etwas aufblitzen – Besorgnis?

			„Eine Verführung gerade noch rechtzeitig zum Valentinstag“, redete Cassie weiter, nahm die Blicke, welche die beiden anderen Frauen tauschten, gar nicht wahr. „Hast du einen Plan?“

			„Nicht wirklich“, gestand Carol. „Obwohl … es zeichnet sich die Möglichkeit einer Firmenparty ab.“

			„Klingt vielversprechend“, sagte Wendy grinsend. „Vielleicht kannst du dich mit Luke in eine Abstellkammer verziehen.“

			Die Frauen lachten und ließen die Packung Mandelkekse herumgehen, die Carol mitgebracht hatte. Zum ersten Mal fühlte sie sich vollkommen angenommen von ihren Buchclub-Kolleginnen. Als sie im weiteren Verlauf des Abends über die Titel für kommende Auswahlen sprachen, beteiligte sie sich an der Diskussion und fühlte sich akzeptiert. Auch wenn sie sich durchaus bewusst war, dass Gabrielle immer wieder einen nachdenklichen Blick auf sie richtete.

			Nach dem Ende des Meetings begleitete Gabrielle sie nach draußen auf den Parkplatz. Ihr Atem bildete Wölkchen in der frostigen Winterluft.

			„Es wird wirklich kalt“, sagte die Vorsitzende. „Ich habe was von einem Schneegestöber läuten hören.“

			Carol lachte. „Ich glaube, es sind die Lebensmittelhändler, die diese Gerüchte jedes Jahr in die Welt setzen, damit die Leute zu ihnen kommen und Brot und Milch kaufen. In Atlanta schneit es nie.“

			Gabrielle nickte, schien dann in sich zu gehen. „Ich muss gestehen, dass mich deine Kehrtwendung in Bezug auf das Verführungsexperiment überrascht. Warum hast du deine Meinung geändert, wenn ich fragen darf?“

			Carol bemühte sich um ein lässiges Schulterzucken. Sie knüllte die zerknautschte Karte in ihrer Manteltasche so fest, dass ihr die Hand wehtat. „Ist das wirklich wichtig?“

			„Nein“, räumte Gabrielle ein. „Mach dir einfach den Grund dafür klar, sonst bist am Ende womöglich du diejenige, die verletzt wird.“

			„Das wird nicht passieren“, versicherte ihr Carol.

			Gabrielle lächelte. „Dann tut es mir leid um Luke.“

			Als die Frau ging, verabschiedete sich Carol mit einem mokanten Lächeln. Luke sollte wirklich jemandem leidtun. Denn genau der Amor in Tarnkleidung auf der Valentinskarte ihrer Assistentin würde auch Carol diesen Valentinstag keine Gefangenen machen.

3. KAPITEL

			Carol saß in ihrem Auto auf dem Parkplatz vor ihrem Bürogebäude und hielt das kalte Lenkrad mit schweißnassen Händen fest umklammert. Sie schaute auf ihre Uhr und versuchte, dem Drang zu widerstehen, hineinzugehen. Um zehn vor acht hatte ihr Arbeitstag normalerweise schon lange begonnen, aber Luke Chancellor kam immer auf den letzten Drücker, also …

			Als hätte sie ihn heraufbeschworen, sauste sein silberner BMW in ihr Blickfeld. Sie beobachtete sein Auto im Rückspiegel, achtete darauf, wo er parkte. Dann passte sie den Ausstieg aus dem Wagen zeitlich so ab, dass sie sich auf ihrem Weg ins Gebäude treffen mussten. Es war ein frischer Wintermorgen mit hinreichend Wind, um Carol unter ihrem Rock frösteln zu lassen. Sie bemühte sich, die Kälte zu ignorieren, ging langsamer, damit Luke sie einholen konnte. Leise pfeifend war er dabei, sich eine gelbe Krawatte unter den hochgeklappten Kragen seines weißen Hemdes zu binden. Als er sie sah, wurde er stutzig und drehte das Handgelenk, um auf seiner Uhr nachzusehen.

			„Guten Morgen, Snow“, begrüßte er sie grinsend. „In zwei Minuten hätten Sie einen Verweis wegen Zuspätkommens erhalten.“

			„Guten Morgen, Chancellor“, erwiderte Carol so nett, wie sie es in Anbetracht der Tatsache konnte, dass sie ihn wegen der Eiszapfen-Karte zur Rede stellen wollte, die er in ihr Buch gesteckt hatte.

			„Wie war Ihr Buchclub?“

			„Fein“, antwortete sie, während sie sich fragte, ob der Mann obendrein auch noch Gedankenleser war. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Wusste er, dass etwas anders war?

			„Etwas ist anders“, merkte er an und musterte sie dabei von oben bis unten.

			Sie erstarrte. „Was denn?“

			„Sie tragen einen Rock.“ Er besah sich interessiert ihre Beine. „Hübsch.“

			Nicht, dass sie es nicht als Kompliment empfand – sie wusste nur nicht, wie sie reagieren sollte, weil sie schon so lange kein Kompliment mehr von einem Mann bekommen hatte. „Danke … schön?“

			Er sah sie schräg von der Seite an. „War das eine Frage?“

			Verwirrt nickte Carol seinem offenen Kragen zu. „Keine Zeit gehabt, sich zu Hause anzuziehen?“

			„Vielleicht war ich heute Morgen ja gar nicht zu Hause.“

			Gerade wollte sie mit den Augen rollen wegen seiner Andeutung, die Nacht woanders verbracht zu haben, da erinnerte sie sich an einige strategische Tipps, welche die Frauen aus dem Buchclub ihr gegeben hatten: Zeig dich interessiert … stell Blickkontakt her … flirte … berühr ihn …

			„Also … ähm … wo waren Sie?“, fragte sie und klimperte mit den Wimpern.

			„Im Fitness-Club.“ Luke blinzelte irritiert. „Haben Sie etwas im Auge?“

			„Äh, ja“, log sie und rieb gespielt mit dem Fingerknöchel darin.

			„Lassen Sie mich das mal sehen.“ Er blieb stehen, um sich ihr zuzuwenden.

			Überrumpelt von seiner plötzlichen Nähe sog Carol scharf die Luft ein, wobei ihr der Duft von Rasierschaum und Seife in die Nase stieg. Obwohl sie ihre High Heels trug, überragte Luke sie um einen Kopf. Die Spitzen seiner dunklen Haare waren noch feucht, ließen in ihrer Fantasie Bilder entstehen … mit ihm unter der Dusche im Fitness-Club … wie er seinen nassen, großen, muskulösen Körper überall einschäumte. Ganz steif wurde sie, weil sie alles anspannte, um die sexuellen Schwingungen abzuwehren, die er aussandte, während er in ihr gänzlich unversehrtes Auge starrte.

			Es funktionierte nicht. Obwohl sie im kalten Wind stand, stieg ihre Körpertemperatur um einige Grade.

			„Hm“, murmelte er. „Ich sehe nichts. Nein, Moment – da ist was.“

			Sie fasste ihn scharf ins Auge. „Was denn?“

			Er trat einen Schritt zurück. „Ein paar große, wunderschöne, grüne Augen.“

			Sie wollte spöttisch auflachen, aber der Laut, der herauskam, klang wie … ein Seufzen! Prompt fiel Carol ein, dass sie ja von ihm schwärmen sollte. Das stete Vor und Zurück ihrer Gefühle überforderte sie.

			Währenddessen schien Luke sich zu amüsieren. Unbeschwerten Schrittes ging er ihr voraus. Sie gab sich einen Ruck beschleunigte ihre Schritte, um mit ihm mitzuhalten, während sie auf das Foyer des Bürogebäudes zusteuerten. Eine leere Aufzugskabine stand mit geöffneten Türen bereit. Luke ging hinein und schaute fragend zu ihr. „Kommen Sie mit, oder nehmen Sie die Treppe?“

			Jetzt machte er sich über sie lustig. Und Carol war so nervös, dass sie halbwegs gewillt war, ins Treppenhaus zu fliehen. Vielleicht war dieser Verführungsplan doch keine so wirklich gute Idee. Unter freiem Himmel dicht neben ihm zu stehen, war nervenaufreibend genug … sie war nicht sicher, ob sie dafür gewappnet war, mit ihm allein im Aufzug eingesperrt zu sein …

			Jetzt ging eine andere Frau an ihr vorbei in den Aufzug. Das süße brünette Püppchen mit dem stylischen Messerhaarschnitt arbeitete im Marketing, erinnerte sich Carol. Die Frau ließ ein breites Lächeln für Luke aufblitzen – und die Türen glitten langsam zu. In letzter Sekunde schob Carol eine Hand dazwischen – und die Türen sprangen wieder auf. Sie trat herein und sah geradeaus nach vorn. Erst als sich die Türen schlossen, warf Carol schnell einen Blick auf ihr Spiegelbild und stellte dabei fest, dass es ganz und gar nichts Puppenhaftes noch Süßes hatte, wie sie ihre wüsten bronzefarbenen Haare nach hinten zusammensteckte.

			Dieses Verführungsding machte sie zunehmend unsicher.

			„Luke, haben Sie am Valentinstag schon etwas vor?“, wollte die junge Frau erwartungsvoll wissen.

			„Ein Dinner mit einer ganz besonderen Lady“, gab er sich geheimnisvoll.

			Carol konnte förmlich spüren, wie der Brünetten der Wind aus den Segeln rauschte, musste aber auch gestehen, dass sie selbst etwas getroffen war, dass Luke jemanden datete, aber immer noch wahllos flirtete. Sie wurde schmallippig. Umso wichtiger war es, ihm einen Dämpfer zu verpassen.

			Auf der nächsten Etage stieg die Brünette aus, ließ sie allein auf der Weiterfahrt hoch ins zehnte Stockwerk. Und gleich danach langte Luke zu Carols Bestürzung an die Bedientafel des Lifts und drückte auf die Wahltasten für jedes einzelne Stockwerk.

			„Was machen Sie da?“, entfuhr es ihr.

			„Wollte mir nur ein paar Minuten verschaffen, um meine Krawatte zu Ende zu binden.“ Er griff sich lässig an den Hals und machte sich wieder an die Arbeit. „Also, ich schätze, ich werde wohl nie verstehen, warum Männer diese Dinger tragen.“

			Die Aufzugtüren öffneten sich auf der nächsten Etage, während draußen gerade eine Frau vorbeilief, die hereinspähte und sie beide, weil keiner von ihnen ausstieg, mit einem seltsamen Gesichtsausdruck musterte. Die Türen glitten wieder zu, und Carol schaute zu Luke.

			„Die Leute werden über uns reden.“

			„Es wird Wunder wirken, was Ihren Ruf angeht … und meinen“, erklärte er freundlich. „Es ist doch eine Win-win-Situation.“

			Carol spürte, dass etwas aus ihr heraussprudeln wollte, aber ermahnte sich, dass sie ja mit dem Mann flirten sollte. Der Aufzug fuhr weiter nach oben, aber öffnete und schloss erst auf jeder Etage einmal die Türen, ehe er seine Fahrt fortsetzte. Seit sie Luke auf dem Parkplatz abgepasst hatte, wusste Carol, dass sie die Zeit mit ihm allein jetzt nutzen sollte, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

			„Wie soll ich es machen?“, fragte er, während er sich den Schlips band.

			Sie warf einen Blick herüber zu ihm und konnte sich ein Lächeln über den krummen Knoten nicht verkneifen. „Er sitzt schief.“

			„Helfen Sie mir, Snow?“

			Als Carol näher trat, überkam sie das Déjà-vu-Gefühl, James auch immer bei seinen Krawatten geholfen zu haben. Allerdings war das so lange her – wusste sie überhaupt noch, was zu tun war? Die Knotengröße hing stark davon ab, was in der aktuellen Mode gerade In und Out war, und es gab noch irgendwas mit einer Delle, die man in den Knoten drücken konnte.

			Die reine Seide von Lukes senffarbener Krawatte fühlte sich zwischen ihren zittrigen Fingern samtig an. Und Carol konnte sein Herz durch den dicken Stoff seines Anzugs klopfen spüren. Während sie den Knoten zurechtrückte, schien sich ein elektrischer Impuls in ihre Fingerspitzen und auf ihren Arm zu übertragen. Sie begegnete Lukes dunklem Blick und meinte für einen Sekundenbruchteil, darin einen ebensolchen Anflug überraschter Verwirrung zu sehen, wie sie ihn in ihrem Magen flattern fühlte. Doch im nächsten Moment trat stattdessen ein neckendes Funkeln in Lukes Augen.

			„Der Gedanke, dass Sie diese unanständigen Bücher lesen, hat mich die ganze Nacht wach gehalten. Ich habe den Eindruck, dass mehr in Ihnen steckt, als es den Anschein hat.“

			Seine tiefe raue Stimme wirkte wie Sandpapier auf ihren Nerven, entlockte ihrem Unterleib Reaktionen, die dort schon lange vergessen gewesen waren. Carol lag es auf der Zunge, Luke zu fragen, was die Lady, die er am Valentinstag zum Dinner ausführen wollte, von dieser Bemerkung halten würde, aber sie biss sich darauf, um es nicht auszusprechen, und erinnerte sich noch einmal daran, dass sie so tun musste, als würde er ihr gefallen, wenn sie diesen Kerl verführen wollte, der die Mogelpackung Mann in Person war.

			Also strich sie ihm mit der Hand über die Brust, befühlte die straffen Muskeln unter seinem Hemd und zauberte ein verführerisches Lächeln hervor. „Sie sind wie ein Hund, der bellend einem Auto hinterherjagt, Chancellor. Was machen Sie eigentlich, wenn Sie es tatsächlich einholen?“

			Sein Kinn klappte nach unten, die Aufzugtüren machten „Ping“ und öffneten sich auf der Zieletage.

			„Wir sehen uns dann beim Meeting“, verabschiedete sich Carol, machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon.

			Und war sich ziemlich sicher, dass er ihr noch hinterher starrte, als die Türen zuglitten.

			Langsam atmete Carol aus. Sie hatte ja geahnt, dass sie nervös und unbeholfen darin sein würde, sich sexuell zu behaupten. Was sie aber nicht einkalkuliert hatte, war dieses Gefühl schierer weiblicher Macht. Es stachelte sie an, Luke Chancellor zu beweisen, dass sie nicht der Eisblock war, der er ihr vorwarf zu sein.

			Sie würde ihn heißmachen und dann ausbrennen lassen.

			„Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Ms Snow?“

			Carol drehte sich beim Klang der Stimme um und sah sich ihrer Assistentin Tracy gegenüber.

			„Guten Morgen. Ja, mir geht es gut. Warum fragen Sie?“

			„Weil Sie verspätet sind.“ Die junge Rothaarige verengte die Augen.

			„Ich bin nicht verspätet.“

			„Für Sie ist es spät. Und sie haben einen roten Kopf. Fühlen Sie sich krank?“

			Carol richtet sich kerzengerade auf. „Es geht mir gut. Haben Sie das Memo korrigiert, über das wir gesprochen haben?“

			„Es liegt auf Ihrem Schreibtisch.“ Tracy folgte Carol in ihr Büro. „Möchten Sie einen Kaffee?“

			Carol stellte ihren Aktenkoffer ab und blickte überrascht auf – Tracy hatte noch nie angeboten, ihr einen Kaffee zu holen. „Das wäre nett, wirklich, weil ich gleich zu einem Meeting muss.“

			„Das Abteilungsleiter-Meeting, ja, ich weiß“, sagte Tracy. „Es kursiert das Gerücht, dass die Firma dieses Jahr vielleicht Boni verteilt!“

			Carol runzelte die Stirn. „Sie sollten nicht auf den Kaffeeküchen-Klatsch hören. Die Idee wurde noch nicht einmal vor den Abteilungsleitern thematisiert. Und selbst wenn sie noch zur Sprache kommt, müsste die Entscheidung einstimmig gefällt werden.“

			Mit zerknirschter Miene zog sich Tracy in das Vorzimmer zurück. Carol schaute durch ihre offen stehende Tür in das Großraumbüro, in dem die Mitarbeiter ihrer Abteilung untergebracht waren. Viele standen und unterhielten sich in erregter Körpersprache über die Trennwände ihrer Arbeitskabinen hinweg. Carol verfluchte Luke Chancellor leise – garantiert hatte er dieses Gerücht in der Hoffnung in Umlauf gebracht, die Mitarbeiter würden Druck auf ihre Chefs machen, damit sie die Boni bewilligten. Es war in höchstem Maße unverantwortlich, ein Schachzug, um ihn gut dastehen zu lassen. Und es ließ sie zwischen zwei Stühlen sitzen.

			Wenn sie den Mann verführen wollte, musste sie mit ihm auf Schmusekurs gehen. Aber konnte sie ihre geschäftlichen Prinzipien zurückstellen und seine eigenmächtige Kampagne unterstützen, nur um ihre ultimative Rache zu nehmen?

			Carol überflog das Memo, das Tracy korrigiert hatte und schüttelte den Kopf, als sie zwei neue Tippfehler entdeckte. Sie kringelte diese mit einem roten Marker ein, griff sich Block und Stift, verließ dann ihr Büro.

			„Hier ist Ihr Kaffee, Ms Snow. Sie trinken ihn schwarz, oder?“

			„Ja, danke.“ Carol nahm den Becher und übergab das Memo. „Versuchen Sie es noch mal, Tracy. Ich wünsche mir ein einwandfreies Exemplar auf meinem Schreibtisch, wenn ich vom Meeting zurückkomme.“

			Tracy biss sich auf die Lippe. „Ja, Ma’am.“

			Als Carol an den Bürokabinen ihrer Mitarbeiter vorbeiging, bemerkte sie, dass das aufgeregte Gequatsche leiser wurde. Man warf ihr verstohlene Blicke zu und tuschelte hinter vorgehaltener Hand. Sie hatte eine verdammte Wut auf Luke, weil er ihren Mitarbeitern solche Hoffnungen gemacht hatte. Das wurmte sie immer noch, als sie in den Sitzungssaal ging, in dem sich die anderen acht Abteilungsleiter versammelt hatten, abgesehen von einer bemerkenswerten Ausnahme – Luke. Die Gruppe hatte jeweils die Stühle an den beiden Tischenden freigelassen. In stillem Einvernehmen blieb dort stets ein Stuhl für die Person reserviert, die das monatliche Meeting leitete, und der andere für ihren Helden Luke, der wie immer verspätet hereinspazieren würde.

			Weil Carol turnusmäßig an der Reihe war, das Meeting zu leiten, nahm sie auf einem der beiden Stühle Platz, machte Smalltalk mit ihren Kollegen und blickte auf die Tagesordnung, die ausgegeben worden war. Ein Briefing von Luke zum Vertrieb war angesetzt, aber die Boni wurden nicht erwähnt. Dennoch hatte Carol schon allein in den wenigen Minuten seit ihrem Eintreffen mehrmals gehört, wie das Wort geflüstert die Runde machte.

			Der Mann hatte sein eigenes Netzwerk für Mundpropaganda-Marketing.

			„Wollen wir anfangen?“, fragte Carol.

			„Sollten wir nicht auf Luke warten?“, gab Teresa Maitlin, die Leiterin des Marketings, zu bedenken. Gerüchten zufolge waren sie und Luke befreundet gewesen … oder so was in der Art. Luke schien sich bewusst zu sein, welche Risiken und rechtlichen Fragen mit Dates am Arbeitsplatz verbunden waren und verkehrte daher nur mit Frauen auf seiner Hierarchieebene. Carol blickte in die Runde und stellte fest, dass sie wahrscheinlich die einzige Singlefrau und Abteilungsleiterin war, der keine Affäre mit Luke nachgesagt wurde. Müde fragte sie sich, ob eine dieser Frauen sein Valentinsdate war.

			„Nein“, reagierte sie schließlich spitz und schaute über den Tisch zu einem weiteren Mitglied des Luke-Chancellor-Fanclubs Wurde verführt & wurde verlassen. „Janet, Sie sind zuerst dran, und ich möchte Sie bitten, uns ein Update über die Entwicklungen in der Design- und Kreativabteilung zu geben.“

			Janet übernahm das Wort und reichte Muster von Mystic-Touch-Karten herum, die im weiteren Jahresverlauf zu Anlässen wie Halloween, Thanksgiving und Weihnachten aufgelegt werden sollten. „Wir erweitern unser Programm um bewährte Designs, die Kunden richtig ansprechen, nehmen auch Motive aus dem Bereich des Militärs und der Popkultur, etwa der Musik.“ Janet blickte auf den immer noch freien Stuhl. „Ich bin mir sicher, Luke wird Sie ausführlich über die Topseller der Saison informieren.“

			Carol stieß einen Laut des Bedauerns aus. „Ich bin sicher, dass er das wird, wenn er denn kommt.“

			„Es muss ihm etwas dazwischen gekommen sein“, brachte jemand vor.

			„Richtig. Und wir übrigen warten ja gern“, kommentierte Carol kühl. Sie kehrten zur Tagesordnung zurück und machten weiter bis zu dem Punkt, an dem Luke das Wort übernehmen sollte, der immer noch nicht aufgetaucht war.

			„Tja, schätze, das war’s“, bemerkte Carol, froh die Idee mit den Boni wieder fallen lassen zu können, ehe sie überhaupt angesprochen worden war.

			Da sprang die Tür auf, und ein gigantisches Bukett herzförmiger roter Helium-Ballons schwebte herein. Darunter erkannte Carol ein Paar langer Beine. Die Laune von Carol trübte sich. Alle lachten, als Luke herumging und die lustigen Ballons verteilte.

			Carol nahm nur widerstrebend einen, denn sie wusste ja, dass sie und die anderen manipuliert wurden. Luke zwinkerte ihr dabei so vertraulich zu, dass sie ihn am liebsten mit der Ballonschnur in ihrer Hand stranguliert hätte.

			„Fühlt es sich nicht gut an, etwas aus heiterem Himmel geschenkt zu bekommen?“, wandte sich Luke an die Anwesenden.

			Während Carol versuchte, nicht mit den Augen zu rollen, stimmten alle anderen unisono zu.

			„Und wir als Grußkarten-Firma, geht es uns nicht gerade darum? Um die Freude, etwas unerwartet geschenkt zu bekommen?“

			Seine Fangemeinde jubelte. Carol konnte bei dem Spektakel nur große Augen machen. Der Mann war ein Hypnotiseur.

			„Deshalb schlage ich vor …“, fuhr er mit einem vereinnahmenden Lächeln fort, „dass wir den Valentinstag, als Tag mit unserem größten Jahresumsatz, am kommenden Freitag mit einer spontanen Firmenparty feiern. Da er nicht mit einem religiösen Feiertag verknüpft ist, müssen wir uns keine Gedanken darüber machen, ob wir jemandem damit zu nahe treten, oder ob wir politisch korrekt sind – unsere Mitarbeiter können einfach nur ihren Spaß haben.“

			Nachdem alle nickten und lächelten, wusste Carol, dass die Party beschlossene Sache war. Und wenn auch die Pragmatikerin in ihr keine Ruhe gab: Ganz insgeheim dachte sie, dass es vielleicht schon Spaß machen könnte.

			„Vorausgesetzt, wir setzen dafür ein angemessenes Budget an“, warf sie ein.

			Luke lächelte sie an. „Ich dachte, das überlasse ich der Leiterin der Finanzabteilung. Und wo wir gerade beim Thema sind, ich würde gern vorschlagen, jedem Mitarbeiter tausend Dollar Bonus zu zahlen.“

			Carol schnappte nach Luft, und sämtliche widerstreitenden Gefühle zwischen „Lukes Idee unterstützen“ und „Luke verführen“ verflogen. „Eine halbe Million an Boni? Das ist ungeheuerlich.“

			„Alles andere wäre eine Beleidigung“, konterte Luke. „Wir haben einen Rekord-Jahresumsatz erzielt.“

			„Nur ein einziges Jahr!“, hielt Carol dagegen. „Nächstes Jahr kann das ganz anders aussehen. Wäre es nicht besser, dieses Geld in einen neuen High-End-Farbdrucker zu investieren oder in eine Spitzen-Schneidemaschine? Meiner Abteilung würde es etwas bringen, wenn auf jedem Schreibtisch neue Computer stünden. Eventuell könnten wir auch die Gesundheitsvorsorge unserer Mitarbeiter mehr fördern?“

			Luke schüttelte den Kopf. „Das ist alles nichts Greifbares. Warum geben wir nicht unseren Werktätigen das Geld, damit sie es so ausgeben können, wie es ihnen passt?“

			„Weil das keine kluge Investition ist.“ Carol verschränkte die Arme. Was noch provozierender gewesen wäre, hätte diese Aktion nicht ihren herzförmigen Helium-Ballon dazu bewegt, ihr an die Nase zu stupsen. Sie schlug gegen den Ballon und verlor dabei die Schnur aus der Hand. Er stieg an die Decke, wo er gegen eine heiße Lampe stieß und zerplatzte.

			Alle sprangen auf.

			„Ja, hm, also …“, fuhr Carol fort, „zugegeben, der Gedanke einer Firmenparty hat was für sich – wenn wir etwas vor Ort machen, wäre es wohl erschwinglich, und jeder könnte es genießen. Aber ich bin nicht überzeugt, dass Mitarbeiter-Boni das Sinnvollste sind, um eine halbe Million Dollar auszugeben.“

			Janet biss sich auf die Lippe und bedachte Luke mit einem Achselzucken. „Carol hat nicht ganz Unrecht, Luke. Das Votum muss einstimmig sein, und wenn es um finanzielle Angelegenheiten geht, folge ich immer Carols Vorgabe.“

			Luke nickte, klatschte in die Hände. „Da wir uns über die Party alle einig sind, warum fangen wir nicht mit der Planung dafür an, und denken noch mal in Ruhe über die Boni nach?“

			Carol verengte die Augen. Das hieß, ihn in Ruhe seine Kampagne zur Unterstützung der Boni führen zu lassen.

			„Wir könnten am Freitagmorgen wieder zusammenkommen“, ergänzte er und fasste Carol scharf ins Auge. „Wenn wir uns an diesem Vormittag darauf verständigen, einen Bonus zu zahlen, könnten wir im Anschluss die Schecks noch rechtzeitig drucken, um sie den Mitarbeitern auf der Party am Nachmittag auszuhändigen?“

			Carol spitzte die Lippen. „Wenn wir uns darauf verständigen, wäre das wohl möglich.“

			„Okay.“ Luke grinste. „Lasst uns Party machen!“

			Das Meeting wurde beendet, und Carol staunte nur, wie sich alle zu Luke hingezogen fühlten. Angeregt unterhielt er sich mit Teresa, der Leiterin des Marketings, deren Team für Mitarbeiter-Events zuständig war und die Party koordinieren wollte. Unterdessen wanderten Carols Gedanken zurück zu dem Moment am Morgen, als sie im Aufzug Lukes Krawatte zurechtgerückt hatte. Für einige Sekunden hatte sie etwas zwischen ihnen gespürt, war für Augenblicke … beinahe begeistert gewesen, ihn zu verführen. Allerdings musste sie jetzt zu ihrem Leidwesen ein bisschen gestehen – obwohl sie wusste, ihrem Gewissen nach die richtige geschäftliche Entscheidung getroffen zu haben – dass sie sich gelegentlich ausmalte, was hätte sein können. Sicher, sie hatte ihn nach der Verführung abservieren wollen … aber währenddessen hätte sie vielleicht doch ihren Spaß dabei gehabt…

			Luke lenkte seinen Blick zu ihr, über die Köpfe der anderen hinweg und mit einem besitzergreifenden Ausdruck in den Augen, der Carol einen Pfeil der Sehnsucht direkt zwischen die Schenkel sandte. Sie musste an den Spruch Kapitulation ist daher deine einzige Chance.“ auf der Cartoon-Karte denken, denn Luke schaute sie an, als wäre sie der Hügel, den er erstürmen wollte.

			Sie kannte diesen Blick: Luke wollte sie wegen der Mitarbeiter-Boni umstimmen. Die Frage war: Wie weit wollte sie, dass er ginge, um sie umzustimmen?

			Dadurch, dass sie seinen Vorschlag ablehnte, hatte sie das Verführungsvorhaben umgedreht. Wer würde jetzt wen verführen?

4. KAPITEL

			Am folgenden Morgen, Donnerstag, fuhr Carol zu ihrer üblichen Zeit auf den Parkplatz, so früh, dass noch niemand außer dem Wachschutz arbeitete. Allerdings erspähte sie noch ein anderes Auto auf dem Parkplatz – einen silberfarbenen BMW – und lächelte süffisant, als sie Luke herauskommen, ein Gähnen unterdrücken und in ihre Richtung hasten sah. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er mit den Vögeln aufgestanden war, um seinen Versuch zu starten, sie rumzukriegen.

			Es war ein frostiger stiller Morgen, ihre Augen und Nase schmerzten, so kalt war es. Carol ließ den Blick zur aufgehenden Sonne hochwandern und entdeckte dort einen unheimlichen rötlichen Farbton, der wie Blut am Horizont aussah. Die seltsame Schattierung des Winterhimmels hinterließ bei ihr eine bange Vorahnung, die sie jedes Jahr um diese Zeit überkam. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie konnte es kaum erwarten, einen weiteren Valentinstag hinter sich zu lassen.

			Ihr Mobiltelefon summte, eine SMS. Carol ging langsamer, um das Handy aus ihrer Handtasche zu ziehen und sah auf das Display. Die Nachricht stammte von Gabrielle Pope.

			Spüre, es läuft nicht alles gut, hoffe, ich irre mich … lass es mich wissen, wenn ich helfen kann.

			Carol kniff verwirrt die Augen zusammen. Wie konnte Gabrielle nur wissen, dass sie bei ihrer Verführung von Luke an etwas gescheitert war?

			Der Erwähnte sprang mit einem Satz neben sie. „Guten Morgen, Snow.“

			Carol war schon verwirrt über die SMS von Gabrielle. Noch mehr aber verunsicherte es sie, dass ihre sämtlichen Vitalfunktionen verrücktspielten, als sie Luke in seinem anthrazitgrauen Anzug, mit weißem Hemd und lindgrüner Krawatte sah. Flüchtig fragte sie sich, welche Aktivität unter freiem Himmel den Mann so gebräunt und männlich aussehen ließ.

			Und wann sie so empfänglich für seine körperlichen Attribute geworden war.

			„Ist das eine Morgen-Message von Ihrem Lover?“ Er spähte auf ihr Handy.

			Sie presste es gegen die Brust. „Nein.“

			„Keine Message oder kein Lover?“, stichelte er.

			Carol runzelte die Stirn. „Sie sind früh dran, Chancellor.“

			Er lächelte. „Das liegt daran, dass ich die ganze Nacht an Sie denken musste und nicht schlafen konnte, Snow.“

			Sie verzog den Mund. „Werden Sie es nicht leid, diesen Satz wieder und wieder zu sagen?“

			„Genauer gesagt, vor lauter Nachdenken darüber, was Sie gestern beim Meeting über den Bedarf an neuen Computern in Ihrer Abteilung andeuteten. Ich hätte da vielleicht eine Lösung.“

			Sie sah ihn von der Seite an, während er ihr die Tür aufhielt. „Ich höre.“

			„Es ist besser, wenn ich es Ihnen zeige“, erklärte er auf dem Weg zum Aufzug. Und reagierte mit einem diabolischen Lächeln auf ihren argwöhnischen Blick. „Vertrauen Sie mir.“

			Carol schaute weg. Sie vertraute weder ihm, noch sich selbst. Zum Geier mit der ganzen Verführung nach Lehrbuch, die Gabrielle vorgeschlagen hatte. Vor dem Buchclub war Carol zufrieden mit ihrem Leben ohne Sex gewesen. Sie hatte ihre Energie auf ihre Karriere konzentriert und sich selbst überzeugt, keinen Mann zu brauchen. Aber seit die Idee, Luke zu verführen, in ihr gewachsen war, hatte der sexy Kerl ihre Gedanken und ihre Träume gekapert.

			Zur Erinnerung und Mahnung daran, wie sehr sie ihn verachtete, strich Carol mit den Fingern über die zerknüllte Eiszapfen-Karte, die sie in ihrer Manteltasche gelassen hatte. Luke war doch einfach nur nett zu ihr, weil er wollte, dass sie sein Boni-Vorhaben unterstützte, wenn es morgen beim Geschäftsführungs-Meeting wieder zur Sprache kam.

			Männern. Konnte. Nicht. Vertraut. Werden.

			Sie betraten den Aufzug und Luke drückte auf die U-Taste für das Untergeschoss.

			„Wo fahren Sie mit mir hin?“, fragte sie.

			„Das werden Sie schon sehen“, antwortete er augenzwinkernd.

			Er war so lässig, so selbstsicher. Der Mann trägt nie einen Aktenkoffer oder einen Laptop, stellte Carol gereizt fest. Verglichen mit ihm kam sie sich vor wie die Streberin, die allabendlich fleißig alle Bücher mit nach Hause schleppte, neben dem Überflieger-Student, der nie lernte.

			Die kurze Fahrt mit dem Aufzug schien ewig lang zu sein. Carol schaute nach oben, nach unten, irgendwohin, nur um nicht zu Luke zu schauen und darauf zu achten, wie perfekt sein Jackett seine breiten Schultern modellierte.

			„Also haben Sie sich gestern Abend mit einem Buch ins Bett verzogen?“, wollte er plötzlich wissen.

			Sie spannte sich an. „Warum interessieren Sie sich für meine Bettlektüre?“

			„Mich interessiert alles an Ihnen, Carol, aber Sie sind nicht die einfachste Person, wenn es ums Kennenlernen geht.“

			Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Er klang fast … aufrichtig. Sein Blick war intensiv. „Vergessen Sie die Bücher, die Sie lesen“, sagte er leise. „Erzählen Sie mir Ihre Geschichte. Warum sind Sie so kratzbürstig?“

			Sie reagierte entrüstet – wer war er, dass er sich anmaßte, über sie zu urteilen? „Dass ich immun gegen ihren Charme bin, Chancellor, heißt noch lange nicht, dass mit mir etwas nicht stimmt.“

			Er beugte sich so nah heran, dass sie einzelne Wimpern in seinem dichten dunklen Wimpernkranz erkennen konnte. „Ich glaube nicht, dass Sie so immun sind, wie Sie tun, Snow. Ihr Mund sagt das eine, aber die Farbe Ihrer Wangen sagt etwas völlig anderes.“

			„Sie wissen nicht, was Sie reden“, widersprach Carol, aber ihre Widerworte klangen kraftlos, selbst in ihren Ohren. Sie wurde rot. Als sich die Aufzugtüren öffneten, stürzte sie fast heraus, um seiner Nähe zu entkommen. Sie wollte, dass ihr Puls langsamer wurde, ihre Brüste und ihre Schenkel die lockenden Pheromone ignorierten, die dieser Mann so wahllos aussandte wie einst der legendäre Pionier Johnny Appleseed, der während der amerikanischen Kolonialzeit überall, wo er hinkam, ein duftendes Apfelbäumchen gepflanzt hatte.

			„Hier werden wir übrigens die Party veranstalten“, unterbrach Luke ihre Gedanken, als sie eine große Freifläche betraten. Am anderen Ende lagen die Büros der Mitarbeiter, die für die Beaufsichtigung der riesigen Drucker und anderen Teile der im Untergeschoss befindlichen EDV-Anlagen zuständig waren. Einer der Mitarbeiter hob die Hand und winkte durch das Fenster der Bürotrennwand, und Luke winkte zurück. Er schien hier jederzeit freien Zutritt zu haben.

			Carol folgte ihm, als er sich abwandte und in einen dunklen Flur abbog, der ins Nichts zu führen schien. „Haben Sie vor, mich aus dem Weg zu schaffen, damit Sie hinsichtlich der Boni bei den anderen Abteilungsleitern freie Bahn haben?“

			Sein Lachen hallte durch den leeren Raum. „Nein. Ich habe einen besseren Plan.“ Er blieb stehen und knipste ein Licht an, das eine nichtssagende Tür erhellte. Er gab einen Code in ein kleines Bedienfeld ein, der einen Klick auslöste und stieß die Tür auf. „Nach Ihnen.“ Er signalisierte ihr mit der Hand, voranzugehen.

			Carol war skeptisch, aber die Neugier überwog. Sie betrat den großen Lagerraum, der voll mit Möbeln und Computergeräten war.

			Und es waren schöne Sachen dabei – Schreibtische aus Holz und Sideboards, verglaste Bücherschränke, Flachbildschirme, PC-Tower und schmale Laptops. Es gab lederne Schreibtischstühle, Farbdrucker, Scanner, kabellose Tastaturen, Webcams, und mehr.

			Sie ging hinein, um die endlosen Reihen an Möbeln und beladenen Regalen zu überblicken. Luke folgte ihr, und die schwere Tür fiel hinter ihnen zu.

			„Wo sind wir hier?“, fragte sie.

			„Hier werden Ladenhüter und Gebrauchtes gelagert.“

			„Aber wo stammt das alles her?“

			„Das meiste vom Verkaufsteam im Außendienst.“

			Das Kinn klappte ihr nach unten. „Sämtliche Möbel und Geräte, die hier langsam verstauben, sind schöner als alle, über die meine Mitarbeiter tagtäglich verfügen! Warum wusste ich nichts von diesem Raum?“

			„Jetzt … wissen Sie davon.“

			Carol stellte ihren Aktenkoffer und ihre Handtasche ab und sah sich staunend um. „Was ist das, eine Art Firmengeheimnis?“

			„Ich würde es kein Geheimnis nennen“, gab er sich ausweichend. „Genau genommen gehört das ganze Equipment hier der Vertriebsabteilung.“

			Sie wusste besser als jeder andere, dass der Vertrieb immer den Löwenanteil des Verwaltungsetats beanspruchte – ein Etat, den man stark erhöht hatte, seit Luke Geschäftsführer war. Um die besten Talente zu holen, hatte er den Vorstand überzeugt, zusätzliches Geld für Provisionen und Vergünstigungen wie Spitzencomputer und Sonderspesen bereitzuhalten. Die Mehrausgaben hatten sich als eine gute Investition erwiesen, ja, aber hatten auch andere Mitarbeiter verärgert. Carol schob das Kinn vor.

			„Also sind wir nur hier unten, damit sie darauf herumreiten können?“

			Luke drehte sich zu ihr, und ihr wurde plötzlich bewusst, wie verletzlich sie war – allein hier mit ihm. Sie hatte keine Angst vor ihm, nur Angst vor seiner Wirkung auf sie. In seiner Nähe wurde ihre Atmung flach, und ihre Brustwarzen wurden hart. Sie war froh, dass ihr Wintermantel ihre Reaktion verbarg, aber die Art, wie er sie ansah, fast so, als wüsste er, welche Wirkung er auf sie hatte, war nervenaufreibend. Seine frühere Bemerkung, dass ihre Körpersprache sie verriet, ließ sie sich sogar noch schutzloser fühlen.

			„Wo Sie denn darauf herumreiten wollen?“, raunte er.

			Carol versuchte, eine entrüstete Entgegnung zu formulieren, aber die zornigen Vokabeln wollten ihr irgendwie nicht einfallen. Nicht einmal, als Luke mit beiden Händen ihre Taille umfasste, sie förmlich einsperrte zwischen dem Regal in ihrem Rücken und seinem großen Körper. Stattdessen schien es, als würde ihr Wille, ihm zu widerstehen, ihren Körper verlassen. Langsam hob Carol den Blick, ließ ihn hochwandern über seine breite Brust, seine schiefe Krawatte, das kantige Kinn, den sinnlichen Mund und die ausgeprägte gerade Nase zu diesen unglaublich braunen Augen, die sie wie magnetisch anzuziehen schienen. Ob die Apparate im Raum elektrische Ströme freisetzen? fragte sie sich, denn die wenige Luft zwischen ihnen knisterte ziemlich.

			Sie merkte, dass er sie küssen wollte, und sie wollte ihn nicht aufhalten. Als sich Lukes Mund ihrem näherte, sagte sie sich, dass ich ja ohnehin geplant hatte, ihn zu verführen, oder nicht? War es da nicht egal, wer führte und wer folgte?

			Plötzlich wich Luke mit bleichem Gesicht zurück. „Tut mir leid, ich …“ Er richtete sich auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. „Carol, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es ist irgendwie …“ Er schaute sich um, als würde ihm erst jetzt klar, wo sie sich befanden, machte einen Schritt nach hinten und musterte sie von oben bis unten. „Ist alles in Ordnung?“

			Sie nickte, obwohl Wut in ihr aufkeimte. „Es geht mir gut, Chancellor. Bringen Sie alle ihre Eroberungen hierher?“

			„Wie bitte? Aber nein. Ich habe nie …“ Er brach ab und hob die Hände. „Ich bitte um Entschuldigung – ich habe den Kopf verloren.“ Er räusperte sich und schien sich zu sammeln. „Es ist doch alles okay zwischen uns, oder?“

			Carol glühte vor Scham, weil sie diesen Kuss so sehr gewollt hatte. Sie sollte froh sein, dass Luke sich hatte beherrschen können. Stattdessen hatte er in ihr das Gefühl hinterlassen, dass ihr etwas gestohlen worden war. Alte Gefühle der Zurückweisung kamen wieder in ihr hoch, erschütterten sie. Sie schob die zitternden Hände in die Taschen ihres Mantels und stieß auf die zerknüllte Karte, eine weitere Mahnung daran, dass Luke mit ihr spielte, und sie war darauf hereingefallen.

			„Sagen Sie mir jetzt, warum sie mich hierher gebracht haben?“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.

			Er kratzte sich am Kopf, als hätte er es vergessen. „Ich wollte Ihnen helfen, ähm, alles mitgehen lassen, was Ihre Abteilung so an Equipment braucht.“

			Carol zögerte. Ihr erster Impuls war – jetzt erst recht – alles abzulehnen, was er anbot. Aber die praktische Seite in ihr konnte nicht leugnen, dass ihre Mitarbeiter gutes Equipment brauchten, und verstand es als Büroklüngel. Luke hatte etwas, das sie benötigte und wollte es ihr schenken. Was die Frage der Boni anging, würde sie deshalb nicht für ihn Partei ergreifen, aber warum sollte sie nebenbei nicht etwas für ihre Leute herausschlagen?

			„Okay“, lenkte sie ein. „Wie machen wir das?“

			„Heute muss ich noch helfen, einiges für die Party morgen zu organisieren. Treffen wir uns dann nach Feierabend wieder hier?“

			Alarmglocken schrillten ihr im Kopf. Nach Feierabend … allein … in einem geschlossenen Raum. Gefahr! Gefahr!

			Luke hob die Hände. „Ich verspreche, mich von meiner besten Seite zu zeigen.“

			„Okay“, hörte Carol sich sagen. Aber dieses Gefühl der Enge in der Brust, als er ankündigte, sich gut zu benehmen, war das Erleichterung – oder Enttäuschung?

5. KAPITEL

			Egal, wie sehr Carol versuchte, ihre Gedanken und ihre Hände zu beschäftigen um das Meeting nach Feierabend mit Luke auszublenden: Der Arbeitstag kroch nur so dahin. Im Gegenzug sprühte ihr Körper nur so vor Energie. Sie erklärte es sich so, dass sie wohl einfach nur nervlich angespannt war, auf unkonventionelle Weise das Firmenvermögen umzuverteilen. Doch Lukes Beinahe-Kuss am Morgen hatte sie den ganzen Tag verfolgt – sie konnte fast noch seine Lippen auf ihren spüren. Warum hatte er plötzlich ein Gewissen entwickelt? Offensichtlich würde sie die Kontrolle übernehmen müssen, wenn es zu dieser Verführungsgeschichte kommen sollte. Sie würde einmal mit ihm Sex haben und dafür sorgen – weil sie jetzt so belesen war im erotischen Liebesspiel – dass es die heißeste Begegnung seines Lebens wurde. Und im richtigen Moment würde sie ihn wissen lassen, dass sie wusste, dass er ihr die Eiszapfen-Karte zugesteckt hatte, und ihm dann sagen, dass er verschwinden sollte.

			Schließlich sprangen die Zeiger der Uhr auf ihrem Schreibtisch auf siebzehn Uhr. Bereits im Mantel und den Aktenkoffer in der Hand, ging Carol aus ihrem Büro.

			Ihre Assistentin Tracy ließ die Augenbrauen nach oben schnellen. „Sie gehen nach Hause?“

			„So ist es“, antwortete Carol und biss sich auf die Zunge, um sich davon abzuhalten, eine unnötige Rechtfertigung hinzuzufügen.

			„Es ist erst siebzehn Uhr. Ist jemand gestorben?“

			Carol presste die Lippen zusammen. „Nein.“ Sie reichte Tracy die letzte Version des Memos, diesmal mit vier rot eingekreisten Fehlern. „Noch mal, bitte.“

			Tracy seufzte. „Ja, Ma’am.“

			Carol schaute in das Großraumbüro, in dem ihre Mitarbeiter an veralteten Computern arbeiteten, von denen einige gemeinsam genutzt werden mussten. Eine Situation, für die sie ja bald Abhilfe zu schaffen hoffte. Bevor sie sich abwandte, bemerkte sie, dass einige Personen in ihre Richtung starrten, und anschließend wissende Blicke tauschten. Allerdings hatten ihre Mitarbeiter schon den ganzen Tag einen weiten Bogen um sie gemacht, wenn sie es sich jetzt recht überlegte …

			Sie wandte sich wieder ihrer Assistentin zu. „Tracy, geht hier irgendwas vor, dass ich wissen müsste?“

			Die junge Rothaarige bewegte den Mund hin und her, als wollte sie abwägen, ob sie ehrlich sein sollte. „Na ja, in der Kaffeeküche geht das Gerücht um, Sie würden sich querstellen, dass alle Boni bekommen.“

			Carol ließ die Schultern sinken, als ihr klar wurde, dass die kollektive Feindseligkeit gegen sie gerichtet war. Sie war ziemlich überrascht, wie weh die Erkenntnis tat, und ihr Tonfall verschärfte sich. „Ich glaube, das Geld ist besser angelegt, wenn es in die Firma investiert wird. Auf lange Sicht werden wir alle mehr davon profitieren.“

			Tracy verzog ihren Mund. „Ich werde das Memo bis morgen früh überarbeitet haben und Ihnen wieder auf den Schreibtisch legen, Ms Snow.“

			„Danke. Schönen Abend noch.“

			Als Carol hinausging, spürte sie, wie sich ihr die bösen Blicke heiß in den Rücken bohrten. Als leitende Finanzmanagerin der Firma war es allerdings ihr Job, unpopuläre Entscheidungen zu treffen. Sie konnte nur hoffen, dass das neue Equipment dabei half, den Zorn abebben zu lassen.

			Tapfer ertrug sie den berüchtigten Rushhour-Verkehr von Atlanta und vertrieb sich ihre Zeit im Stau damit, die mächtige drückende Schwere der Farbpalette des Himmels zu betrachten – Rot- und Orangetöne. Ein Omen für schlechtes Wetter? Was auch immer der Anlass war, es beunruhigte sie aus einem Grund, den sie nicht genau sagen konnte.

			Zu Hause angekommen, zog sie sich langsam aus und wieder an, beäugte kritisch ihre seichten Kurven, was sie schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht hatte. Seit ihrer Trennung von James hatte sie sich ein paar Blind Dates aufschwatzen lassen, aber sie war mit niemandem intim geworden. Wenn der entscheidende Augenblick mit Luke kam, wusste sie hoffentlich noch, wie es ging.

			Eins war sicher – sie würde stark auf ihren neusten Lesestoff für den Buchclub zurückgreifen müssen.

			Plötzlich musste Carol an die SMS von Gabrielle denken. Sie hatte nicht geantwortet, und jetzt sah sie sich dazu genötigt, wenn auch nur, um ihre wohlmeinende Buchgefährtin davon abzuhalten, sich einzumischen. Carol zog ihr Handy heraus und tippte auf den Touchscreen: Danke der Nachfrage, aber alles läuft wie geplant.

			Sie drückte auf „Senden“ und biss sich wegen der Notlüge auf die Lippen, doch sie kannte Gabrielle gut genug, um zu wissen, dass die Gute sich sonst Sorgen machen würde.

			Als sie zur verabredeten Zeit zurück zum Büro fuhr, fühlte sich Carol wie ein Einbrecher, der sich ins Gebäude schlich, nachdem die meisten Leute bereits nach Hause gegangen waren. Sie winkte dem Mann vom Wachschutz zu, fuhr schließlich mit dem Aufzug ins Untergeschoss. Beim Aussteigen kam ihr der höhlenartige Raum dunkler vor als am Vormittag. Nur in der Hälfte der Büros auf der anderen Seite brannte noch Licht. Sie konnte kaum erkennen, wo sie hintrat.

			„Luke?“, flüsterte sie. „Sind sie hier?“ Sie drehte sich um und stieß gegen eine Wand … mit Armen. Sie stolperte nach hinten, aber er streckte die Hände aus und gab ihr Halt.

			„Ich hab Sie“, raunte Luke dicht an ihrem Ohr.

			„Warum haben Sie nichts gesagt?“, zischte Carol.

			„Ich dachte, wenn ich ruhig wäre, würden Sie vielleicht ein bisschen herumtasten.“

			Langsam stellten sich ihre Augen auf die Dunkelheit ein, und sie konnte den Schalk in seinen Augen aufblitzen sehen. Geheime Stellen ihres Körpers reagierten empfindlich, ließen sie sich schutzlos ausgeliefert fühlen. Er neckte sie, und sie schmolz wie Wachs.

			„Sollten wir nicht anfangen?“, stieß sie hervor, und versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen.

			„Ja.“ Er klang wie ein kleiner Junge, der getadelt worden war. „Hier entlang.“

			Er nahm sie an der Hand und führte sie in den Gang. Seine Finger um ihre fühlten sich warm und stark an, ließen ihre Gedanken umherschweifen und fantasieren, wie sich seine Hände auf ihrem nackten Körper anfühlen würden. Carol tastete mit der freien Hand an der Wand entlang. „Könnten wir Licht anmachen?“

			„Ich möchte lieber niemanden auf unsere kleine geheime Mission aufmerksam machen.“

			Sie folgte ihm, bis er stehen blieb. Er ließ ihre Hand los, um den Schlüsselcode einzugeben, und ein Klicken erklang. Luke nahm sich wieder ihre Hand und zog Carol in den Raum, und als die Tür zuging, machte er die Lampen an.

			Davon geblendet blinzelte Carol einen Moment, während Luke einen leisen Pfiff ausstieß. Ihr Blick schärfte sich wieder, und sie merkte, dass er sie ansah. „Sie tragen Ihr Haar jetzt offen. Gefällt mir.“

			Verlegen kämmte sie sich mit den Fingern durch die widerspenstigen Strähnen. „Danke.“

			„Und, wow, ich glaube, ich habe Sie noch nie in etwas anderem als Hosenanzug oder Kostüm gesehen, Snow. Hübsch.“

			Sie trug eine schwarze Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover, eine schwarze Fliegerjacke und schwarze Stiefel. Sein Kompliment erfüllte sie mit Zufriedenheit, auch wenn sie bemüht war, es sich nicht anmerken zu lassen. „Entgegen der landläufigen Meinung habe ich einen Schrank voller Kleider und ein Leben außerhalb des Büros.“ Carol machte eine nickende Kopfbewegung zu Luke und seinem Outfit. „Sie sehen auch bequemer angezogen aus als bei unserer letzten Begegnung.“

			Faktisch sah Luke atemberaubend attraktiv aus in seinen dunklen Jeans, robusten Sportschuhen und einem roten V-Pullover über einem weißen T-Shirt. Er lächelte und nickte – und beugte sich vor. „Interessante Ohrringe.“

			„Danke.“ Carol griff sich an ihr Ohrläppchen und strich mit den Fingern über die baumelnden Zylinder aus Sterlingsilber mit eingefassten Smaragden. James hatte sie ihr geschenkt. Er hatte gesagt, Smaragde seien die „Edelsteine des Liebesglücks“. Was für ein bodenloser Mist. Carol hatte sie heute Abend angelegt, um sich zu ermahnen, dass Männern nicht vertraut werden konnte. Sie würde Luke dazu benutzen, das von ihm zu bekommen, was ihre Mitarbeiter brauchten, aber sie machte sich über seine Motive, warum er ihr half, keine Illusionen.

			„Haben Sie eine Liste mitgebracht?“, unterbrach er ihre Gedankengänge.

			Sie zog ein gerolltes Bündel Papier aus der Jackentasche. „Eine Bestandsaufnahme des Equipments meiner Abteilung und eine Wunschliste.“

			Luke entrollte die Seiten und las sie durch. „Okay, fangen wir mit der Wunschliste an. Ein Farblaserdrucker.“

			Ab diesem Zeitpunkt wurde eine Schnitzeljagd daraus. Beide liefen sie durch die Gänge zwischen den Regalen, suchten nach allem, was irgendwie passend war. Sowie einer von ihnen fündig wurde, rief er den anderen, und der betreffende Posten wurde abgehakt. Es brachte fast schon Spaß, das musste Carol zugeben. Sie ertappte sich dabei, dass sie versuchte, flüchtige Blicke von Luke zu erhaschen, während er zwischen den Regalreihen lief. Ja, der Mann konnte Jeans tragen.

			„Na, dann erzählen Sie mir doch mal von diesem Leben, das sie außerhalb der Arbeit haben“, rief er ihr zu.

			Sie zögerte, aber versteckt zwischen den vollgestopften Regalen fühlte sie sich sicher. „Ich koche gern.“

			„Wollen Sie mich heiraten?“

			Sie blinzelte verwirrt, beugte sich vor und blickte in den freien Gang zwischen den Regalreihen. „Äh …?“

			Ein paar Regalreihen weiter vorn beugte sich auch Luke in den Gang und grinste sie an. „War ein Scherz.“ Sein Kopf verschwand. „Machen Sie weiter. Was gefällt Ihnen am Kochen?“

			Carol wich wieder zurück und spielte mit einer Funk-Computermaus auf dem Regal vor sich. „Nun, ich mag wohl alles, was dazugehört. Im Sommer habe ich ein kleines Bio-Beet im Gemeindegarten des Piedmont Parks.“

			„Cool. Was bauen Sie an?“

			„Nichts Besonderes – Mais und Bohnen, Paprika und Tomaten.“

			„Wow, selbst gezogene Tomaten…“

			„Lebensmittel scheinen besser zu schmecken, wenn man sie selbst hergestellt hat“, bekannte sie. „Aber ich gehe auch gern Lebensmittel einkaufen.“

			„Ich mache mehrmals im Monat einen Abstecher zum Dekalb Farmers Market“, erklärte er.

			Beeindruckt spitzte Carol die Lippen. „Echt? Ich hätte Sie nicht für ‚Bio‘ gehalten.“

			„Na ja, die beste Auswahl internationaler Biere hier in der Gegend haben sie da auch.“

			Sie lachte. „Tja, das stimmt wahrscheinlich.“

			Er tauchte am Ende des Regals auf, vor dem sie stand. „So, wer darf nun die Früchte Ihrer Arbeit genießen?“

			Überrumpelt durch seine plötzliche Nähe blinzelte Carol wieder verwirrt. „Äh …?“

			„Na, für wen kochen Sie?“

			Sie schaute weg und tat, als müsste sie sich etwas, das weiter oben im Regal lag, genauer ansehen. „Ach, wissen Sie, für Freunde und … so.“ Für niemanden.

			„Keine Familie in der Nähe?“

			Sie schüttelte den Kopf und riskierte einen Blick in seine Richtung. „Ich habe keine Familie mehr. Meine Eltern sind bereits tot, und ich war ihr einziges Kind.“

			Eine Spur Mitgefühl trat in seine Augen. „Das tut mir leid.“

			Carol zuckte die Achseln. „Danke, aber ich bin schon länger auf mich allein gestellt.“

			„Da bekomme ich ja richtig Schuldgefühle, wenn ich so denke, wie oft ich schon Frieden und Ruhe vor meiner Verwandtschaft wollte.“

			„Haben Sie eine große Familie?“

			„Drei Schwestern, zwei Brüder, verschiedene Nichten und Neffen, und meine Alten sind noch gesund und munter.“

			Neid kam in ihr hoch. „Dann gibt es wohl an Feiertagen das große Treffen mit allen.“

			Er nickte. „Da ist was los.“

			Das hörte sich traumhaft an für Carol, aber sie sagte es nicht.

			Luke verschwand wieder, rief kurz darauf, dass er einen weiteren Posten von der Liste gefunden hätte. Carol strich ihn auf dem Papier durch.

			„Je verheiratet gewesen, Snow?“

			Auf seine Frage hin hob sie den Kopf, obwohl sich Luke, dem Klang seiner Stimme nach, am anderen Ende des Raumes befand. James’ Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und ihr Gesicht brannte vor Scham. „Nein. Sie?“

			„Nein. Standen Sie schon mal kurz davor?“

			„Eigentlich nicht. Sie?

			„Auch nicht.“

			Weil er sie nicht sehen konnte, erlaubte sich Carol ein spöttisches Lächeln. Das hieß doch, er meinte es nicht ernst mit der „ganz besonderen Lady“ die er zum Valentinsdinner ausführen wollte, oder? Was für eine Überraschung.

			Obwohl er es selbst ins Spiel gebracht hatte, schien ihm durch das Thema „feste Beziehung“ für eine Weile die Lust an der Konversation vergangen zu sein, denn nachfolgend hüllte er sich in Schweigen und schaltete Geräte ein, um festzustellen, ob sie funktionsfähig waren.

			Mehrere Male gingen Carol und Luke die Gänge auf und ab, öffneten Kartons und sortierten kistenweise verschiedenstes Equipment. Innerhalb von ein paar Stunden schafften sie es, etwa die Hälfte der Posten auf Carols Wunschliste aufzuspüren und neuere Computer ausfindig zu machen und somit fast alle Apparate auszutauschen, die ihre Mitarbeiter aktuell nutzten. Sie hatten fast das Ende der Liste erreicht, da wurde Luke wieder gesprächig.

			„Also, Snow …“, meldete er sich aus einer Ecke, „… erzählen Sie mir jetzt mal was von Ihrem unanständigen Buchclub.“

			Carol wandte sich nervös ab. „Er ist nicht ‚unanständig‘. Wir lesen und besprechen erotische Klassiker.“

			„Ich muss mich korrigieren – er ist noch schmutziger als ich dachte.“

			Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. „Da ist nichts Schmutziges dabei.“

			Sein Gesicht tauchte plötzlich auf der anderen Seite der Regalreihe auf, in der sie stand. „Können Sie mir nicht meine Fantasien lassen?“

			Ihr verräterischer Körper reagierte sehnsüchtig. Anstatt zu antworten, nahm sich Carol ein Gerät, das einer Pistole glich und zielte damit auf Luke. „Ich habe einen Handscanner gefunden.“

			Luke hielt sich die Hand vors Herz und tat so, als taumele er rückwärts. „Sie haben mich. Wenn ich nicht mehr da bin, können Sie mit der halben Million Dollar machen, was Sie wollen.“

			Carol seufzte, erinnerte sich an die wütenden Blicke ihrer Mitarbeiter. „Das ist nicht das, was ich will, Chancellor – es ist das, was meiner Ansicht nach das Beste für die Firma ist.“

			Er nickte verständnisvoll. „Solange Sie nicht nur einfach deshalb dagegen sind, weil es meine Idee war.“

			Und schwupps, schon erinnerte sie sich wieder daran, was er für ein Idiot war. Zorn kochte in ihr hoch – Zorn auf das Wunderkind Luke Chancellor und Zorn auf alle Männer, die mit dem Holzhammer durchs Leben marschierten, die Hoffnungen, Herzen und Karrieren von allen zerschlugen, die sich ihnen in den Weg stellten – nachdem sie von ihnen als Mittel für ihre eigenen selbstsüchtigen Ziele benutzt worden waren. Aber Carol zügelte ihr Temperament, weil sie an ihre eigenen persönlichen und beruflichen Ziele dachte. Luke würde seine erreichen.

			„Nein“, sagte sie ruhig und trat näher an Luke heran, um ihm den Staub von den Schultern seines roten Pullovers zu bürsten. Es war eine flüchtige Zärtlichkeit, aber die Wärme seines Körpers drang durch den Stoff bis in ihre Finger und ließ diese prickeln. „Eigentlich habe ich beschlossen, unvoreingenommen zu bleiben, wenn die Geschäftsführer morgen Vormittag zur erneuten Abstimmung zusammenkommen.“

			Lukes Blick folgte ihrer Hand seinen Ärmel hinunter. „Haben Sie das?“

			„Ja.“

			„Das freut mich.“ Er grinste. „Ich schätze Ihre Flexibilität.“

			„Ich mache Yoga.“ Sie lächelte. „Wenn ich eins bin, dann ist es flexibel.“

			Sie bildete sich ein, ihn aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben, aber dann sah sie seine Zungenspitze, und wie er sich damit die Lippen befeuchtete … und ihre Fantasie in andere Bahnen lenkte. Etwas in ihrer Bauchgegend zog sich zusammen. Warum musste Luke aber auch so … mündlich begabt sein.

			Er schaute sie an. „Also … was jetzt?“

			Carols Puls jagte hoch. Sollte sie den ersten Schritt machen? Ihn küssen? Ihm den roten Pullover vom Leib reißen? Sich auf ihn stürzen? Ihre Gedanken rasten zurück zu den erotischen Büchern, die sie gelesen hatte … in allen ging es um Frauen, die bei ihren sexuellen Erfahrungen selbst bestimmten.

			Trotzdem … es war lange her …

			„Was schwebte Ihnen denn vor?“, stieß sie hervor.

			„Mir schwebte vor, dass es fast die ganze Nacht dauern wird.“

			Sie schluckte schwer. Er trug ein wenig dick auf, ja, aber es war kaum möglich, unbeeindruckt von seinem Selbstvertrauen zu bleiben. „W…wahrscheinlich. Bei mir?“ Sie hatte genug Bodylotion zu Hause, um die Central Avenue in eine Rutschbahn zu verwandeln und genug Kondome, um ihre gesamte ehemalige Studentenverbindung zu schützen.

			Luke lachte kurz auf. „Natürlich bei Ihnen. Wenn Sie einverstanden sind, unter meiner Aufsicht.“

			Carol hatte schon den Mund geöffnet, um zuzustimmen, kniff aber verwirrt die Augen zusammen. „Unter Ihrer Aufsicht?“

			„Um sicherzustellen, dass keins der Geräte kaputtgeht.“ Er deutete auf den Flachbildschirm hinter sich. „Es wäre eine Schande, das ganze Zeug hier heraus zu schaffen, und es anschließend beim Transport in Ihre Abteilung zu beschädigen.“

			Allmählich wurde Carol klar, dass sie und Luke zwei verschiedene Gespräche führten. Während sie ausnahmsweise mal Sex im Kopf hatte, dachte er an den Werteverlust von Produktionsgütern.

			„Wollen Sie denn noch heute Abend alles ausräumen?“, fragte sie.

			„Ich denke, es besteht wohl weniger Gefahr, dass bei irgendwem die Alarmglocken läuten, wenn das ganze Equipment morgen bereits an Ort und Stelle ist, wenn Ihre Leute kommen, oder nicht?“

			„Wahrscheinlich.“

			„Gehen Sie ruhig nach Hause. Ich werde mich um alles kümmern. Falls jemand fragt, was hier vorgeht, möchte ich nicht, dass Sie Schwierigkeiten bekommen.“

			Ihre Enttäuschung darüber, dass die Verführung heute Abend nicht stattfand, wurde von einem eigenartigen Gefühl verdrängt – Carol konnte sich nicht erinnern, wann jemand sie das letzte Mal beschützt hatte. „O…kay.“

			Lukes Augen strahlten Wärme und Aufrichtigkeit aus, verwirrten sie. Sie war heute Abend mit der Absicht gekommen, ihn zu verführen und ihm anschließend einen Dämpfer zu verpassen. Aber er hatte alles vermasselt, indem er so … nett gewesen war. Zum Geier.

			„Also dann bis morgen?“, fragte er und Lachfältchen zeigten sich in seinen Augenwinkeln.

			Carol ging zurück zur Tür – sie musste weg von diesen Lachfältchen. „Also dann bis morgen.“

			Auf dem Weg zurück zu ihrem Auto raste ihr Puls im Spitzentempo. Carol zog sich den Kragen ihrer Jacke hoch, um sich vor der Kälte zu schützen und rieb heftig die Innenflächen ihrer Hände gegeneinander. Sie konnte sich nicht in Luke Chancellor verliebt haben … das würde sie sich nicht erlauben. Mit beiden Händen fest am Lenkrad fuhr sie nach Hause, entschlossen, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Kaum angekommen in ihrem Apartment, bestätigte ihr allerdings ein Blick in den Spiegel im Eingangsbereich ihre schlimmsten Befürchtungen – leuchtende Augen, gerötete Wangen und ein weicher Zug um den Mund … sie war dabei; Luke Chancellors Magie zu erliegen. Verdammt.

			Ihr stockte der Atem, und ihre Hand schnellte an ihr Ohrläppchen. Einer ihrer Smaragdohrringe fehlte. Ihr entfuhr ein leises Aufstöhnen. Panisch lief sie wieder zurück zum Auto und suchte im Inneren, aber fand ihn nicht.

			Heiße Tränen schossen Carol in die Augen – wie passend, dass sie das einzige nette Geschenk, das James ihr gegeben hatte, ausgerechnet jetzt verlor, das einzige, das sie mahnte, ihr Herz in Zaum zu halten.

			Das Handy an ihrem Gürtel schaltete sich ein, zeigte eine eingegangene SMS an. Schon bevor sie überhaupt nachgesehen hatte, wusste Carol, dass die Nachricht von Gabrielle Pope stammte.

			Vergiss nur nicht, dass die besten Pläne oft fehlschlagen.

			Carol schloss einen Moment die Augen. Augenscheinlich war sie das Ziel einer kosmischen Valentinstagsverschwörung.

			Aber sie würde nicht kapitulieren.

6. KAPITEL

			Am nächsten Morgen wollte Carol früh da sein, um mitzubekommen, was ihre Mitarbeiter für Gesichter machten, wenn sie ihre neuen Computer entdeckten, aber der Verkehr und das Wetter hatten sich gegen sie verschworen.

			Der frühe Himmel grollte, wie aus einem feuerspeienden Vulkan zogen rote Wolken vorbei, die einen negativen Effekt auf morgendliche Pendler zu haben schienen. Stetiges Hupen zerriss die Stille des Morgens, während die Autos sich nur im Schneckentempo zu ihrem Zielort bewegten. Im Radio boten Experten und Laien Erklärungen für das Phänomen an. Der Hauptthese zufolge wurden bei der letzten Dürre extreme Staubmengen über der tonhaltigen roten Erde von Georgia vom Wind aufgewirbelt und in der Atmosphäre verteilt, was mutmaßlich die Erklärung für die unheimliche Färbung der Wolken lieferte. Wie und woher auch immer: Carol hatte Sehnsucht nach einem blauen Himmel.

			Es war kurz nach acht Uhr, als sie auf den Parkplatz fuhr. Ein eisiger Wind blies ihr entgegen, zerrte an ihrem Mantel und ihrem Schal, während sie in das Gebäude hastete. So kalt war es sonst nie in Atlanta. Es fühlte sich … unnatürlich an.

			Auf der Fahrt mit dem Aufzug nach oben überschlug sich ihr Herz beinahe vor Vorfreude. Es fühlte sich gut an, ihre Mitarbeiter zu belohnen, und sie gestand sich ein, dass sie überlegte, ihre Haltung zu den Boni-Zahlungen noch einmal zu überdenken. Luke hatte sie gestern Abend im Lagerraum mit seiner Wärme und Aufmerksamkeit überrascht … konnte ja sein, dass sie sich in ihm und seinen Motiven getäuscht hatte.

			Als sich die Aufzugtüren öffneten, hörte sie aufgeregtes Stimmengemurmel und lächelte. Sie betrat den Raum und stellte erfreut fest, dass Drucker und andere Peripheriegeräte wie Monitore, Tastaturen, Scanner bereits angeschlossen worden waren und auf jedem Schreibtisch „neue“ Laptops standen. Tracy, die gerade ihren eigenen neuen Computer streichelte, drehte sich strahlend lächelnd zu Carol um. „Sehen Sie sich das hier alles an – ist es nicht wundervoll?“

			Carol nickte, öffnete den Mund in der Absicht „Bitte schön, gern geschehen“ zu sagen.

			„Und das haben wir Luke Chancellor zu verdanken“, fügte Tracy verträumt seufzend hinzu.

			Carol verschluckte, was sie sagen wollte. „Luke Chancellor?“

			„Hätten Sie das gedacht? Anscheinend war er die ganze Nacht hier, um generalüberholte Geräte zu installieren, die er irgendwo gefunden hat.“

			Carol verzog den Mund. „Tatsächlich?“

			„Jeder in dieser Abteilung hätte schon längst einen neuen Computer gebraucht – ich weiß, dass Sie wiederholt vergeblich welche angefordert haben. Luke muss alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt haben, um das zu schaffen.“

			Carol stieß sich mit der Zunge von innen gegen die Wange. „Er hat ein paar Hebel in Bewegung gesetzt, ganz recht. Aber woher wissen Sie überhaupt, dass er es war?“

			„Alle wissen es – es ist im ganzen Haus in aller Munde. Und alle sind ganz aufgeregt wegen der Party heute Nachmittag. Anscheinend war das auch seine Idee … zusammen mit den Boni.“ Ihre Assistentin beäugte sie vorsichtig, hielt schließlich ein Blatt Papier in die Höhe. „Ich habe das Memo noch mal in Angriff genommen.“

			„Danke.“ Carol riss es ihrer Assistentin aus der Hand.

			Sie ging weiter in ihr Büro und fing zwischendrin immer wieder den Namen Luke auf. Mitarbeiter gingen weg, wenn sie dazu kam, und die Begeisterung über das neue Equipment wich aus den aufgeregten Gesichtern und verwandelte sich bei ihrem Anblick in milde Verachtung. Die Botschaft war klar: Luke Chancellor will etwas für uns tun, aber Sie nicht. Wenn sie versuchte, sich beim derzeitigen Stand der Dinge zu verteidigen, würde das nur den Eindruck erwecken, als versuche sie, die ganzen Lorbeeren allein einzuheimsen und so das Gesicht zu wahren.

			Lukes Worte vom Vorabend fielen ihr wieder ein. Gehen Sie nach Hause … Ich werde mich um alles kümmern. Es könnte ja jemand fragen, was hier vorgeht, und ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.

			Zu allem Überfluss hatte sie auch noch geglaubt, er wollte sie damit beschützen.

			Hitze strömte ihr durch den Körper, als sie ihren Aktenkoffer abstellte und ihren Mantel aufhängte. Luke hatte sie lächerlich gemacht. Mittlerweile wusste nicht nur jeder, dass allein sie sich einsam der Gewährung der Boni verweigerte, er hatte es auch geschafft, es so aussehen zu lassen, als kümmere er sich mehr um ihre Abteilung als sie selbst.

			Tränen des Zorns brannten ihr in den Augen, doch Carol kämpfte erbittert dagegen an. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie bei der Arbeit zusammenbrechen sah. Sie musste ein paar Minuten entfliehen, um sich vor dem Abteilungsleiter-Meeting wieder zu sammeln. Carol überlegte, in die Damentoilette zu flüchten, wobei ihr wieder einfiel, dass sie ja noch nach dem verschwundenen Ohrring suchen musste, den sie höchstwahrscheinlich im Materiallager verloren hatte. Dort konnte sie allein sein.

			Sie lief zum Aufzug zurück und gab ihr Bestes, um die anklagenden Blicke der Leute, die an ihr vorbeigingen, zu ignorieren – anscheinend hatte sich alles schnell herumgesprochen. Während sie auf eine Aufzugskabine wartete, zischte jemand hinter vorgehaltener Hand „Eiskönigin“ und tat dabei, als würde er husten. Ein paar Leute kicherten. Carols Gesicht glühte, als sie in den Aufzug ging, aber sie schaffte es, den Kopf hoch zu tragen und nicht den Mut zu verlieren auf der kurzen Fahrt ins Untergeschoss.

			Unten angekommen stellte sie fest, dass die Vorbereitungen für die Party am Nachmittag bereits in vollem Gang waren. Überall wimmelte es nur so von roter Herzchendeko und Amor-Darstellungen. Einige Valentinskarten der Firma lehnten als Vergrößerungen an der Wand, darunter auch die „Diesen Valentinstag macht Amor keine Gefangenen …“-Karte, die sie auf dem Schreibtisch ihrer Assistentin gesehen hatte. In Lebensgröße sah der Liebesgott sogar noch bedrohlicher aus.

			Glücklicherweise entdeckte sie Luke nicht unter den Freiwilligen … aber die Leute, die sie bemerkten, warfen ihr Blicke voller Abneigung zu, bevor sie sich wieder ihren Aufgaben zuwendeten. Carol hastete zum Lagerraum. Dort gab sie den Code ein, wie sie es bei Luke gesehen hatte, und schlüpfte hinein.

			Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, lehnte sie sich ein paar Minuten gegen die kühle Fläche, genoss die Ruhe. Eine aufwühlende Woche lag hinter ihr, und sie wünschte sich nichts mehr, als die Rückspultaste drücken zu können.

			Bedauerlicherweise wurde beim Leben keine Fernbedienung mitgeliefert.

			Schließlich tastete sie nach dem Lichtschalter und machte die Beleuchtung an. Die Regale waren viel leerer als gestern … das für ihre Abteilung herausgefischte Equipment hatte eine große Lücke im Bestand hinterlassen. Erleichtert stieß Carol ihren angehaltenen Atem aus und ließ sich zu ein paar kümmerlichen Tränen hinreißen.

			Wie hatte sie an einen solchen Punkt in ihrem Leben kommen können? Sie war der Meinung gewesen, inzwischen längst auf dem Höhepunkt ihrer Karriere sein zu müssen, mit einem tollen Typen verheiratet und eventuell dabei, eine Familie zu gründen. Stattdessen fühlte sie sich, als hätte sie sich in ihre Highschool-Zeit zurückentwickelt – niemand mochte sie, egal was sie auch versuchte.

			Und sie war allein. Ganz und gar allein.

			Ohne eine Antwort parat zu haben, nahm sie ein Papiertaschentuch zur Hand und putzte sich die Nase. Dann fing sie an, die Gänge auf und ab zu gehen, während sie nach ihrem verschwundenen Ohrring suchte. Je länger sie lief, desto mehr bitterer Frust baute sich in ihr auf – Frust wegen James, der so kaltschnäuzig mit ihrem Herzen gespielt hatte. Und wegen Luke, dem es so mühelos gelungen war, sie zu entmachten, und der sie mit ein paar fundierten Fragen und einer Handvoll Komplimente reingelegt hatte.

			Unten auf dem Boden fiel ihr ein funkelndes Stück Metall ins Auge. Aufatmend stellte sie fest, dass es sich um ihren Ohrring aus Silber und Smaragden handelte. Sie kniete sich hin, um ihn unter einem Regal hervorzuholen, aber verlor das Gleichgewicht und stieß dabei versehentlich gegen das Regalgestell. Über sich hörte sie ein Schaben und als sie hoch schaute, stürzte etwas Großes auf sie zu.

			Carol hatte keine Zeit, um die Hände hochzureißen. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, dann wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen.

7. KAPITEL

			Jemand rüttelte Carol an den Schultern.

			„Ms Snow … Ms Snow?“

			Vorsichtig blinzelnd öffnete sie die Augen, sah schemenhaft vor sich das Gesicht von Tracy auftauchen und zuckte zusammen, als sie einen stechenden Schmerz in der Schläfe spürte.

			„Oh, Gott sei Dank – sie hat die Augen aufgemacht“, rief Tracy aus. „Ms Snow, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

			Carol setzte sich auf und langte sich mit der Hand an den Kopf, wo sich eine Beule gebildet hatte. „Ich glaube schon. Ich habe mich weit vorgebeugt, um einen Ohrring aufzuheben, den ich verloren hatte, und dabei fiel mir etwas auf den Kopf.“

			„Dieser Monitor“, erklärte ein junger Mann und zeigte dabei auf einen kastenförmigen Computerbildschirm, der neben ihm auf dem Boden lag. „Sie können von Glück sagen, dass Sie noch leben.“

			Carol blinzelte verwirrt. „Wer sind Sie?“

			„Stan, mein Freund“, antwortete Tracy. „Er arbeitet hier im Untergeschoss und machte gerade seinen Rundgang, als er ein Gepolter hörte. Er erkannte sie und rief mich an. Soll ich einen Notarzt rufen?“

			„Nein“, sagte Carol und richtete sich vorsichtig auf. „Es ist nur eine Beule. Es geht mir wieder gut.“

			„Sind Sie sich sicher?“

			„Natürlich bin ich mir sicher“, blaffte Carol. „Ich muss zu einem Meeting.“

			Tracy sah auf ihre Uhr. „An und für sich hat das Abteilungsleiter-Meeting schon begonnen.“

			Carol klopfte sich die Kleidung ab und zupfte den Kragen zurecht. „Dann sollte ich wohl besser gehen.“ Sie schaute Tracys Freund an. „Danke, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind.“

			Anschließend marschierte sie hinaus, peinlich berührt, in eine so verfängliche Lage geraten zu sein. Sie befühlte den schmerzempfindlichen Hubbel auf der Stirn. Ein drückender dumpfer Schmerz zog sich von dort bis zum Scheitel. Der Schmerz brachte sie wieder den Tränen nahe, dennoch war sie entschlossener denn je, sich Luke Chancellor entgegenzustellen. Nach einem kurzen Zwischenstopp in der Damentoilette, um ein paar Haare unauffällig über der roten Delle zu drapieren, ging Carol weiter zum Besprechungsraum, drückte die Klinke hinunter und machte die Tür auf.

			Ihre Kollegen schauten auf, und sie meinte erkennen zu können, dass nicht alle erleichtert waren, sie zu sehen. Luke Chancellor saß am Kopf des Tisches. Er lächelte ihr zu. „Wir hatten gerade überlegt, einen Suchtrupp nach Ihnen loszuschicken, Carol.“

			„Das glaube ich Ihnen gern“, antwortete sie süßlich und nahm auf einem freien Stuhl Platz. „Entschuldigen Sie meine Verspätung.“

			„Wie wir gehört haben, hat ein barmherziger Samariter Ihre Abteilung heute Morgen mit neuen Computern ausgestattet“, bemerkte Janet, die Leiterin der Designabteilung, lächelnd.

			Alle Blicke richteten sich auf Luke. Er hob die Hände. „Es war Carols Idee – ich habe sie nur … unterstützt.“

			Sie knirschte mit den Zähnen – wie hatte er das gemacht? Es fertiggebracht, bescheiden zu klingen und dennoch die Lorbeeren einzuheimsen?

			„Haben Sie sich noch mal mit den Boni-Zahlungen auseinandergesetzt?“, fragte Carol, um das Gespräch wieder zum eigentlichen Thema zurückzuführen und schaute verächtlich in Richtung Luke.

			Er fing ihren Blick auf, und die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben … was für ein Schauspieler.

			„Wir wollten gerade damit anfangen“, erklärte Luke und räusperte sich. „Ich glaube, es steht außer Frage, dass jeder, der anderer Ansicht ist, Ihnen folgen wird, Carol. Deshalb können wir die Sache wohl direkt mit einer Frage auf den Punkt bringen: Haben Sie Ihre Meinung bezüglich der Ausschüttung einer einmaligen Prämie geändert?“

			Alle Blicke im Raum lasteten auf ihr. Luke sah erwartungsvoll aus, und Carol war klar, dass er an ihre Bemerkung vom Vorabend dachte, sie könnte ihren Standpunkt möglicherweise revidieren. Aber da hatte sie ja noch völlig in seinem Bann gestanden, war fasziniert gewesen, dass er sie scheinbar ganz einfach mit einem attraktiven Gesicht und ein paar schmeichelhaften Worten ködern konnte. Und da hatte er ihr auch noch nicht das Gefühl vermittelt, dämlich zu sein, weil sie auf seine fürsorgliche Tour hereingefallen war. Er hatte sie auch noch nicht beschämt, noch nicht all ihre Mitarbeiter gegen sie aufgebracht. Womöglich war dies also jetzt ihre absolut einzige Chance, Luke Chancellor in die Schranken zu weisen.

			„Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert. Weder über die Boni, noch über eine Menge anderer Dinge“, setzte sie spitz hinzu.

			Enttäuschung machte sich in Lukes Gesicht breit. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Tja, schätze, das war’s dann.“

			„Vermutlich“, bestätigte Carol bissig und erhob sich von ihrem Stuhl. „Wenn das alles ist … Ich habe wirklich noch viel zu tun. Diese Party bedeutet für mich, dass ich in nur vier Stunden all das erledigen muss, wofür mir sonst acht zur Verfügung stehen.“

			Mit versteinerter Miene sagte Luke: „Das ist alles.“

			Carol warf ihm einen triumphierenden Blick zu und schritt hinaus. Auf dem Weg zurück ins Büro massierte sie sich die Schläfen, um wenigstens ansatzweise den Kopfschmerz zu lindern, der noch nicht nachgelassen hatte. In ihrer Abteilung angekommen, absolvierte sie einen Spießrutenlauf durch die wütenden Blicke und schloss die Bürotür hinter sich. Drinnen schluckte sie ein paar Aspirin-Tabletten und wartete darauf, dass der Rechtfertigungsdruck allmählich von ihr abfiel. Sie hatte Luke bewiesen, dass ihre Meinung hier immer noch etwas galt … dass es mindestens eine Frau gab, die er als Mr Charming nicht dazu bringen konnte, sich zu ergeben.

			Allerdings, auf ihrem Stuhl jetzt hier fühlte sich der Sieg nach dem gewonnenen Machtkampf seltsam leer an. Obwohl im ersten Moment irritiert, schüttelte Carol das Gefühl dennoch ab, und zwar allein schon deshalb, weil sie schwerlich ein gutes Gefühl für irgendetwas entwickeln konnte, solange sie unter Kopfschmerzen litt. Sie würde den Erfolg später genießen, ganz privat.

			Wenn sie allein war. Ganz und gar allein.

			Carol verdrängte den störenden Gedanken, informierte Tracy über die Gegensprechanlage, dass sie nicht gestört werden wollte, und verbrachte im Anschluss den Vormittag damit, einen ganzen Papierberg durchzuackern. Irgendwann beschloss sie, die Valentinsparty ausfallen zu lassen und einfach nach Hause zu gehen, sich eventuell ins Bett zu kuscheln und ein gutes Buch zu lesen, eins, das sie ihrem Buchclub empfehlen konnte.

			Noch während sie darüber nachdachte, zog sie ihr Mobiltelefon heraus und schickte eine SMS an Gabrielle.

			Planänderung … Verführung ABGEBLASEN.

			Ein paar Minuten später antwortete Gabrielle.

			Kapituliere vor der Liebe, Carol.

			Carol runzelte die Stirn über die Nachricht. Liebe? Wer hatte was von Liebe gesagt?

			Und kapitulieren? Niemals.

			Ein Klopfen ertönte an ihrer Tür, kurz darauf ging sie quietschend auf.

			„Tracy, ich hatte darum gebeten, nicht gestört zu werden“, rief Carol, ohne aufzuschauen.

			„Seien Sie ihr nicht böse“, antwortete Luke.

			Carol hob den Kopf und sah den Mann der Stunde in ihrer Tür stehen. Er deutete hinter sich. „Tracy sagte mir, dass Sie nicht gestört werden wollten, aber ich sagte ihr, dass ich die volle Verantwortung dafür übernehme, mich über Ihre Anordnung hinweggesetzt zu haben.“

			Er sah gut aus in seiner braunen legeren Hose und einem hellblauen Anzughemd ohne Krawatte. Ihr Puls beschleunigte sich, aber sie ermahnte sich, dass man ihm nicht vertrauen konnte.

			Männern. Konnte. Nicht. Vertraut. Werden.

			„Was wollen Sie, Chancellor?“

			„Ich dachte, es wäre nett, wenn wir zusammen auf die Party gehen könnten, um Solidarität zu beweisen.“

			Sie stand auf und begann, ihren Aktenkoffer zu packen. „Ich gehe nicht auf die Party.“

			Er lachte kurz auf. „Sie gehen nicht? Warum nicht?“

			„Weil ich lieber nach Hause gehe, darum.“

			„Wozu nach Hause gehen? Wegen einem Buch?“

			Sein spöttischer Ton brachte Carol dazu, sich innen auf die Wange zu beißen. „Was geht Sie das an?“ Sie schaute auf, und ihr Zorn kochte über. „Ich meine, nein wirklich, Luke, als wenn Ihnen das nicht egal wäre.“

			Er blinzelte irritiert und wich merklich zurück. „Das ist es ja – es ist mir nicht egal … Obwohl ich mich allmählich frage, warum nicht.“

			Sie verdrehte die Augen – was für eine absurde Erklärung in Anbetracht der Tatsache, dass er sie mit einem Eiszapfen verglichen hatte, der nicht tauen wollte.

			„Sparen Sie sich das, Chancellor. Gehen Sie.“ Sie machte mit der Hand eine vertreibende Geste. „Präsentieren Sie sich als Mittelpunkt der Party, der Held der Firma, der Ladykiller.“

			Sie hatte es giftiger gesagt, als beabsichtigt, aber nachdem die Worte einmal raus waren, konnte sie diese nicht mehr zurücknehmen.

			Luke spitzte die Lippen, nickte ihr schließlich zu und wandte sich zur Tür um. Sie sah wieder zu ihrem Aktenkoffer und ließ ihn zuschnappen.

			„Carol?“

			Sie schaute auf, überrascht, dass er immer noch da stand. „Ja?“

			„Ich hoffe, Sie überlegen es sich noch mal mit der Party.“

			Sie ging hinüber zu ihrer Garderobe und schlüpfte in ihren Mantel. „Nein, das tue ich nicht.“

			„So wird sich vielleicht das Schicksal einmischen.“ Er lächelte und schritt hinaus.

			Carol kniff verwirrt die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Luke konnte wohl die Tatsache nicht akzeptieren, dass er als Mr Charming sie nicht dazu bringen konnte, das zu tun, was er wollte.

			Als sie in den Vorraum ihrer Abteilung ging, war nur noch Tracy da, saß gehorsam an ihrem Schreibtisch, blickte aber dabei sehnsüchtig auf die Uhr.

			„Ich geh jetzt“, verkündete Carol.

			„Sie bleiben nicht zur Party?“

			„Nein.“

			„Weil Sie Kopfweh haben?“

			Der mitfühlende Tonfall ihrer Assistentin ließ Carol stocken. „Ähm … nein. Aber danke der Nachfrage.“ Dann reichte sie Tracy das ewige, schon wieder vor leuchtend roten Kringeln strotzende Problem-Memo herüber. „Sechs Fehler in dieser Version.“

			Tracy zuckte zusammen. „Echt?“

			„Echt.“ Carol sah sie scharf an. „Versuchen Sie es noch mal, bitte.“

			Tracy biss sich auf die Lippe und nickte. „Fahren Sie vorsichtig nach Hause. Ich habe von einem Wintersturm läuten hören, der aufziehen soll.“

			Carol lachte. „Ich bin in Atlanta aufgewachsen, und nie hat sich einer dieser angeblichen ‚Winterstürme‘ wirklich entwickelt. Genießen Sie die Party.“

			Sie ging zum Aufzug. Alle Abteilungen und Büros waren verwaist, keiner mehr da, alle bereits im Keller zur Party. Auf der Fahrt nach unten ins Foyer kamen ihr Lukes Worte wieder in den Sinn.

			Das ist es ja – es ist mir nicht egal …

			Carol schüttelte den Kopf. Der Kerl war ein Meister seines Faches. Sie wusste, dass er ein Spieler war, trotzdem glaubte sie ihm fast noch.

			Die Türen öffneten sich zum leeren Foyer. Sie trat hinaus und steuerte auf den Haupteingang zu. Ein Grollen über ihr ließ sie stoppen. Sie stellte fest, dass ein heftiger Wind gegen die Scheiben des zweigeschossigen Eingangsbereichs drückte. Der Himmel sah fast purpurn aus – die tief hängenden roten Wolken schienen prall gefüllt mit irgendeiner Sorte wirklich ernst zu nehmendem Niederschlags. Regen? Hagel?

			Weder noch.

			Ungläubig beobachtete sie, wie enorm große Schneeflocken explosionsartig vom Himmel fielen, um wieder von einem fast tornadoartigen Wind zur Seite gefegt zu werden. Innerhalb von Sekunden war draußen alles in einen dicken, undurchdringlich weißen Nebel gehüllt.

			Ein Blizzard in Atlanta … unmöglich.

			Und plötzlich fiel ihr noch mehr von dem ein, was Luke gesagt hatte, nachdem sie erklärt hatte, ihre Meinung über die Teilnahme an der Valentinsparty nicht ändern zu wollen.

			… wird sich vielleicht das Schicksal einmischen.

8. KAPITEL

			Wie hypnotisiert stand Carol vor dem unbekannten Anblick von Schnee in Atlanta, bis ihr klar wurde, dass es kein Nach-Hause-Kommen geben würde, um sich mit einem guten erotischen Buch gemütlich ins Bett zu kuscheln. Sie saß im Mystic Touch – Hauptquartier fest. Und sie hatte zwei Möglichkeiten: in ihr Büro zurückgehen und noch mehr Papierkram malträtieren … oder an der Valentinsparty der Firma teilnehmen.

			Das leichte Pochen in ihren Schläfen von der Beule am Kopf, die sie sich am Vormittag geholt hatte, machte es unmöglich, auch nur an die Überprüfung von Tabellenkalkulationen zu denken.

			Die Party schien das kleinere der beiden Übel zu sein.

			Also wanderte Carol wieder zum Aufzug, fuhr ins Untergeschoss und wickelte sich währenddessen den Schal vom Hals. Sie konnte den Partylärm schon hören, noch bevor der Aufzug überhaupt stoppte. Sowie sich die Türen öffneten, dröhnten ihr Musik, Gelächter und Stimmengewirr in voller Lautstärke entgegen. Ihr Magen drehte sich um – sie wollte nicht hier sein, und es fiel ihr absolut niemand ein, der sie hier dabeihaben wollte.

			Sie stieg aus dem Aufzug, fühlte sich dabei irgendwie gehemmt in ihrem Wintermantel, dachte, dass sie zurück in ihr Büro hätte gehen und ihre Sachen dort hätte lassen sollen. Stattdessen stand sie da, hielt verlegen ihren Aktenkoffer in einer Hand, und alle anderen unterdessen ein Glas mit pinkem Punsch.

			Ein paar Gäste drehten ihre Köpfe in Carols Richtung, schauten dann – nach einem kurzen Absenken der Mundwinkel – aber gleich wieder weg. Die unverhohlene Ablehnung traf Carol wie ein Stich, aber sie ließ ihre Blicke weiterwandern, suchte nach einem freundlichen Gesicht.

			Ihr Blick blieb an Luke hängen. Er sah sie zufällig, und sein überraschter Ausdruck wich einem anderen, den ein Lächeln begleitete. Er sagte etwas zu der Person, mit der er sprach, wandte sich ab und steuerte auf Carol zu.

			Sie kam sich jetzt albern vor, weil sie sich so dagegen gewehrt hatte, die Party zu besuchen. Hitze stieg ihr in die Wangen, als Luke vor ihr stehen blieb.

			„Snow“, begrüßte er sie grinsend. „Was bringt Sie zurück?“

			„Snow, äh, oder richtiger gesagt, Schnee“, antwortete sie trocken.

			„Äh …?“

			„Es schneit.“ Sie zeigte nach oben. Da es im Untergeschoss keine Fenster gab, hatten alle anderen nichts von den äußeren Gegebenheiten mitbekommen. „Ein Blizzard, um es ganz genau zu sagen.“

			„Na, dann sitzen Sie ja fest.“ Er stieß einen Laut des Bedauerns aus. „Entschuldigung – wahrscheinlich haben Sie gar keine Lust, hier zu sein. Tracy hat mir von der Beule am Kopf erzählt. Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie deshalb nicht zur Party kommen wollen. Ich hätte Sie in Ruhe gelassen.“

			Seine Besorgnis verwirrte sie, und die Zunge versagte ihr plötzlich den Dienst.

			„Lassen Sie mich Ihren Mantel nehmen“, bot er an, stellte sich hinter sie und streckte die Arme aus, um ihr aus dem schweren Kleidungsstück zu helfen. „Nein wirklich, lassen Sie uns mal Ihren Mantel und Ihren Aktenkoffer in den Lagerraum bringen.“

			Zögernd folgte sie ihm, und als sie im Flur verschwanden, fragte sie sich neugierig, ob die Leute sie beobachteten. Aber leider schienen alle sie partout ignorieren zu wollen. Luke entsicherte die Tür zum Lagerraum, ergriff Carol an der Hand, zog sie herein und ließ die Tür ins Schloss fallen.

			Ihr Puls schnellte hoch. „Luke, was soll denn das?“

			Er schaltete das Licht an und lächelte sie an. „Sorry. Ganz schön übertrieben, ich weiß, nur um Ihnen ein Valentinsgeschenk zu geben.“ Er hängte ihren Mantel an einen Haken, langte mit einer Hand nach oben auf ein Regal und holte eine herzförmige Pralinenpackung hervor. Als er sich wieder Carol zuwandte, guckte er etwas unbeholfen.

			„Es ist vermutlich albern. Ich hab das gesehen, und ich musste gleich an Sie denken.“

			Carol war hocherfreut – bis sie sich die Packung näher ansah. Eine große Schneeflocke zierte den Deckel. Das war sie – kalt wie Eis … wie ein Eiszapfen. Die Karte, die er in ihren Tragebeutel geschmuggelt hatte, lächelte sie spöttisch an. „Sehr witzig, wirklich sehr witzig“, gab sie es ihm zurück.

			Er zog die Brauen zusammen. „Wie meinen Sie das?“

			Der Schmerz drängte sich ihr wie ein Stachel in die Brust. „Ich verstehe dieses ganze Frostkalt-wie-Eis-Ding. Ich weiß, was die Leute über mich sagen, dass ich als Eisprinzessin verschrien bin.“ Carol drehte sich um und griff nach ihrem Mantel. „Das war keine gute Idee – ich denke, ich werde das Ende des Sturms in meinem Büro abwarten.“

			Er umschloss mit seinen Fingern ihr Handgelenk. „Hey.“

			Sie drehte sich wieder um und schaute zu ihm auf.

			„So denke ich nicht über Sie.“ Nachdenklich schaute er sie mit seinen braunen Augen an. „Ich habe die Pralinen gekauft, weil Sie ‚Snow‘ heißen, wie der Schnee auf Englisch … verstehen Sie? Snow…flake, Schnee…flocke?“

			Carol befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. Sie wollte ihm ja glauben … aber warum sollte Luke Chancellor ihr Pralinen kaufen?

			„Tut mir leid, wenn ich überreagiert habe“, stieß sie hervor. „Sicher haben Sie anderen Arbeitskolleginnen auch Pralinen gekauft.“

			„Nein.“ Er zog sie näher an sich heran. „Nur dir, Snow.“

			Er senkte seinen Mund auf ihren herab. Sie nahm an, er würde vielleicht doch in letzter Sekunde noch einen Rückzieher machen, aber dann lagen seine warmen Lippen plötzlich auf ihren. Es war aufreizend, ein Kontaktgefühl, als würde sie an eine Steckdose angeschlossen. Seine Zunge stieß gegen ihre, löste Schockwellen der Lust in ihrem ganzen Körper aus. Es war so lange her gewesen, dass sie so etwas gefühlt hatte, dass sie jetzt alles als neu empfand … frisch. Jede Berührung seines feinfühlig küssenden Mundes erfüllte ihr Denken und ihren Körper mit einem erregten Zittern.

			Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Das wollte ich schon so lange machen.“

			Schwer um Luft ringend atmete sie tief aus und ein. Sie konnte keine Worte bilden. Wie konnte sie ihm sagen, dass er gerade ein stilles Wasser aufgewühlt … einen dramatische Reaktion in ihrem Körper entfesselt … einen schlafenden Riesen wachgerüttelt hatte? Er konnte nicht wissen, wie gründlich sie ihre sexuellen Gefühle unterdrückt hatte … und wie wundervoll es war, sie wiederbelebt zu erleben.

			Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. „Wenn du mich schlagen willst, dann los.“

			Sie hob eine Hand, legte sie ihm in den Nacken und zog, zog seine Lippen hart und fordernd auf ihre.

			Luke stöhnte auf und brachte damit ihren ganzen Körper zum Schwingen. Er zog sie an sich, in voller Ekstase rissen sie sich gegenseitig die Kleider herunter, glitten fiebrig mit den Händen über den Körper des jeweils anderen. Er wanderte mit den Händen an ihrem Rücken hinunter und drängte ihren Schoß gegen seine harte Erektion. Diesen körperlichen Beweis zu spüren für das, was sie vorhatten, ließ Carol schwindelig vor Lust werden. Luke packte sie um die Taille und hob sie auf einen Tisch, schob ihr den Rock hoch, sodass sie die Beine spreizen konnte.

			„Warte.“ Sie nickte zur Tür. „Was, wenn noch jemand weiß, wie man hereinkommt?“

			Er ließ sie nur die Zeit allein, die er brauchte, um einen Armlehnstuhl unter die Türklinke zu klemmen, kehrte anschließend wie getrieben wieder zurück und drängte sich zwischen ihre Schenkel.

			Ihre Pumps glitten Carol von den Füßen und fielen jeweils mit einem klackenden Geräusch zu Boden. Sie lehnte sich nach hinten, sah zu, dass sie sich mit den Händen abstützte, zog die Knie an, spreizte die Beine und schlang sie ihm um die Hüften. Ihre Brüste, ihr Schoß, ihr ganzer Körper schienen vor Erregung und Vorfreude zu vibrieren.

			„ Oh nein“, stieß Luke plötzlich hervor und fasste sich mit der Hand an den Kopf. „Ich habe kein Kondom dabei. Sorry.“

			Carol zuckte zusammen, aber zog seinen Mund wieder auf ihren. „Dann müssen wir kreativ sein.“ Sie ging ein hohes Risiko ein – sie hatte wenig sexuelle Erfahrung, und James war nicht besonders experimentierfreudig gewesen. Sie würde sich auf das stützen müssen, was sie aus ihrer erotischen Lektüre gelernt hatte und dabei darauf hoffen, das, was ihr an Sachkenntnis fehlte, durch Leidenschaft wieder wettmachen zu können.

			Luke reagierte mit Wildheit, stieß seine Zunge warm und tief in ihren Mund, gab ihr mit seinem Kuss ein stilles Versprechen, kreativ zu sein, so lange wie nötig. Er küsste sich ihren Hals hinunter, zupfte mit den Fingern an den Knöpfen ihrer weißen Bluse, bis sie offen und der Spitzen-BH darunter enthüllt war. Stöhnend fuhr er ihr mit dem Mund über die Haut, leckte mit spitzer Zunge über ihr Dekolleté, bis Carol es vor Erregung nicht mehr aushielt und den Vorderverschluss ihres BHs aufhakte.

			Eine Brust bekam er mit der Hand zu fassen, die andere nahm er in den Mund. Umspielte mit der Zunge die spitze Knospe, sog sie ein, ließ Carol lustvoll erschauern. Aber sie waren beide zu erregt, um es langsam zu genießen. Luke schob ihr den Rock weiter, bis zur Taille, hoch, zog ihre Strumpfhose und den Slip nach unten, um freien Zugang zu ihrer Spalte zu haben. Als er sich vor sie hinkniete und seine Zunge gegen ihre Falten schnellen ließ, krallte Carol ihm die Finger in die Schultern. Sie konnte nicht denken … konnte nicht sprechen … konnte nur über das unglaublich wundervolle Gefühl staunen, das sein Mund an ihrer intimsten Stelle entfachte. Es war ein Novum für sie und die Empfindungen, die sie so herrlich fertigmachten, waren fast schon zu viel für sie, machten sie schwach und willenlos.

			Er saugte an dem kleinen empfindsamen Punkt, der Quelle ihrer Orgasmen, reizte einen wohlig langsam aus ihr herauszudrängen. Carol trieb ihn stöhnend, drängend weiter voran, ritt auf den Wellen der puren körperlichen Lust, bis die Empfindungen ihrer Lustperle sie wie Zentrifugalkräfte vorwärts trieben. Die kreiselnden Bewegungen des feuchten Glücksbringers wurden schneller, wirbelten immer intensiver, bis ihr Körper sich unter der Macht des heftigen Höhepunkts aufbäumte.

			Carol biss sich in die Hand, um ihre Erlösung nicht laut hinauszuschreien, obwohl die wummernden Bässe der Partymusik beinahe garantierten, dass niemand sie hören konnte. Luke verwöhnte sie weiter, bis sie ruhiger wurde, aber jetzt brannte sie darauf, ihm ebensolche Lust zu bereiten. Sie zog ihn hoch, lockerte seinen Gürtel und machte ihm die Hose auf, um seine imposante Erektion zu befreien.

			Als sie ihn in die Hand nahm, sog Luke hörbar die Luft ein, und seine Augen wurden dunkel vor Begehren. Carol rutschte vom Tisch, um vor ihm niederzuknien. So etwas hatte sie noch nie gemacht, aber nach dem, was sie gelesen hatte, konnte man kaum etwas falsch machen, wenn man einem Mann Oralsex anbot. Vorsichtig nahm sie seinen Schaft in den Mund, staunte über die samtige Härte. Luke stöhnte lustvoll, spannte die Schenkel an. Sie merkte seine Beherrschung, als er sie das Tempo bestimmen ließ, während sie ihre Zunge einsetzte und sich an seinen zufriedenen Lauten orientierte. Sie liebte es, ihn oral zu verwöhnen, zu experimentieren, ihm das Gefühl zu geben, das er auch ihr gegeben hatte.

			Und als Luke flüsterte, er sei kurz davor zu kommen, folgerte sie, dass sie es wohl richtig gemacht haben musste. Er entzog sich ihrem Mund und half ihr hoch, presste ihren Körper an seinen, während er seine Erektion streichelte. Während er sie auf den Hals und die Schulter küsste, merkte sie, wie er sich anspannte und erbebte. Sie spürte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen … und seine plötzliche Erlösung feucht an ihrem Bauch. Luke hielt sie fest, bis er wieder langsamer atmete.

			„Wow“, raunte er. „Was ist da gerade passiert?“

			Carol erstarrte. Eventuell lag es am Klang seiner Stimme, dass der Zauber brach. Eventuell war es das Gefühl des nassen Flecks auf ihrem Bauch. Eventuell war es die Erkenntnis, dass sie sich in einem staubigen Lagerraum befanden, und ihre nur wenige Schritte entfernten Kollegen sich wahrscheinlich wunderten, was sie hier machten. Mächtige Gewissensbisse plagten sie. Was hatte sie bloß getan?

			Luke ging einen Schritt zurück, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte Carol damit den Bauch ab. „Geh morgen Abend mit mir essen“, bat sie.

			Ihre Gedanken rasten, während sie begann, ihre Kleidung zu richten. „Morgen … du meinst am Valentinstag?“

			„Ja.“

			Sie drehte ihm den Rücken zu, um ihre Dessous einzusammeln und ihre Strumpfhose, und zog alles so schnell und unauffällig wieder an, wie es ihr auf dem engen Raum möglich war. Luke hatte also keine Probleme damit, die „besondere Lady“ abzuservieren, mit der er sich bereits verabredet hatte. Typisch Mann. Aber Carol wusste, wie sich die Kehrseite dieser Medaille anfühlte … und Luke hatte ja eine Reihe gebrochener Herzen hinterlassen, also würde sie für ihn nur eine weitere Eroberung sein. Zum Geier, was wusste denn sie! Womöglich war dieser Lagerraum sein geheimer Treffpunkt, an dem er ungestört seine Spielchen treiben konnte.

			Die blanke Panik saß ihr im Nacken, bis sie realisierte, dass die Situation perfekt zu ihrem ursprünglichen Plan passte, Luke erst zu verführen, anschließend abzuservieren. Sie drehte sich wieder zu ihm um und verlieh ihrer Stimme einen gewissen nonchalanten Klang. „Ich denke nicht. Hör mal, das war nur eine einmalige Sache, um meine Neugier zu befriedigen. Jetzt bin ich nicht mehr neugierig.“ Sie setzte eine blasierte Miene auf.

			Luke spitzte die Lippen. „Äh … okay.“

			Sie schlüpfte mit den Füßen in ihre Pumps. „Warum gehst du nicht zuerst raus, damit es weniger verdächtig wirkt, falls jemand es sieht.“

			„Okay.“ Er zögerte, überprüfte noch mal seine Kleidung und ging auf die Tür zu.

			Carol drehte sich weg und schloss für einen Moment die Augen. Das war knapp. Sex mit Luke Chancellor zu haben, war womöglich nicht der klügste Schritt gewesen, aber zu denken, dass es etwas zu bedeuten hatte, wäre der dümmste Fehler überhaupt.

			„Carol.“

			Sie setzte ihre einstudierte Miene auf und drehte sich ihm wieder zu. „Ja?“

			„Was auch immer er dir angetan hat, es tut mir leid.“

			Sie schluckte. „Von wem sprichst du?“

			Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Wer immer es war, der dich so böse verletzt hat.“

			Carol bewegte die Kinnlade, aber Luke wartete nicht, bis sie ihm antwortete. Er schlüpfte aus der Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel.

			Erregt … und wütend über seine Worte, ballte Carol die Hände zu Fäusten. Nur weil sie sich nicht auf Lukes emotionale Nachwehen einlassen wollte, musste sie also zwangsläufig verletzt worden sein. Seine Reaktion bestärkte sie nur in ihrer Entscheidung, nicht mit ihm essen zu gehen, keine falschen Hoffnungen zu nähren, dass aus einer sexuellen Beziehung, wie explosiv sie auch sein mochte, etwas Ernsteres werden könnte.

			Carol strich sich übers Haar und bemerkte dabei mit einer gewissen Erleichterung, dass ihre Kopfschmerzen weg waren. Sie hob die Hand an die Stirn und stellte fest, dass die Beule, die sie dort gespürt hatte, ebenfalls verschwunden war. Wenigstens etwas, über das sie sich an diesem ansonsten miserablen Tag freuen konnte.

			Unten auf dem Boden fiel ihr ein funkelndes Stück Metall ins Auge – ihr Ohrring aus Silber und Smaragden. In der allgemeinen Aufregung am Vormittag hatte sie es versäumt, ihn mitzunehmen. Sie kniete sich hin, um ihn unter einem Regal hervorzuholen, aber verlor das Gleichgewicht und stieß dabei versehentlich gegen das Regalgestell. Über sich hörte sie ein Schaben, und als sie hochschaute, stürzte etwas Großes auf sie zu.

			Trotz des Gefühls eines Déjà-vus, hatte Carol keine Zeit, um die Hände hochzureißen. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, dann wurde ihr plötzlich abermals schwarz vor Augen.

9. KAPITEL

			Jemand rüttelte Carol an den Schultern.

			„Carol …Carol?“

			Die Stimme war vertraut … aber passte nicht in den Kontext. Vorsichtig blinzelnd öffnete Carol die Augen, sah schemenhaft vor sich das Gesicht von Gabrielle Pope auftauchen und zuckte zusammen, als sie einen stechenden Schmerz in der Schläfe spürte.

			„Das ist gut – du bist nicht tot“, bemerkte Gabrielle.

			„Was machst du hier?“, fragte Carol.

			„Nur mal kurz vorbeischauen, um dir behilflich zu sein.“

			„Behilflich wobei?“

			„Kannst du dich aufsetzen?“

			„Ich denke schon.“ Carol drückte sich in eine Sitzposition hoch, hob dann die Hand an den Kopf, wo sich – abermals – eine Beule gebildet hatte. „Au.“

			„Das sieht schmerzhaft aus“, sagte Gabrielle. „Vielleicht sollte ich einen Notarzt rufen.“

			„Nein“, sagte Carol und richtete sich vorsichtig auf. „Es ist nur eine Beule. Es geht mir wieder gut. Ich muss wieder an die Arbeit.“

			„Noch nicht“, widersprach Gabrielle. „Zuerst muss ich dir etwas zeigen.“

			„Und was?“

			Gabrielle zeigte auf einen kastenförmigen Computerbildschirm, der neben ihr auf dem Boden lag. „Eine Erinnerung an einen früheren Valentinstag.“

			Verwirrt sah Carol, wie der Bildschirm zum Leben erwachte und eine Frau gezeigt wurde, die allein an einem Tisch in einem Restaurant saß und dabei so aussah, als würde sie auf jemand warten.

			Carol sog hörbar die Luft ein. „Das bin ja ich.“

			Gabrielle nickte.

			Mit einem Mal dämmerte es Carol, was sie sich da anschaute. „Ich will das nicht sehen.“ Sie drehte den Kopf weg.

			„Du musst es aber“, sagte Gabrielle sanft.

			Widerstrebend wandte Carol sich wieder zum Monitor, und ihr Magen drehte sich dabei vor Angst. Die Frau, die an dem Restauranttisch saß, sah jünger aus … voller Hoffnung … verliebt. Gabrielle beugte sich vor und drehte am Lautstärkeregler.

			Ein gut aussehender blonder Mann ging auf den Tisch zu und beugte sich hinunter, um der jungen Frau einen Kuss auf die Schläfe zu geben. „Hi, Schatz.“

			Carol zog sich das Herz zusammen. James … es war schon so lange her, dass sie seine Stimme gehört hatte, sie hatte schon fast vergessen, wie sie klang. Musik für ihr Herz.

			„Alles Liebe zum Valentinstag.“ Er schob eine kleine Geschenkschachtel über den Tisch.

			Carol erinnerte sich, dass ihr Puls angesichts der Größe der Schachtel in die Höhe geschnellt war, denn sie dachte – hoffte – es würde ein Ring darin sein. Mit zitternden Fingern hatte sie die Schachtel geöffnet, und obwohl ihr das Herz vor Enttäuschung schwer wurde, als sie die Ohrringe aus Silber und Smaragden sah, hatte sie extra ein strahlendes Lächeln herbeigezaubert und begeistert geschwärmt, wie aufmerksam es von ihm sei, ihr so etwas zu schenken.

			„Smaragde …“, erklärte er ihr, „… sind das Sinnbild des Liebesglücks.“

			Sie legte die Ohrringe an und beugte sich vor, um ihm mit einem Kuss zu danken. Nachdem sie Getränke bestellt hatten, zog sie ihr Geschenk für ihn aus ihrer Handtasche. „Alles Liebe zum Valentinstag“, sagte sie und schob es ihm hinüber.

			Carol schaute ihrem jüngeren Selbst zu, und ihr Magen zog sich nervös zusammen.

			James öffnete die Schachtel und schien überrascht. „Ein Ring? Wie lieb von dir, Darling.“ Er nahm den Herrenring mit einem Hufeisen und kleinen Diamanten aus dem Kästchen und streifte ihn sich über. Carol freute sich, weil er an seiner Hand elegant und dennoch maskulin aussah.

			„Danke.“ Er beugte sich vor, um ihr einen weiteren Kuss zu geben.

			Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. „Eigentlich ist es nicht bloß ein Ring.“

			James’ Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ach?“

			„Eigentlich … hoffte ich … ich meine, ich wollte fragen …“

			„Ja? Was ist denn los, Liebling?“

			„James … willst du mich heiraten?“

			Carol konnte die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, nicht anschauen, ohne einen Klagelaut auszustoßen. Sie wusste nur zu gut, was als Nächstes kam.

			James senkte den Blick, ließ sich im Anschluss Zeit, um sein Glas hochzunehmen und einen Schluck daraus zu trinken. Danach benutzte er noch seine Serviette, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Ihr fiel auf, dass seine Haut nun nicht mehr blass, sondern grau war.

			„James?“, hakte die Carol auf dem Bildschirm nach. „Stimmt irgendwas nicht?“

			Er langte mit der Hand über den Tisch und nahm ihre in seine. „Nein. Ich meine … doch. Ich wollte dir etwas sagen, aber die Gelegenheit bot sich irgendwie nie richtig.“

			Carol erinnerte sich, dass ihre erste Sorge in diesem Moment damals war, James könnte ernsthaft krank sein. Was war sie doch naiv gewesen.

			„Was es auch ist …“, sagte sie, „dann jetzt raus damit.“

			„Das ist nicht so einfach zu erklären, aber … ich war mit einer anderen Frau zusammen … sie bekommt ein Kind von mir.“

			Carol beobachtete ihr jüngeres Selbst, die unzähligen Emotionen, die über das Gesicht huschten – Ungläubigkeit, Schock, Schmerz, Wut. Ruckartig, als hätte sie sich verbrannt, entzog sie ihm ihre Hand. „Du lügst.“

			James trank sein Glas aus und stellte es mit einem klackenden Geräusch auf dem Tisch ab. „Sorry, aber ich will das Richtige tun. Ich werde sie heiraten. Bis bald.“ Er stand auf und ging aus dem Bild.

			Carol hatte sich immer gefragt, wie sie dort an jenem Abend auf die anderen Gäste wohl gewirkt haben musste … aufgedonnert am Tisch sitzend, mit den Ohrringen, die James ihr gerade geschenkt hatte, und mit ungläubig verzerrtem Gesicht. Jetzt wusste sie es. Sie sah aus, als hätte ihr jemand in den Bauch geboxt, oder als ob sie erwartete, dass James zurückkäme und erklärte, nur einen Scherz gemacht zu haben. Faktisch hatte sie dort gesessen und in der Hoffnung Essen bestellt und allein gegessen, dass James doch noch zurückkam.

			Er hatte es natürlich nicht getan.

			Carols Wangen fühlten sich feucht an, und sie merkte, dass sie weinte. „Neben dem Verlust meiner Eltern, war dies der schlimmste Abend meines Lebens.“

			„Ich weiß“, merkte Gabrielle ruhig an. „Und es tut mir leid, dass ich dich dazu gebracht habe, ihn noch einmal zu durchleben. Aber du musst einsehen, dass dich keine Schuld an dem trifft, was James getan hat. Sein unverantwortliches und verletzendes Verhalten war ganz allein sein Ding. Du hast nichts falsch gemacht.“

			„Ich habe ihm vertraut“, wandte Carol ein. „Das war falsch.“

			„James zu vertrauen, war töricht …“, korrigierte Gabrielle, „… aber es war nicht falsch. Es ist nie falsch, zu lieben. Es ist James’ Niederlage, denn er hat deine Liebe ausgenutzt, anstatt sie zu erwidern.“

			Aber Carols Herz zog sich immer noch zusammen, weil alles so ungerecht war. Jahrelang hatte James ihr etwas vorgemacht, ihr Grund zu der Annahme gegeben, sie hätten eine gemeinsame Zukunft, dabei hatte er schon die ganze Zeit eine Affäre mit einer anderen Frau, die von ihm schwanger geworden war. Im Nachhinein fragte sie sich, ob er ihr je von der anderen Frau erzählt hätte, wenn sie ihm keinen Heiratsantrag gemacht und eine Entscheidung erzwungen hätte.

			Als der Schmerz ihr den Atem zu rauben drohte, drehte sich Carol vom Monitor weg. „Ich muss gehen.“

			„Also gut“, meinte Gabrielle. „Aber vergiss nicht: Es ist nie falsch, zu lieben.“

			Carol ging zur Tür des Lagerraums und trat auf den Flur hinaus, wobei sie den Kopf über das schüttelte, was sie soeben erlebt hatte. Wohl eher geträumt hatte.

			Auf dem Weg zurück zum Aufzug hob sie dann die Hand, um ihre schmerzempfindliche Stirn damit zu berühren. Eventuell hatte sie doch einen schlimmeren Schlag abbekommen, als sie annahm.

			Das wäre eine mögliche Erklärung für ihre Halluzination.

			Als sie sich dem Aufzug näherte, stellte sie fest, dass die Vorbereitungen für die Party am Nachmittag bereits in vollem Gang waren.

			Carol kniff verwirrt die Augen zusammen. Aber die Party hatte doch schon stattgefunden … oder nicht?

			Überall wimmelte es nur so von roter Herzchendeko und Amor-Darstellungen. Einige Valentinskarten der Firma lehnten als Vergrößerungen an der Wand, darunter auch die „Diesen Valentinstag macht Amor keine Gefangenen …“-Karte, die sie auf dem Schreibtisch ihrer Assistentin gesehen hatte. In Lebensgröße sah der Liebesgott sogar noch bedrohlicher aus.

			Glücklicherweise entdeckte sie Luke nicht unter den Freiwilligen … Nach ihrer Begegnung während der Party war sie nicht bereit, ihm Auge in Auge gegenüberzutreten.

			Sie blieb stehen und sah sich, von Neuem verwirrt, nach den Partyvorbereitungen um. Die Angestellten warfen ihr Blicke voller Abneigung zu, bevor sie sich wieder ihren Aufgaben zuwendeten. Tja, andere Ereignisse mochten ja in ihrem Kopf durcheinandergehen, an einer Sache war nicht zu rütteln: Alle hassten sie dafür, dass sie gegen die Ausschüttung der Boni an die Mitarbeiter gestimmt hatte.

			Auf der Fahrt mit dem Aufzug nach oben stellte Carol im Kopf ein paar Berechnungen an, um wenigstens ansatzweise wieder klar denken zu können. Sie zählte in Neunerschritten von Hundert rückwärts … sie sagte die Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika auf.

			Alles schien zu funktionieren.

			Als sich die Türen öffneten, und sie ihre Abteilung betrat, blickte Tracy von ihrem Schreibtisch auf, auf dem sie mit ihrem neuen Computer spielte. Alle waren noch mit dem neuen Equipment beschäftigt, das Luke und Carol im Lagerraum abgegriffen hatten.

			„Ich habe gehört, Luke Chancellor war die ganze Nacht auf, um diese Geräte für uns zu installieren“, bemerkte Tracy mit verträumten Augen. „Wenn Sie ihn sehen, geben Sie ihm einen dicken Kuss von mir, ja?“

			Carol blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“

			„Auf dem Abteilungsleiter-Meeting“, erläuterte Tracy, schaute auf die Uhr. „Sie werden zu spät kommen.“

			Carol massierte sich die Schläfen. „Ähm, Tracy … welchen Tag haben wir?“

			Tracy verengte die Augen. „Freitag, den dreizehnten Februar. Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Ms Snow?“

			„Ja“, log Carol. In Wahrheit zog sich ein drückender dumpfer Kopfschmerz von der Stirn bis zum Scheitel. Sie machte einen kurzen Zwischenstopp in der Damentoilette, um ein paar Haare unauffällig über der roten Delle zu drapieren, ging im Anschluss weiter zum Besprechungsraum. Und holte noch einmal tief Luft, bevor sie die Klinke hinunterdrückte und die Tür öffnete.

			Ihre Kollegen schauten auf, und sie meinte erkennen zu können, dass nicht alle erleichtert waren, sie zu sehen. Luke Chancellor saß am Kopf des Tisches. Es war das erste Mal, dass sie ihn angezogen sah, nachdem sie ihn nackt gesehen hatte. Sie hoffte nur, dass es nicht peinlich werden würde.

			Er lächelte ihr zu. „Wir hatten gerade überlegt, einen Suchtrupp nach Ihnen loszuschicken, Carol.“

			Sie nahm auf einem freien Stuhl Platz. „Entschuldigen Sie meine Verspätung.“

			„Wie wir gehört haben, hat ein barmherziger Samariter Ihre Abteilung heute Morgen mit neuen Computern ausgestattet“, bemerkte Janet, die Leiterin der Designabteilung, lächelnd.

			Alle Blicke richteten sich auf Luke. Er hob die Hände. „Es war Carols Idee – ich habe sie nur … unterstützt.“

			Sie knirschte mit den Zähnen – wie hatte er das gemacht? Es fertiggebracht, bescheiden zu klingen und dennoch die Lorbeeren einzuheimsen?

			Und warum ließ er nicht erkennen – zumindest mit einem verschwörerischen Blick – dass sie erst vor Kurzem sehr guten Oralsex miteinander gehabt hatten?

			„Wir wollten gerade erneut über die Boni-Zahlungen abstimmen“, erklärte Luke ganz geschäftsmäßig. „Ich glaube, es steht außer Frage, dass jeder, der anderer Ansicht ist, Ihnen folgen wird, Carol. Deshalb können wir die Sache wohl direkt mit einer Frage auf den Punkt bringen: Haben Sie Ihre Meinung bezüglich der Ausschüttung einer einmaligen Prämie geändert?“

			Alle Blicke im Raum lasteten auf ihr. Carol schaute von rechts nach links, um in den Gesichtern abzulesen, ob nicht doch noch jemand sich … irgendwann … erinnerte, dass sie genau dieses Meeting schon einmal gehabt hatten.

			Luke sah erwartungsvoll aus, und Carol war klar, dass er an ihre vorangegangene Bemerkung dachte, sie könnte ihren Standpunkt möglicherweise revidieren. Aber das war, bevor er alle Mitarbeiter gegen sie aufgebracht hatte. Bevor er ihr im Lagerraum einen berauschenden Orgasmus bereitet und sie ihre eigene Sinnlichkeit wieder hatte entdecken lassen. Womöglich war dies jetzt … abermals … ihre absolut einzige Chance, Luke Chancellor in die Schranken zu weisen.

			„Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert“, ließ sie vorsichtig verlauten, wobei sie sich befremdlich wie ihre eigene Doppelgängerin fühlte.

			Enttäuschung machte sich in Lukes Gesicht breit. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Tja, schätze, das war’s dann.“

			Carol klatschte in die Hände. „Gut. Wenn das alles ist, ich habe noch viel zu tun. Diese Party bedeutet für mich, dass ich in nur vier Stunden all das erledigen muss, wofür mir sonst acht zur Verfügung stehen.“ Sie stockte. „Es findet doch heute eine Party statt, richtig?“

			„Richtig“, bestätigte Luke mit versteinerter Miene. „Und ja, das ist alles.“

			Während Carol den Blick über ihn schweifen ließ, sah sie wieder die Größe seiner Erektion vor sich und hörte die Laute, die der Kerl von sich gab, wenn er zum Höhepunkt kam.

			Oder hatte sie die Begegnung auch geträumt?

			„Liegt Ihnen noch etwas auf dem Herzen?“, unterbrach Luke ihre Gedankengänge.

			Dein kleiner Zungenbrecher-Trick. „Äh … nein.“ Sie stand auf und ging. Auf dem Weg zurück ins Büro massierte Carol sich die Schläfen, um wenigstens ansatzweise den Kopfschmerz zu lindern, der noch nicht nachgelassen hatte. In ihrer Abteilung angekommen, absolvierte sie einen Spießrutenlauf durch die wütenden Blicke ihrer Mitarbeiter und schloss die Bürotür hinter sich. Drinnen schluckte sie ein paar Aspirin-Tabletten und wartete darauf, dass der Rechtfertigungsdruck allmählich von ihr abfiel. Sie hatte Luke bewiesen, dass ihre Meinung hier immer noch etwas galt … dass es mindestens eine Frau gab, die er als Mr Charming nicht dazu bringen konnte, sich zu ergeben.

			Verwirrt kniff sie die Augen zusammen. Allerdings hatte sie es ihm mit dem Mund gemacht, hieß das nicht, dass sie sich bereits ergeben hatte?

			Unabhängig davon, auf ihrem Stuhl jetzt hier fühlte sich der Sieg nach dem gewonnenen Machtkampf seltsam leer an. Obwohl im ersten Moment irritiert, schüttelte Carol das Gefühl dennoch ab, und zwar allein schon deshalb, weil sie schwerlich ein gutes Gefühl für irgendetwas entwickeln konnte, solange sie unter Kopfschmerzen litt. Sie würde den Erfolg später genießen, ganz privat.

			Wenn sie allein war. Ganz und gar allein.

			Sie hielt inne, war sich sicher, diesen Gedanken schon vorher gedacht zu haben – ein Déjà-vu?

			Carol drückte eine Taste auf der Gegensprechanlage, sagte Tracy, dass sie nicht gestört werden wollte, und verbrachte im Anschluss den Vormittag damit, einen ganzen Papierberg durchzuackern, welcher ihr erstaunlich einfach vorkam, fast als hätte sie ihn schon einmal bewältigt und wüsste bereits alle Antworten.

			Weil aber ihre Kopfschmerzen nicht nachließen, beschloss sie, die Valentinsparty ausfallen zu lassen und einfach nach Hause zu gehen, sich eventuell ins Bett zu kuscheln und ein gutes Buch zu lesen, eins, das sie ihrem Buchclub empfehlen konnte.

			Noch während sie darüber nachdachte, zog sie ihr Mobiltelefon heraus und informierte Gabrielle per SMS über den neusten Stand.

			Verführung erfolgreich. Details später.

			Ein paar Minuten später antwortete Gabrielle.

			Kapituliere vor der Liebe, Carol.

			Carol runzelte die Stirn über die Nachricht. Liebe? Wer hatte was von Liebe gesagt?

			Und kapitulieren? Niemals.

			Ein Klopfen ertönte an ihrer Tür, kurz darauf ging sie quietschend auf.

			„Tracy, ich hatte darum gebeten, nicht gestört zu werden“, rief Carol, ohne aufzuschauen.

			„Seien Sie ihr nicht böse“, antwortete Luke.

			Carol hob den Kopf und sah den Mann der Stunde in ihrer Tür stehen. Er deutete hinter sich. „Tracy sagte mir, dass Sie nicht gestört werden wollten, aber ich sagte ihr, dass ich die volle Verantwortung dafür übernehme, mich über Ihre Anordnung hinweggesetzt zu haben.“

			Er sah fast so gut aus in seiner braunen legeren Hose und einem hellblauen Anzughemd ohne Krawatte wie … vorhin. Carols Puls beschleunigte sich, aber sie ermahnte sich, dass man ihm nicht vertrauen konnte. Offenbar ebenso wenig wie ihrem Gedächtnis.

			„Was wollen Sie, Chancellor?“

			„Ich dachte, es wäre nett, wenn wir zusammen auf die Party gehen könnten, um Solidarität zu beweisen.“

			Sie stand auf und begann, ihren Aktenkoffer zu packen. „Ich gehe nicht auf die Party.“

			Er lachte kurz auf. „Warum nicht?“

			„Weil ich lieber nach Hause gehe, darum.“

			„Wozu nach Hause gehen? Wegen einem Buch?“

			Sein spöttischer Ton brachte Carol dazu, sich innen auf die Wange zu beißen. „Was geht Sie das an?“ Sie schaute auf, und ihr Zorn kochte über. „Ich meine, nein wirklich, Luke, als wenn Ihnen das nicht egal wäre.“

			Er blinzelte irritiert und wich merklich zurück. „Das ist es ja – es ist mir nicht egal … Obwohl ich mich allmählich frage, warum nicht.“

			Sie verdrehte die Augen – was für eine absurde Erklärung in Anbetracht der Tatsache, dass er sie mit einem Eiszapfen verglichen hatte, der nicht tauen wollte. „Sparen Sie sich das, Chancellor. Gehen Sie.“ Sie machte mit der Hand eine vertreibende Geste. „Präsentieren Sie sich als Mittelpunkt der Party, der Held der Firma, der Ladykiller.“

			Abermals hatte sie es giftiger gesagt, als beabsichtigt, aber nachdem die Worte raus waren … na ja, sie konnte sie nicht zurücknehmen … sie konnte es sich nicht vorstellen …

			„Was habe ich eigentlich getan, dass Sie so wütend auf mich sind?“, fragte Luke.

			„Erzählt, dass wegen mir keiner den Bonus bekommt.“

			„Ich habe es nicht jedem erzählt“, widersprach er. „Tatsächlich habe ich es niemandem erzählt. Es waren noch acht weitere Personen bei diesem Meeting zugegen. Aber liegt es nicht letztlich an Ihnen, dass niemand einen Bonus bekommt?“

			Carol ließ ihren Aktenkoffer zuschnappen. „Ich habe mit Nein gestimmt, weil ich denke, dass man das Geld der Firma besser verwenden könnte.“

			„Ich weiß – Sie haben gesagt, dass Ihre Abteilung neues Equipment braucht, und ich habe Ihnen dabei geholfen, es zu beschaffen. Und trotzdem haben Sie weiterhin mit Nein gestimmt.“

			„Das ist noch so ein Punkt. Alle meine Mitarbeiter halten Sie für einen Helden.“

			„Und das ist schlimm?“

			„Es geht auf meine Kosten.“

			Er lachte kurz auf. „Warum haben Sie Ihnen nicht erzählt, dass Sie mir geholfen haben? Sie hatten doch die Wunschliste, Sie waren es doch, die wusste, wie jeder ausgestattet war und was gebraucht wurde.“

			Sie zuckte mit den Schultern. „T…tja, ich hatte wohl einfach keine Lust, mich selbst zu beweihräuchern.“

			„Ich gebe es auf.“ Er schüttelte den Kopf und ging Richtung Tür. Die Hand an der Klinke, sah er sich noch mal um. „Ich hoffe, Sie überlegen es sich noch mit dem Partybesuch.“

			Sie ging hinüber zu ihrer Garderobe und schlüpfte in ihren Mantel. „Nein, das tue ich nicht.“

			„So wird sich vielleicht das Schicksal einmischen.“ Er lächelte und schritt hinaus.

			Da erinnerte sich Carol – an den Blizzard! Eventuell kam sie noch davor von hier weg.

			Sie sammelte ihre Sachen zusammen und stürzte aus dem Büro. Bloß Tracy blieb noch in der Abteilung, saß gehorsam an ihrem Schreibtisch, blickte aber dabei sehnsüchtig auf die Uhr.

			„Ich geh jetzt“, verkündete Carol, während sie vorbeihetzte. „Hier haben Sie das Memo, das Sie noch mal machen müssen.“ Sie warf das Blatt Papier auf den Schreibtisch ihrer Assistentin.

			„Sie bleiben nicht zur Party?“

			„Nein!“

			„Fahren Sie vorsichtig nach Hause“, rief Tracy ihr hinterher. „Ich habe von einem Wintersturm läuten hören, der aufziehen soll.“

			Carol sprintete durch die leeren Abteilungen zum Aufzug. Alle waren schon im Untergeschoss auf der Party. Während sie auf den Lift wartete, musste sie wieder an etwas Spezielles denken, das Luke zu ihr gesagt hatte.

			Das ist es ja – es ist mir nicht egal …

			Carol schüttelte den Kopf. Sie wollte, dass sie ihm egal war. Ihr Leben war schon kompliziert genug, sie brauchte nicht auch noch einen Mann, dem sie nicht egal war. Denn selbst wenn sie ihm nicht egal war, jetzt im Moment nicht, würde es letztendlich nur von kurzer Dauer sein.

			Frustriert, weil der Aufzug so lange brauchte, entschied sie sich, die Treppe zu nehmen, und flitzte nach unten, so schnell es ihre hochhackigen Pumps erlaubten. Unten angekommen, stürmte sie aus dem Treppenhaus in ein leeres Foyer. Sie war auf dem Weg zum Haupteingang, als über ihr ein Grollen ertönte. Sie kannte dieses Geräusch. In der Tat brach der pralle, purpurne Himmel auf und schickte enorm große Schneeflocken zur Erde, wo sie von einem Wirbelsturm erwischt wurden. Innerhalb von Sekunden war draußen alles in einen dicken, undurchdringlich weißen Nebel gehüllt.

			Noch ein Blizzard in Atlanta … unmöglich.

			Abermals hatte sich das Schicksal eingemischt.

10. KAPITEL

			Wie hypnotisiert stand Carol vor dem unbekannten Anblick von Schnee in Atlanta, bis ihr klar wurde, dass es kein Nach-Hause-Kommen geben würde, um sich mit einem guten erotischen Buch gemütlich ins Bett zu kuscheln. Sie saß im Mystic Touch – Hauptquartier fest. Und sie hatte zwei Möglichkeiten: in ihr Büro zurückgehen und noch mehr Papierkram malträtieren … oder an der Valentinsparty der Firma teilnehmen.

			Das leichte Pochen in ihren Schläfen von der Beule am Kopf, die sie sich am Vormittag geholt hatte, machte es unmöglich, auch nur an die Überprüfung von Tabellenkalkulationen zu denken.

			Die Party schien das kleinere der beiden Übel zu sein … wenn Sie Luke widerstehen konnte.

			Sie wanderte zum Aufzug zurück, fuhr ins Untergeschoss und wickelte sich währenddessen den Schal vom Hals. Sie konnte den Partylärm schon hören, noch bevor der Aufzug überhaupt stoppte. Sowie sich die Türen öffneten, dröhnten ihr Musik, Gelächter und Stimmengewirr in voller Lautstärke entgegen. Ihr drehte sich der Magen um – sie wollte nicht hier sein, und es fiel ihr absolut niemand ein, der sie hier dabeihaben wollte.

			Sie stieg aus dem Aufzug, fühlte sich dabei irgendwie gehemmt in ihrem Wintermantel, dachte, dass sie zurück in ihr Büro hätte gehen und ihre Sachen dort hätte lassen sollen. Stattdessen stand sie da, hielt verlegen ihren Aktenkoffer in einer Hand, und alle anderen unterdessen ein Glas mit pinkem Punsch.

			Ein paar Gäste drehten ihre Köpfe in Carols Richtung, schauten dann – nach einem kurzen Absenken der Mundwinkel – aber gleich wieder weg. Die unverhohlene Ablehnung traf Carol wie ein Stich, aber sie ließ ihre Blicke weiterwandern, suchte nach einem freundlichen Gesicht.

			Ihr Blick blieb an Luke hängen. Er sah sie zufällig, und sein überraschter Ausdruck wich einem anderen, den ein Lächeln begleitete. Er sagte etwas zu der Person, mit der er sprach, wandte sich ab und steuerte auf Carol zu.

			Aber er schaute sie nicht wie ein Mann an, der intime Kenntnisse ihres Unterwäschesortiments hatte.

			„Snow“, begrüßte er sie grinsend. „Was bringt Sie zurück?“

			„Snow, äh, oder richtiger gesagt, Schnee“, antwortete sie trocken.

			„Äh …?“

			„Es schneit.“ Sie zeigte nach oben. Da es im Untergeschoss keine Fenster gab, hatten alle anderen nichts von den äußeren Gegebenheiten mitbekommen. „Ein Blizzard, um es ganz genau zu sagen.“

			„Na, dann sitzen Sie ja fest. Lassen Sie mich Ihren Mantel nehmen“, bot er an, stellte sich hinter sie und streckte die Arme aus, um ihr aus dem schweren Kleidungsstück zu helfen. „Nein wirklich, lassen Sie uns mal Ihren Mantel und Ihren Aktenkoffer in den Lagerraum bringen.“

			„Ähm … schon gut … ich behalte beides einfach in der Hand.“

			„Sind Sie sich sicher? Egal, kommen Sie trotzdem mit mir mit – ich habe etwas für Sie.“

			Die Pralinenschachtel. Und eigentlich wollte sie nicht, dass ihre Kollegen mitbekamen, wie er ihr Pralinen gab. Zögernd folgte ihm Carol den Flur entlang, und war konsterniert, dass ihr Körper sich bereits auf das Kommende vorbereitete, heiß wurde, geschmeidig. Sie spürte ein scharfes tiefes Verlangen.

			Luke entsicherte die Tür zum Lagerraum, hielt sie Carol auf und ließ sie hinter ihr ins Schloss fallen.

			„Sie haben mich neugierig gemacht“, merkte sie an.

			„Es ist nichts Besonderes.“ Er langte mit einer Hand nach oben auf ein Regal und holte eine herzförmige Pralinenpackung hervor.

			Und ihr wurde klar: Würde sie nicht verletzt auf diese ganze Schneeflocken-kalt-wie-Eis-Eisprinzessinnen-Anspielung auf der blauen Schneeflockenschachtel reagieren, würde er sich nicht dazu genötigt fühlen, ihr zu sagen, dass er nicht so über sie dachte, was wiederum nicht dazu führen würde, dass sie daraufhin sagte, dass er wohl auch anderen Arbeitskolleginnen Pralinen gekauft hätte, was wiederum dazu führen würde, dass er Nein sagte, nur für sie, was zu dem Kuss führen würde, der ihr zum Verhängnis geworden war.

			Als Luke sich wieder ihr zuwandte, guckte er etwas unbeholfen. „Es ist vermutlich albern. Ich hab das gesehen, und musste gleich ich an Sie denken.“

			Carol öffnete den Mund, um zu schwärmen, wie sehr ihr die blaue Schneeflockenschachtel gefiel, aber hielt inne, als sie nunmehr eine pinke Satinschachtel zu sehen bekam, auf der zu lesen war „Küss mich“.

			„Küss mich?“, platzte es aus ihr hinaus.

			Er kratzte sich am Kopf. „Ehrlich gesagt, ich weiß auch nicht genau, warum ich ausgerechnet diese gekauft habe. Sie fühlte sich irgendwie … richtig an.“

			Als er seinen Mund auf ihren senkte, wusste sie, dass sie ihn stoppen müsste. Und dennoch traf sie mit seinen warmen Lippen zusammen, genoss das Vertraute seines Kusses … das Kontaktgefühl … die Schockwellen. Es war so lange her, dass sie so etwas gefühlt hatte … jetzt genau ganze vierundzwanzig Stunden her. Jede Berührung seines feinfühlig küssenden Mundes erfüllte ihr Denken und ihren Körper mit einem erregten Zittern.

			Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. „Wieso habe ich das Gefühl, das wir das schon vorher einmal gemacht haben?“

			„Kismet“, flüsterte sie, legte ihm eine Hand um seinen Hals und zog, zog seine Lippen hart und fordernd auf ihre.

			Luke stöhnte und brachte damit ihren ganzen Körper zum Schwingen. Er zog sie an sich, in voller Ekstase rissen sie sich gegenseitig die Kleider herunter, glitten fiebrig mit den Händen über den Körper des jeweils anderen. Er wanderte mit den Händen an ihrem Rücken hinunter und drängte ihren Schoß gegen seine harte Erektion. Diesen körperlichen Beweis zu spüren für das, was sie – abermals – vorhatten, ließ Carol schwindelig vor Lust werden.

			Er hielt inne, ließ den Blick durch den Raum schweifen, suchte nach einer passenden Fläche.

			Carol zeigte auf den Tisch neben ihnen. „Nimm mich hier.“

			Luke packte sie um die Taille und hob sie auf den Tisch, schob ihr den Rock hoch, sodass sie die Beine spreizen konnte.

			„Warte.“ Sie nickte zur Tür. „Kannst du einen Stuhl unter die Klinke klemmen?“

			Er tat es, kehrte zu ihr zurück und brachte sich zwischen ihren Schenkeln in Stellung.

			Ihre Pumps glitten Carol von den Füßen und fielen jeweils mit einem klackenden Geräusch zu Boden. Sie lehnte sich nach hinten, sah zu, dass sie sich mit den Händen abstützte, zog die Knie an, spreizte die Beine und schlang sie ihm um die Hüften. Ihre Brüste, ihr Schoß, ihr ganzer Körper schienen vor Erregung und Vorfreude zu vibrieren, zumal sie jetzt ja wusste, was sie erwartete.

			„ Oh nein“, stieß Luke plötzlich hervor und fasste sich mit der Hand an den Kopf. „Ich habe kein Kondom dabei. Sorry.“

			Carol ließ die Schultern sinken – zum Teufel, diesen Teil hatte sie vergessen.

			Sie zog seinen Mund wieder auf ihren. „Dann müssen wir kreativ sein.“ Es gab noch viele Dinge aus den erotischen Romanen, die sie für den Buchclub gelesen hatte, die sie ausprobieren wollte.

			Luke reagierte mit Wildheit, stieß seine Zunge warm und tief in ihren Mund, gab ihr mit seinem Kuss ein stilles Versprechen, kreativ zu sein, so lange wie nötig. Er küsste sie ihren Hals hinunter, zupfte mit den Fingern an den Knöpfen ihrer weißen Bluse, bis sie offen und der Spitzen-BH darunter enthüllt war. Ungeduldig, weil sie darauf brannte, endlich seinen Mund auf ihrer Haut zu spüren, hakte Carol den Vorderverschluss auf.

			Eine Brust bekam er mit der Hand zu fassen, die andere nahm er in den Mund. Umspielte mit der Zunge die spitze Knospe, sog sie ein, ließ Carol lustvoll erschauern. Aber sie waren beide zu erregt, um es langsam zu genießen. Luke schob ihr den Rock weiter, bis zur Taille, hoch, zog ihre Strumpfhose und den Slip nach unten, um freien Zugang zu ihrer Spalte zu haben. Als er sich vor sie hinkniete und seine Zunge gegen ihre Falten schnellen ließ, kribbelte es Carol bis in die Zehen. Sie konnte nicht denken … konnte nicht sprechen … konnte nur über das unglaublich wundervolle Gefühl staunen, das sein Mund an ihrer intimsten Stelle entfachte. Es fühlte sich an wie das erste Mal noch mal ganz von vorn. Die Empfindungen, die sie so herrlich fertigmachten, waren fast schon zu viel für sie, machten sie schwach und willenlos.

			Er saugte an dem kleinen empfindsamen Punkt, der Quelle ihrer Orgasmen, reizte einen davon aus ihr herauszudrängen, aber statt wohlig langsam, ging dieser ab wie eine Rakete. Er kam so schnell und so intensiv, dass es sowohl für sie als auch Luke überraschend kam. Wild bäumte sich Carol unter Lukes Mund auf, um auf dem heftigen Höhepunkt tief in ihr drin wie auf Wellen zu reiten.

			Sie biss sich in die Hand, um ihre Erlösung nicht laut hinauszuschreien, obwohl die wummernden Bässe der Partymusik beinahe garantierten, dass niemand sie hören konnte. Luke verwöhnte sie weiter, bis sie ruhiger wurde, aber jetzt brannte sie darauf, ihm ebensolche Lust zu bereiten. Sie zog ihn hoch, lockerte seinen Gürtel und machte ihm die Hose auf, um seine imposante Erektion zu befreien.

			Als sie ihn in die Hand nahm, sog Luke hörbar die Luft ein, und seine Augen wurden dunkel vor Begehren. Carol rutschte vom Tisch, um vor ihm niederzuknien, nahm seine Erektion so tief in den Mund, wie sie konnte, hatte ihre Freude an der samtigen Härte. Luke stöhnte lustvoll, spannte die Schenkel an. Dieses Mal machte sie es weniger befangen, nicht so verlegen, ihn oral zu verwöhnen. Spielerisch experimentierte sie, leichter zu saugen, dann stärker, langsamer und schneller, um herauszufinden, was ihm gefiel.

			Und als er dieses Mal flüsterte, er sei kurz davor, zu kommen, legte sie ihm, anstatt es ihm zu erlauben, sich zurückzuziehen, die Hände auf den knackigen Po, zog ihn näher an sich und nahm seinen Schaft noch tiefer in den Mund. Als Luke merkte, was sie vorhatte, konnte sie seine wachsende Erregung förmlich spüren. Innerhalb weniger Sekunden spannte er sich an und erbebte. Sie spürte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen … und danach seine Erlösung.

			Schließlich atmete er wieder langsamer. Er zog sie hoch und küsste sie fest auf den Mund. „Wow“, raunte er. „Was ist da gerade passiert?“ Carol wappnete sich, aber war doch konsterniert, als die schon bekannten Gewissensbisse einsetzten. Eigentlich das einzig Sinnvolle. Ihr war klar gewesen, dass Luke und sie eine bedeutungslose Begegnung haben würden, und dennoch hatte sie … abermals … dabei mitgemacht, als würde es diesmal anders sein.

			Aber das war es nicht.

			Luke ging einen Schritt zurück. „Geh morgen Abend mit mir essen.“

			Carol begann ihre Kleidung zu richten. „Morgen … du meinst am Valentinstag?“

			„Ja.“

			Sie drehte ihm den Rücken zu, um ihre Dessous einzusammeln und ihre Strumpfhose, und zog alles so schnell und unauffällig wieder an, wie es ihr auf dem engen Raum möglich war. Abermals hatte Luke keine Probleme damit, die „besondere Lady“ abzuservieren, mit der er sich bereits verabredet hatte. Carol war klar, dass sie sich eigentlich hätte geschmeichelt fühlen sollen. Aber stattdessen konnte sie immerzu nur an die andere Frau denken, die sich auf einen romantischen Abend gefreut hatte und jetzt abgeschoben allein zu Hause sitzen musste. Glücksrad, das Brettspiel spielte und sich dazu die Show im Fernsehen ansah.

			Auch wenn Carol selbst es nie getan hatte.

			Und nächstes Jahr um diese Zeit würde Luke schon wieder hinter einer anderen Frau her sein, und Carol würde diejenige sein, die ihm im Aufzug auswich oder sogar nach einer schlimmen Trennung einen neuen Job suchte.

			Sie drehte sich wieder zu ihm um und verlieh ihrer Stimme einen gewissen nonchalanten Klang. „Ich denke nicht. Hör mal, das war nur eine zweimalige Sache, um die … Neugier zu befriedigen.“

			Er kniff verwirrt die Augen zusammen. „Zweimalige?“

			„Ich meine einmalige“, korrigierte sie schnell. „Eine einmalige Sache, um meine Neugier zu befriedigen. Und ich bin nicht mehr neugierig.“ Sie setzte eine blasierte Miene auf.

			Luke spitzte die Lippen. „Äh … okay.“

			Sie schlüpfte mit den Füßen in ihre Pumps. „Warum gehst du nicht zuerst raus, damit es weniger verdächtig wirkt, falls jemand es sieht.“

			„Okay.“ Er zögerte, überprüfte noch mal seine Kleidung und ging auf die Tür zu.

			Carol drehte sich weg und schloss einen Moment die Augen. Das war knapp. Sex mit Luke Chancellor zu haben, noch dazu zwei Mal …, war womöglich nicht der klügste Schritt gewesen, aber zu denken, dass es etwas zu bedeuten hatte, wäre der dümmste Fehler überhaupt.

			„Carol.“

			Sie setzte ihre einstudierte Miene auf und drehte sich ihm wieder zu. „Ja?“

			Luke machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich habe das Gefühl, dass hier irgendwas läuft zwischen uns, aber aus irgendeinem Grund mauerst du dich ein. Aber irgendwie habe ich auch das Gefühl, dass es absolut nicht in meiner Hand liegt.“

			Er wartete nicht, bis sie ihm antwortete. Er schlüpfte aus der Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel.

			Frustriert über eine Situation, die allmählich immer komplizierter wurde, ballte Carol die Hände zu Fäusten. Wie sollte sie irgendwelche Entscheidungen treffen, wenn sich die Gegenwart noch mal wieder in die Vergangenheit umkehrte?

			Carol überprüfte ihre Kleidung, strich sich die Haare glatt und bemerkte dabei mit einer gewissen Erleichterung, dass ihre Kopfschmerzen weg waren. Sie hob die Hand an die Stirn und stellte fest, dass die Beule, die sie dort gespürt hatte, ebenfalls verschwunden war. Wenigstens etwas, über das sie sich an diesem ansonsten miserablen Tag freuen konnte.

			Unten auf dem Boden fiel ihr ein funkelndes Stück Metall ins Auge – ihr Ohrring aus Silber und Smaragden. Sie hatte es immer noch nicht geschafft, mit ihm hier herauszukommen. Sie beugte den Oberkörper nach unten, um den Ohrring unter dem Regal hervorzuholen, und hielt dabei beide Füße fest auf dem Boden, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Schnell griff sie sich den Ohrring, stieß aber beim Hochkommen versehentlich gegen das Regalgestell. Über sich hörte sie ein Schaben und als sie hochschaute, stürzte etwas Großes auf sie zu.

			Trotz des überwältigenden Gefühls eines Déjà-vus, hatte Carol keine Zeit, um die Hände hochzureißen. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, dann wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen … abermals.

11. KAPITEL

			Jemand rüttelte Carol an den Schultern.

			„Carol … wach auf. Carol?“

			Gabrielle Pope war zurück. Carol schlug die Augen auf und zuckte wegen des obligatorischen Schmerzes in ihrem Kopf zusammen. „Du schon wieder?“

			Gabrielle nickte. „Leider ja.“

			„Warum tauchst du in meinen Halluzinationen auf?“

			„Das musst du dich selber fragen.“

			Carol kniff die Lippen zusammen. Darüber müsste sie nachdenken … wenn sie wieder richtig bei Bewusstsein war.

			„Kannst du dich aufsetzen?“

			„Vorausgesetzt, diese Beule am Kopf ist nicht schlimmer als die letzte.“ Carol drückte sich in eine Sitzposition hoch und hob die Hand an den Kopf, wo sich eine Beule gebildet hatte. „Wenigstens ist es auf der anderen Seite.“

			„Hm“, begann Gabrielle. „Dass die Beule auf der anderen Seite ist, könnte etwas zu bedeuten haben.“

			„Und was?“

			„Ich habe keine Ahnung … aber du vielleicht.“

			„Bring das bewusstlose Mädel nicht durcheinander“, murmelte Carol. „Warum passiert das ausgerechnet mir?“

			„Gute Frage. Manche Menschen, die eine einschneidende emotionale Enttäuschung erleiden, verdrängen die Erinnerung, anstatt sich damit auseinanderzusetzen. Erst wenn dies Einfluss auf das aktuelle Verhalten und die Beziehung der betroffenen Person nimmt, entschließen sie sich eventuell, einen Therapeuten aufzusuchen.“

			„Oder einem Buchclub beizutreten“, warf Carol ein.

			„Ja. Aber der Kopf kann so viel Stress nicht verarbeiten, er muss ein Ventil finden, um ihn rauslassen zu können.“

			„Daher diese kleinen Blackouts?“

			„Vielleicht“, stimmte Gabrielle zu. „Wenn ein Mensch Angst hat, eine Erinnerung zu verarbeiten, ist es für ihn weniger bedrohlich, diese Erinnerung in einem Traum oder unter Hypnose wieder wachzurufen.“

			„Genau wie meine Erinnerung daran, wie James mich hat fallen lassen.“

			„Richtig. Das Gleiche gilt, wenn ein Mensch Angst hat, etwas Neues zu probieren. Dann bieten Visualisierungen, Träume und Halluzinationen eine sichere Möglichkeit für neue Erfahrungen.“

			„Wie eine eventuelle Beziehung mit Luke?“

			„Ja.“

			„Was hältst du heute für mich bereit?“ Fragend zeigte Carol auf den Monitor, der neben ihr auf dem Boden lag.

			„Einen Ausblick auf das Valentinsgeschenk – also auf morgen.“

			Verwirrt sah Carol, wie der Bildschirm zum Leben erwachte und einen Mann zeigte, der an einem Blumengeschäft stehen blieb, um ein Dutzend Rosen zu kaufen.

			„Das ist Luke“, bemerkte Carol.

			Auf dem Bildschirm sah er so wahnsinnig gut aus in seinem dunklen Anzug und einem hellen Hemd mit Krawatte, dass sie sich auf die Knöchel hätte beißen können.

			„Bedenkt man, wie sehr er Krawatten hasst, so muss er ganz gespannt auf dieses Date sein“, entfuhr es ihr.

			„Abwarten“, meinte Gabrielle nur.

			Carol trommelte das Herz in der Brust … ob sie wohl Lukes Date sein würde? Falls nicht, warum sollte Gabrielle ihr sonst diese Bilder zeigen wollen?

			Luke kam mit zwölf weißen Rosen wieder aus dem Laden heraus.

			„Hübsch“, gab Carol zu. Weiß wäre auch ihre Wahl gewesen.

			In der nächsten Szene sah man Luke zu einem Restaurant fahren und seine Autoschlüssel einem Typen vom Parkservice geben.

			„Er ist im Richardson’s“, bemerkte Carol erfreut. „Das ist mein Lieblingsrestaurant.“

			Luke stieg aus dem Auto und ging zur Beifahrerseite, um die Tür zu öffnen. Die Beine einer Frau tauchten auf, die mit Lukes Hilfe ausstieg und ihn anlächelte.

			„Das bin ich nicht“, reagierte Carol auf die vollbusige Prachtblondine.

			„Ist mir nicht entgangen“, kommentierte Gabrielle trocken.

			„Ich kenne sie nicht, also ist sie nicht aus dem Büro.“

			„Mal sehen.“ Gabrielle drehte am Lautstärkeregler.

			Plaudernd betraten Luke und die Blondine das Restaurant.

			„Tja, ich vermute, es war mein Glückstag, als ich beschloss, mit meiner Freundin zum Pferderennen zu gehen“, schwärmte die Frau. „Ich hätte mir nie träumen lassen, jemals jemanden wie dich zu treffen, Luke.“

			Sie beugte sich vor für einen Kuss, und Luke erwies ihr den Gefallen. Er wirkte aufmerksam, doch Carol fiel auf, dass er den gleichen Ausdruck in den Augen hatte, wenn er sich auf einer Mitarbeiterversammlung langweilte. Dennoch schaute die Blondine so, als verstünde sie sich darauf, ihn auch noch über den Austausch von Nettigkeiten hinaus zu unterhalten. Carol spürte einen überraschenden Stich der Eifersucht … und das Gefühl gefiel ihr nicht. Denn nach James hatte sie unter anderem deshalb niemand anderen mehr gedatet, weil sie keine argwöhnische eifersüchtige Giftnudel sein wollte, die den neuen Mann in ihrem Leben für die Sünden ihres Ex’ büßen ließ.

			Die Szene verschwand vom Bildschirm, und Carol dachte schon, sie wären fertig, aber in dem Moment eröffnete eine andere Szene den Blick ins Innere eines Hauses und zeigte eine Frau in einem Flanellpyjama, die in der Ecke auf einem Sofa hockte.

			„Das bin ich.“ Carol schnitt eine Grimasse. Sieht dieser Pyjama wirklich so alt und schäbig aus?

			„Ja“, beantwortete Gabrielle ihre unausgesprochene Frage.

			Carol runzelte die Stirn und schaute wieder zum Monitor. In der Szene hatte sie eine große Schüssel Popcorn auf dem Schoß. Neben ihr auf dem Tisch stand eine Zwei-Liter-Flasche Diät-Limo mit einem riesigen Strohhalm. Und neben der Limo Glücksrad, das Brettspiel aufgebaut. Der Bildausschnitt wurde größer und die Show Glücksrad lief auch im Fernsehen.

			Carols Wangen brannten. „Es ist eine Bildungs-Show“, murmelte sie und blickte auf. „Ich hab’s kapiert.“

			„Das will ich doch hoffen“, antwortete Gabrielle. „Denn es ist Zeit für dich, zu gehen.“

			„Ich weiß.“ Carol zeigte auf ihr Kostüm – das sie am Freitagmorgen angezogen hatte und das sich anfühlte, als hätte sie es bereits eine Woche an. „Ich habe ein Meeting.“ Sie stand auf, brachte ihre Kleidung wieder in Ordnung und warf für alle Fälle ein paar Dinge mehr in ihren Aktenkoffer. Anschließend ging sie zur Tür des Lagerraums und trat – jetzt noch verwirrter als zuvor – auf den Flur hinaus. Gabrielle hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass ihre Halluzinationen irgendetwas zu bedeuten hatten … aber was, wenn sie doch einfach nur ein Haufen wirrer Erinnerungen waren?

			Als sie sich dem Aufzug näherte, stellte sie fest, dass einmal mehr die Vorbereitungen für die Party am Nachmittag bereits in vollem Gang waren.

			Carol zuckte zusammen. Nicht schon wieder.

			Überall wimmelte es nur so von roter Herzchendeko und Amor-Darstellungen. Einige Valentinskarten der Firma lehnten als Vergrößerungen an der Wand, darunter auch die „Diesen Valentinstag macht Amor keine Gefangenen …“-Karte, die sie auf dem Schreibtisch ihrer Assistentin gesehen hatte. In Lebensgröße sah der Liebesgott sogar noch bedrohlicher aus.

			Kapitulation ist daher deine einzige Chance.

			Die freiwilligen Helfer tauschten abschätzige Blicke, als Carol vorbeiging. Offensichtlich wurde sie immer noch von allen gehasst. Scheinbar war dies das Einzige, worauf sie sich verlassen konnte.

			Auf der Fahrt mit dem Aufzug nach oben zu ihrer Etage hob Carol erst eine Hand zur Faust geballt, danach die andere, um sich zu vergewissern, dass sie zusammenpassten, dann stellte sie sich abwechselnd auf das eine, anschließend auf das andere Bein.

			„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

			Peinlich berührt merkte Carol, dass sie die Übungen in einem Aufzug voller Kollegen durchgeführt hatte.

			„Alles gut“, murmelte sie, fragte sich allerdings schon insgeheim, ob sie vielleicht eine Art Hirninfarkt erlitten hatte – neurologische Schäden wären eine Erklärung für das, was sie erlebt hatte.

			Als sich die Türen öffneten und sie ihre Abteilung betrat, blickte Tracy von ihrem Schreibtisch auf, auf dem sie mit ihrem „neuen“ Computer spielte. Ringsherum in dem Großraumbüro verglichen Mitarbeiter ihre Apparate und Peripheriegeräte, die Luke und Carol aus dem Lagerraum abgegriffen hatten.

			„Es geht das Gerücht um, Luke Chancellor habe dieses ganze Equipment aus eigener Tasche bezahlt“, wurde sie von Tracy begrüßt.

			Carol runzelte die Stirn. „Was habe ich Ihnen über Kaffeeküchen-Klatsch gesagt?“

			Tracy wurde blass, tippte auf ihre Uhr. „Das Abteilungsleiter-Meeting … Sie sollten sich auf den Weg machen.“

			Carol massierte sich die schmerzenden Schläfen. „Ähm, Tracy … nur zur Sicherheit – welcher Tag ist heute?“

			Tracy verengte die Augen. „Freitag, der dreizehnte Februar. Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Ms Snow?“

			„Ja“, log Carol. Sie gewöhnte sich tatsächlich an die Kopfschmerzen. Sie machte einen kurzen Zwischenstopp auf der Damentoilette, um ein paar Haare unauffällig über der roten Delle zu drapieren, ging danach weiter zum Besprechungsraum. Die Böse zu sein wurde immer einfacher.

			Ihre Kollegen schauten auf, und abermals meinte sie erkennen zu können, dass nicht alle erleichtert waren, sie zu sehen. Luke Chancellor saß am Kopf des Tisches. Sich daran erinnernd, wie intim sie erst vor kurzem gewesen waren, konnte sie nicht verhindern, dass sich kurz ein geheimnisvolles Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte.

			Luke rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. „Wir hatten gerade überlegt, einen Suchtrupp nach Ihnen loszuschicken, Carol.“

			Sie nahm auf einem freien Stuhl Platz. „Entschuldigen Sie meine Verspätung.“

			„Wie wir gehört haben, hat ein barmherziger Samariter Ihre Abteilung heute Morgen mit neuen Computern ausgestattet“, bemerkte Janet, die Leiterin der Designabteilung, lächelnd.

			Alle Blicke richteten sich auf Luke. Er hob die Hände. „Es war Carols Idee – ich habe sie nur … unterstützt.“

			Er ließ ein Grinsen für sie aufblitzen. Sie konterte mit einem wissenden Lächeln, das ihn aus dem Gleichgewicht zu werfen schien.

			„Äh … Wir wollten gerade erneut über die Boni-Zahlungen abstimmen“, erklärte Luke. „Ich glaube, es steht außer Frage, dass jeder, der anderer Ansicht ist, Ihnen folgen wird, Carol. Deshalb können wir die Sache wohl direkt mit einer Frage auf den Punkt bringen: Haben Sie Ihre Meinung bezüglich der Ausschüttung einer einmaligen Prämie geändert?“

			Alle Blicke im Raum lasteten auf ihr. Luke sah erwartungsvoll aus, und Carol war klar, dass er an ihre Bemerkung vom Vorabend dachte, sie könnte ihren Standpunkt möglicherweise revidieren. Er schien nicht Bescheid zu wissen über die Stellungen, die sie schon für ihn – und umgekehrt er auch für sie – eingenommen hatte. Carol betrachtete ihre Fingernägel, genoss die Spannung.

			„Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert“, verkündete sie schließlich.

			Enttäuschung zeichnete sich auf Lukes Gesicht ab. Carol beobachtete ihn – bildete sie sich das ein, oder schien er die Nachricht heute schlechter zu verkraften als … vorher?

			Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Tja, schätze, das war’s dann.“

			Carol klatschte in die Hände. „Gut. Wenn das alles ist, ich habe noch viel zu tun. Diese Party bedeutet für mich, dass ich in nur vier Stunden all das erledigen muss, wofür mir sonst acht zur Verfügung stehen.“ Sie stockte. „Es findet doch heute eine Party statt, richtig?“

			„Richtig“, bestätigte Luke, während er sich müde mit einer Hand übers Gesicht fuhr. „Und ja, das ist alles.“

			Carol spürte einen Anflug von Besorgnis für ihn und konnte sich gerade noch zurückhalten, die Hand auszustrecken und ihn am Arm zu berühren. „Alles in Ordnung, Chancellor?“

			„Ja sicher. Ich bin heute nur aus irgendeinem Grund erschöpft.“

			Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht zu lächeln. „Vielleicht brüten Sie ja etwas aus.“

			Er nickte. „Ja … vielleicht. Ich fühle mich nicht wie ich selbst.“

			„Komisch – für mich fühlen Sie sich an wie Sie selbst.“

			Er schaute auf. „Hm?“

			Carol lächelte. „Egal, vergessen Sie’s. Gute Besserung.“ Sie stand auf und ging.

			Auf dem Weg zurück ins Büro überstürzten sich ihre Gedanken. Nichts von dem, was heute passiert war – abermals und abermals – ergab einen Sinn.

			Was sie am meisten beunruhigte, war, dass ihr Denken sich in einer Art Endlosschleife befand, die durch ein Trauma ausgelöst wurde, und dass ihr armer Körper irgendwo komatös dahinsiechte.

			War sie stecken geblieben und musste nun Freitag, den dreizehnten Februar, immer wieder erleben?

			In ihrer Abteilung angekommen, absolvierte sie abermals den Spießrutenlauf durch die Schneise der Wut ihrer Mitarbeiter und schloss die Bürotür hinter sich. Drinnen schluckte sie ein paar Aspirin-Tabletten und wartete darauf, dass der Rechtfertigungsdruck allmählich von ihr abfiel. Beim Meeting der Abteilungsleiter heute Morgen hatte sie sich so gehörig Respekt verschafft wie noch nie. Sie hatte Luke bewiesen, dass ihre Meinung hier immer noch etwas galt … dass es mindestens eine Frau gab, die er als Mr Charming nicht dazu bringen konnte, sich zu ergeben.

			Sie kniff verwirrt die Augen zusammen. Okay, gestrichen, denn sie hatte sich ihm ja heute schon zwei Mal ergeben.

			Obwohl: Zählte es denn, wenn sie sich zwar ergeben hatte, er sich aber nicht daran erinnern konnte?

			Unabhängig davon, der Sieg nach dem gewonnenen Machtkampf heute Morgen fühlte sich seltsam leer an. Es schien, als wurde es immer weniger verlockend für sie, ihre Macht einzusetzen, je öfter sie es konnte.

			Carol drückte eine Taste auf der Gegensprechanlage, sagte Tracy, dass sie nicht gestört werden wollte, und verbrachte im Anschluss die erste Hälfte des Vormittags damit, den Papierberg auf ihrem Schreibtisch durchzuackern, was jetzt fast schon Routine war. Sie wollte heute früh gehen – bevor der Blizzard aufzog. Eventuell konnte sie den Teufelskreis der Ereignisse durchbrechen, und alles würde wieder seinen normalen Gang gehen.

			Am späteren Vormittag hatte sie gerade angefangen, ihren Aktenkoffer zusammenzupacken, als es zaghaft an ihre Tür klopfte und sie innehielt.

			„Ja?“

			Tracy steckte den Kopf herein. „Entschuldigen Sie, Ms Snow, ich weiß, Sie möchten nicht gestört werden, aber ich hatte gehofft, Sie würden mir vielleicht bei diesem Memo helfen, dass ich nicht richtig hinzukriegen scheine.“

			Frust schoss in Carol hoch, aber der flehende Blick ihrer Assistentin ließ sie kapitulieren.

			„Sicher, Tracy, lassen Sie uns eine Tasse Kaffee trinken, und ich werde jede Ihrer Fragen beantworten.“

			Die blanke Erleichterung und Glückseligkeit, die aus dem Gesicht der Rothaarigen sprachen, waren es wert, einen weiteren Tag innerhalb eines Tages zu leben.

			Nachdem sie es endlich geschafft und Zeile für Zeile das Memo durchgesprochen hatten, war es, wie nicht anders zu erwarten, fast schon Zeit für den Ausbruch des Schneesturms. Der Himmel draußen war rot und blau unterlaufen, und der Wind nahm exponentiell zu.

			Als sie ein Minütchen Zeit hatte, zog Carol ihr Mobiltelefon heraus und informierte Gabrielle per SMS über den neusten Stand.

			Jetzt geht das schon wieder los.

			Ein paar Minuten später antwortete Gabrielle.

			Kapituliere vor der Liebe, Carol.

			Carol runzelte die Stirn über die Nachricht. Eine weitere Wiederholung.

			Ein Klopfen ertönte an ihrer Tür.

			„Kommen Sie rein, Chancellor.“

			Die Tür ging quietschend auf, und er steckte mit einem fragenden Gesichtsausdruck den Kopf herein. „Woher wussten Sie, dass ich es bin?“

			„Ähm … ich vermutete es“, sagte sie schnell. „Was kann ich für Sie tun?“

			Carol verschränkte die Arme und begutachtete seine braune legere Hose und sein hellblaues Anzughemd – ohne Krawatte – und grübelte dabei, dass er keine Ahnung hatte von all dem, was sie schon füreinander getan hatten.

			„Ich dachte, es wäre nett, wenn wir zusammen auf die Party gehen könnten, um Solidarität zu beweisen.“

			Sie bewegte den Mund hin und her. „Okay.“

			Er blinzelte. „Okay?“

			„Ach, werden Sie ihre Meinung ändern, nachdem ich jetzt zugesagt habe?“

			„Keinesfalls. Ich glaube, ich bin nur überrascht, das ist alles. Sie haben Ihre Verachtung für mich und meine Ideen nicht unbedingt verborgen.“

			Sie seufzte. „Hören Sie, die Abstimmung über die Boni war ja nicht persönlich gemeint.“

			„Ich denke doch. Ich denke, hätte einer der anderen Abteilungsleiter das mit den Boni vorgeschlagen, wären Sie zumindest unvoreingenommen gewesen.“

			„Und hätte einer der anderen Abteilungsleiter gegen Sie gestimmt, hätten Sie nicht versucht, ihn mit generalüberholtem Equipment für seine Mitarbeiter zu bestechen.“

			Er spitzte die Lippen. „Touché. Sind Sie bereit, nach unten zu gehen?“

			Carol schaute aus dem Fenster und sah die purpurfarbenen Wolken pünktlich heranrollen. „Sicher.“

			Sie griff sich ihren Aktenkoffer und ihren Mantel.

			„Wollen Sie die Sachen nicht hierlassen?“, fragte Luke nach.

			„Ich werde sie, glaube ich, in der Hand behalten“, antwortete sie.

			Als sie Carols Büro verließen, war Tracy die einzige Mitarbeiterin im Raum. Die junge Frau nutzte das kritisierte Memo als Vorlage für das neue, das sie unterdessen in ihren Laptop tippte. Carol hoffte nur, dass sie und ihre Assistentin endlich eine gute Arbeitsbeziehung entwickelten.

			Auf dem Weg zum Aufzug fuhr sich Luke mit den Fingern durchs Haar. „Geht es nur mir so, oder scheint dies der bisher längste Tag überhaupt zu sein?“

			„Nein.“ Carol lehnte sich an die Aufzugswand. „Es geht nicht nur Ihnen so.“

12. KAPITEL

			Der Aufzug hielt auf dem Stockwerk des Foyers, obwohl nur Carol und Luke mitfuhren und keiner von ihnen die Foyer-Taste gedrückt hatte. Als sich die Türen öffneten, trat Luke vor, um auf die Tür-schließen-Taste zu drücken, blieb dann stehen und starrte aus dem Fenster. „Sie werden es nicht glauben, aber es ist wahr – dort draußen tobt ein Blizzard.“

			Carol lächelte und nickte, machte sich nicht einmal die Mühe, auch nachzuschauen. „Aha.“

			Er starrte sie an. „Aber … in Atlanta schneit es nie.“

			„So sagt man“, stimmte sie zu und drückte die Tür-schließen-Taste.

			Sie konnte den Partylärm schon hören, noch bevor der Aufzug überhaupt stoppte. Sowie sich die Türen öffneten, dröhnten ihr Musik, Gelächter und Stimmengewirr in voller Lautstärke entgegen. Ihr drehte sich der Magen um, wegen des schon Bekannten, aber auch wegen des noch Unbekannten.

			Ein paar Gäste drehten ihre Köpfe in Carols Richtung, schauten dann – nach einem kurzen Absenken der Mundwinkel – aber gleich wieder weg. „Ignorieren Sie die“, meinte Luke. „Hey, warum bringen wir nicht Ihren Mantel und Ihren Aktenkoffer in den Lagerraum? Ich habe etwas für Sie.“

			Die Pralinen. Die zu dem verführerischen Kuss führten. Der wiederum zur Verführung führte … Carol folgte Luke zögernd den Flur entlang, und versuchte dabei ein Aufseufzen zu unterdrücken, aus dem irgendwie ein Aufstöhnen wurde.

			Er schaute sich zu ihr um. „Haben Sie etwas gesagt?“

			„Nein.“

			Luke entriegelte die Tür zum Lagerraum, hielt sie Carol auf und ließ sie hinter ihr ins Schloss fallen, während er das Licht anmachte.

			„Es ist nichts Besonderes.“ Er langte mit einer Hand nach oben auf ein Regal und holte eine herzförmige Pralinenpackung hervor.

			„Sagten Sie nicht, Sie hätten das Gefühl, eine Erkältung zu bekommen?“, warf Carol in dem verzweifelten Versuch ein, den drohenden, sich so lustvoll steigernden Kuss abzuwehren.

			Luke schüttelte den Kopf. „Nein. Bin nur etwas müde aus einem Grund, den ich nicht genau sagen kann.“

			Als er ihr die Pralinenschachtel übergab, waren seine Wangen rosa angehaucht. „Es ist vermutlich albern.“

			Carol öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie sich wegen des Wetters etwas angeschlagen fühlte, und sie ihn nicht durch einen Kuss mit irgendetwas anstecken wollte, aber hielt inne, als sie nunmehr eine rote Seidenschachtel zu sehen bekam, auf der zu lesen war „Sei die meine“. Überraschung prickelte in ihr hoch, weil das Geschenk etwas so Romantisches hatte.

			Luke kratzte sich am Kopf. „Ehrlich gesagt, ich weiß auch nicht genau, warum ich ausgerechnet diese gekauft habe. Sie fühlte sich irgendwie … richtig an.“ Er presste sich die Hände auf die Brust, als probiere er an sich selbst eine Herz-Lungen-Wiederbelebung. „In letzter Zeit habe ich diese … Fantasien … ähm, Gefühle gehabt …“

			Da Taten offenbar mächtiger als Worte wirkten, senkte er seinen Mund auf ihren. Nach seiner unglaublich romantischen Geste war Carols simulierte Infektion wie verflogen. Sie hob ihm ihren Mund entgegen, um seinen Kuss zu empfangen, wusste schon, wie sich seine warmen Lippen anfühlen würden, noch bevor sie überhaupt mit ihren Kontakt aufgenommen hatten. Und seufzte, als sich die noch neuen und schon vertrauten Gefühle überschnitten. Obwohl ganz anders als bei ihrem ersten Kuss, erfüllte noch immer jede Berührung seines feinfühlig küssenden Mundes ihr Denken und ihren Körper mit einem erregten Zittern.

			Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. „Glaubst du an Déjà-vu-Erlebnisse?“

			„Ja“, flüsterte sie, legte ihm eine Hand in den Nacken und zog, zog seine Lippen hart und fordernd auf ihre.

			Luke stöhnte und brachte damit ihren ganzen Körper zum Schwingen. Er zog sie an sich, in voller Ekstase rissen sie sich gegenseitig die Kleider herunter, glitten fiebrig mit den Händen über den Körper des jeweils anderen. Er wanderte mit den Händen an ihrem Rücken hinunter und drängte ihren Schoß gegen seine harte Erektion. Diesen körperlichen Beweis zu spüren für das, was sie – abermals wieder – vorhatten, ließ Carol schwindelig vor Lust werden.

			Er hielt inne, ließ den Blick durch den Raum schweifen, suchte nach einer passenden Fläche.

			Carol zeigte auf den Tisch neben ihnen. „Nimm mich hier.“

			Luke packte sie um die Taille und hob sie auf den Tisch, schob ihr den Rock hoch, sodass sie die Beine spreizen konnte.

			„Warte.“ Sie nickte zur Tür. „Kannst du einen Stuhl unter die Klinke klemmen?“

			„Gute Idee“, lobte er, befestigte den Stuhl vor Ort und brachte sich anschließend zwischen ihren Schenkeln in Stellung.

			Ihre Pumps glitten Carol von den Füßen und fielen jeweils mit einem klackenden Geräusch zu Boden. Sie lehnte sich nach hinten, sah zu, dass sie sich mit den Händen abstützte, zog die Knie an, spreizte die Beine und schlang sie ihm um die Hüften. Ihre Brüste, ihr Schoß, ihr ganzer Körper schienen vor Erregung und Vorfreude zu vibrieren, zumal sie jetzt ja wusste, was sie erwartete.

			„Oh nein“, stieß Luke plötzlich hervor und fasste sich mit der Hand an den Kopf. „Ich habe kein Kondom dabei. Sorry.“

			„Da ist eins vorn in meinem Aktenkoffer.“ Carol deutete auf das oberste Fach.

			Sie hatte gelernt.

			Es gab schließlich noch viele Dinge aus den erotischen Romanen, welche sie für den Buchclub gelesen hatte, die sie ausprobieren wollte und die einen direkten Körperkontakt erforderten.

			Lächelnd kehrte Luke in Rekordzeit mit dem Kondom zurück. „Ich bin beeindruckt, Snow. Und froh.“ Er küsste sich ihren Hals hinunter, zupfte mit den Fingern an den Knöpfen ihrer weißen Bluse, bis sie offen war und ihre nackten Brüste darunter enthüllte.

			Den BH hatte sie heute Morgen völlig weggelassen.

			Eine Brust umfasste er mit der Hand, an der anderen leckte er, sog die spitze Knospe in den Mund, bis Carol lustvoll erschauerte. Aber sie waren beide zu erregt, um es langsam zu genießen. Luke schob ihr den Rock weiter, bis zur Taille, hoch, zog ihre Strumpfhose und den Slip nach unten, um freien Zugang zu ihrer Spalte zu haben.

			Und sie lockerte ihm den Gürtel und machte ihm die Hose auf, um seine imposante Erektion zu befreien. Als sie ihn in die Hand nahm, sog er hörbar die Luft ein, und seine Augen wurden dunkel vor Begehren. Sie half ihm das Kondom überzustreifen und seinen Schaft vor ihr in Stellung zu bringen.

			„Jetzt“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			Er stieß nach vorn und versenkte sich bis zum Äußersten in ihr. Carol schlang die Beine um seine Hüfte. Sie konnte nicht denken … konnte nicht sprechen … konnte nur über das unglaublich wundervolle Gefühl staunen, das sie spürte, als sein Körper mit ihrem verschmolz. Es fühlte sich an wie das erste Mal, noch mal ganz von vorn. Die Empfindungen, die sie so herrlich fertigmachten, waren fast schon zu viel für sie, machten sie schwach und willenlos.

			Er massierte den kleinen empfindsamen Punkt, die Quelle ihrer Orgasmen, und schaute ihr dabei in die Augen. „Snow, du bist so sexy“, raunte er, machte sich nicht einmal die Mühe, seine Überraschung zu verbergen. „Ich werde schon gleich so weit so sein.“

			Seine Worte ließen sie lustvoll erschauern und trieben sie an die Schwelle eines mächtigen Orgasmus. Feinfühlig setzte Luke den Daumen ein und brachte sie damit fast um den Verstand. Wie auf einer Welle ritt sie mit ihm, rauschte ihrem intensiven kraftvollen Höhepunkt entgegen, zog ihre Muskeln ganz fest um ihn zusammen. Noch bevor sie sich beruhigt hatte, spannte er sich an und erbebte selbst erleichtert, an ihren Hals gelehnt. Die wummernden Bässe der Partymusik garantierten beinahe, dass niemand sie hören konnte.

			Schließlich atmeten sie wieder langsamer. Er glitt aus ihr hinaus und küsste sie fest auf den Mund. „Wow“, raunte er. „Was ist da gerade passiert?“

			Carol wappnete sich, aber spürte schon, wie die gefürchteten Gewissensbisse an dem puren Glück zu nagen begannen, das sie noch Sekunden zuvor empfunden hatte. Ein Teil von ihr fühlte sich manipulativ, denn sie hatte ja gewusst, was passieren würde, sogar Vorkehrungen dafür getroffen. Luke wiederum hatte keine Ahnung, was los war, wusste nur, dass er aktuell einen Konflikt mit ihr hatte. Wenn er auch nur einen Hauch von ihrer intimen Begegnung spürte, hatte er wahrscheinlich das Gefühl, sein Körper würde sie besser kennen als sein Verstand.

			Das musste mysteriös sein.

			Luke wich etwas zur Seite. „Willst du morgen Abend mit mir essen gehen?“

			Carol begann ihre Kleidung zu richten. „Morgen … du meinst am Valentinstag?“

			„Ja.“

			Sie drehte ihm den Rücken zu, um ihre Dessous einzusammeln und ihre Strumpfhose, und zog alles so schnell und unauffällig wieder an, wie es ihr auf dem engen Raum möglich war. „Ich dachte, du hättest schon was vor. Ich habe gehört, wie du jemandem gesagt hast, dass du mit einer ‚besonderen Lady‘ zum Dinner gehen wirst.“

			Er grinste. „Das werde ich auch, wenn du Ja sagst. Ich habe noch nichts vor – das ist meine typische Antwort.“

			Zögernd befeuchtete sich Carol die Lippen mit der Zunge. Sie wollte Ja sagen, wollte sich zu einem ersten richtigen Date mit Luke verabreden, aber sie fühlte sich ihm schon so … verbunden, hatte eine Riesenpanik, dass ihre Beziehung bereits einseitig war … und sie wieder einmal im Regen stehen gelassen werden würde.

			In der Szene mit dem Valentinsgeschenk, die Gabrielle ihr gezeigt hatte, war Luke mit der Prachtblondine zu sehen gewesen, und das hieß, wenn Carol Nein sagte, würde er sich mit der anderen Frau treffen und diese würde ihm so viel bedeuten, dass er stattdessen sie zum Dinner einladen würde.

			War es demzufolge, ungeachtet des großartigen Sexes – von dem er größtenteils überhaupt nichts wusste – und seiner herzlichen Einladung, überhaupt möglich, dass sie Luke nicht egal war? In ihrer Beziehung mit James hatte sie so viele Demütigungen erdulden müssen, dass es für ein ganzes Leben reichte.

			Das Risiko war Carol einfach zu groß.

			Sie drehte sich wieder zu Luke um und verlieh ihrer Stimme einen gewissen nonchalanten Klang. „Ich denke nicht. Hör mal, das war nur eine einmalige Sache, um meine Neugier zu befriedigen. Und ich bin jetzt nicht mehr neugierig.“ Sie setzte eine blasierte Miene auf.

			Luke schnellte mit dem Kopf nach hinten, als hätte man ihn geschlagen. „Äh … okay.“

			Sie schlüpfte mit den Füßen in ihre Pumps. „Warum gehst du nicht zuerst raus, damit es weniger verdächtig wirkt, falls jemand es sieht.“

			„Okay.“ Er zögerte, überprüfte noch mal seine Kleidung und ging auf die Tür zu.

			Carol drehte sich weg und schloss für einen Moment die Augen. Das war knapp. Dreimal Sex mit Luke Chancellor zu haben, war womöglich nicht der klügste Schritt gewesen, aber zu denken, dass es etwas zu bedeuten hatte, wäre der dümmste Fehler überhaupt.

			„Luke“, rief sie ihm nach.

			Er drehte sich wieder um. „Ja?“

			„Danke für die Pralinen.“

			Er sah aus, als wollte er etwas sagen, aber überlegte es sich anders. Stattdessen schlüpfte er aus der Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel.

			Der plötzliche Schmerz in ihrer Brust ließ Carol den Atem anhalten. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, ihre Chance, mit Luke zusammen zu sein, gerade verpasst zu haben … und zwar in jedem möglichen Universum.

			Ratlos, wie sie den Rest der Party überstehen sollte, überprüfte Carol ihre Kleidung, strich sich die Haare glatt und bemerkte dabei mit einer gewissen Erleichterung, dass ihre Kopfschmerzen weg waren. Sie hob die Hand an die Stirn und stellte fest, dass die Beule, die sie dort gespürt hatte, ebenfalls verschwunden war. Wenigstens etwas, über das sie sich an diesem ansonsten schrecklichen Tag freuen konnte.

			Unten auf dem Boden fiel ihr ein funkelndes Stück Metall ins Auge – ihr Ohrring aus Silber und Smaragden. Sie biss sich auf die Lippe. War es einen erneuten Versuch wert, den abhanden gekommenen Flitterkram zurückzuholen, von dem James behauptet hatte, er wäre das Sinnbild des „Liebesglücks“?

			Carol schaute sich im Raum um und lächelte, als sie einen robusten Industrie-Saalbesen erspähte. Keine herabstürzenden Monitore mehr da.

			Sie holte sich den Besen und benutzte ihn anschließend dazu, sich den Ohrring zu schnappen und ihn in einem so sicheren Abstand vom Regal hervorzuholen, dass sie keine Gefahr lief, irgendwo anzustoßen.

			Sie lehnte den Besen an das Regalgestell und bückte sich, um den Ohrring aufzuheben. Triumphierend richtete sie sich auf und riss die Arme hoch.

			Womit sie allerdings den an dem Regal lehnenden Besen dazu brachte, einen Abgang zu machen und der Länge nach zu Boden zu fallen. Über sich hörte sie ein Schaben und als sie hochschaute, hatte das Besenstielende etwas Großes angestoßen, das auf sie zusteuerte.

			Trotz des unheimlich prophetischen Gefühls eines Déjà-vus hatte Carol keine Zeit, um die Hände hochzureißen. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, dann wurde ihr plötzlich … na ja, das Übliche.

13. KAPITEL

			Jemand rüttelte Carol an den Schultern.

			„Carol … wach auf. Wir haben noch zu tun. Carol?“

			Carol sträubte sich, die Augen zu öffnen, denn ein Teil von ihr wusste, was auch immer Gabrielle noch mit ihr zu „tun“ hatte, es würde weder spaßig, noch angenehm sein.

			„Carol!“

			Sie riss die Augen auf, was ihr anfallartig einen stechenden Schmerz in den Schläfen einbrachte. „Au, au, au. Was denn jetzt?“

			Gabrielle, die über ihr stand, rang sich ein Lächeln ab. „Ähm, du brauchst gar nicht so gereizt zu sein. Dies ist dein Traum, nicht meiner. Es ist ja nicht so, dass ich dafür bezahlt werde.“

			Carol runzelte die Stirn. „In erster Linie stecke ich in diesem Dilemma, weil du vorgeschlagen hast, einen Mann zu verführen.“

			„Die Aufgabe war freiwillig. Lass mich dir aufhelfen.“

			Gabrielle half ihr in eine sitzende Position. Carol verzog das Gesicht. „Der Schmerz ist diesmal schlimmer.“

			Gabrielle stieß einen Laut des Bedauerns aus. „Ein Mensch verträgt eben nur eine bestimmte Anzahl Schläge.“

			„Glaubst du, es hat etwas zu bedeuten, dass jetzt alles schlimmer wird?“

			„Oder besser.“

			„Oder schlimmer“, beharrte Carol.

			„Oder schlimmer“, stimmte Gabrielle zu.

			„Ist so etwas noch einer anderen Frau aus dem Buchclub passiert?“

			„Meines Wissens nicht“, antwortete Gabrielle.

			Carol zeigte auf den Monitor, der neben ihr auf dem Boden lag. „Bringen wir es endlich hinter uns. Was ist es?“

			„Ein Blick auf den kommenden Valentinstag.“

			Panik flatterte in Carols Brust. „Wie weit in die Zukunft?“

			„Mal sehen.“

			Carol hob abwehrend eine Hand. „Ich will es nicht.“

			Gabrielle setzte sich neben Carol auf den Boden. „Ich weiß. Und womöglich bin ich deshalb hier.“

			„Was, wenn ich etwas Schreckliches sehe … etwa, dass ich nicht einmal mehr dabei bin?“

			„Das ist es, wovor du Angst hast?“, fragte Gabrielle. „Dass du alleine stirbst?“

			Carol versuchte, gegen den Schmerz anzudenken, der in ihrem Kopf hämmerte. „Oder eventuell, dass ich sterbe, weil ich allein bin.“

			Gabrielle lachte. „Das kann nicht stimmen. Denn eigentlich sinkt die Lebenserwartung einer Frau, wenn sie heiratet. Außerdem brauchst du keinen Ehemann oder Lover, um ein ausgefülltes Familien- und Freundesleben zu haben.“

			„Ich habe keine Familie.“

			„Ich weiß. Es tut mir auch leid. Aber du könntest eines Tages deine eigene haben.“

			„Und …“, Carol schluckte schwer, „… ich habe keine Freunde.“

			Gabrielle stieß einen Laut des Unglaubens aus. „Natürlich hast du Freunde.“

			„Nein, habe ich nicht. Zu meinen Jugendfreundschaften habe ich keinen Kontakt gehalten, und meine Kollegen hassen mich.“

			„Das kann nicht stimmen.“

			„Es ist aber so. Hinter meinem Rücken reden sie schlecht über mich, beschimpfen mich etwa als Eisprinzessin.“

			„Du hast die Frauen vom Buchclub.“

			„Sie mögen mich auch nicht.“

			„Natürlich tun sie das.“

			„Weil ich dem Verführungs-Experiment zugestimmt habe“, bekannte Carol. „Damit konnten sie mich mögen. Damit passte ich dazu.“

			„Aha.“ Gabrielle schlug bittend die Hände zusammen. „Was meinst du, warum hast du Probleme, Freunde zu finden?“

			Carol schüttelte den Kopf. „Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht.“

			„Warum schauen wir dann nicht auf den Monitor und sehen, wie es weitergeht?“

			Carol kaute auf einem Daumennagel, als der Bildschirm aufblinkte. Die erste Szene, die erschien, zeigte eine Gruppe von fünf Frauen, etwa um die achtzig, die an einem Tisch saßen und Kaffee aus Bechern mit Herzen tranken. Carol überflog die Gesichter, suchte nach sich selbst. „Ich denke, ich bin keine der Frauen.“

			Gabrielle drehte am Lautstärkeregler.

			„Das waren noch Zeiten …“, meinte eine der Frauen, „… als Bücher noch richtig aus Papier hergestellt wurden, als du sie in den Händen halten und die Seiten umblättern konntest. Könnt ihr euch noch erinnern?“

			Die anderen Frauen nickten, schauten wehmütig.

			„Cassie, wie gefällt dir dein E-Book-Reader?“

			Gabrielle und Carol schauten sich an. „Das ist unsere Cassie!“

			„Ich liebe ihn“, antwortete Cassie, und als sie lachte, erkannte Carol die leuchtend blauen Augen der Frau wieder. „Ich kann ohne Probleme einhundert Bücher mit mir herumtragen. Wie ist es mit dir, Page?“

			Gabrielle und Carol lachten, als ihnen klar wurde, dass sie sich den Buchclub in etwa fünfzig Jahren in der Zukunft ansahen.

			„Ich liebe ihn auch“, bemerkte Page. „Am besten gefällt mir, dass ich die Auswahlen des Buchclubs auf meinem E-Reader lesen kann, ohne dass jemand einen Kommentar über eine Olle abgibt, die schmutzige Bücher liest!“ Pages kastanienbraunes Haar war verblasst, aber sie war immer noch sehr hübsch – tatsächlich hatten sich alle Frauen gut gehalten.

			Während des weiteren Gesprächs gelang es Carol und Gabrielle, anhand der Stimmen der Frauen auf dem Bildschirm herauszuhören, um wen es sich handelte.

			„Ach, du meine Güte, das bin ja ich!“, rief Gabrielle gestikulierend aus. „Ich bin ganz weißhaarig!“

			„Aber immer noch schön“, meinte Carol.

			Gabrielle strahlte.

			Im Laufe der nächsten Minuten bekamen sie auch mit, dass erstaunlicherweise alle von den Frauen im Rahmen ihrer Buchclubsaufgaben verführten Männer entweder zu Ehemännern oder Lebensgefährten geworden waren – und dass alle Paare immer noch ein lebhaftes Sexleben zu genießen schienen.

			Aber es wurde auch deutlich, dass Carol nicht zu der Gruppe gehörte, und je länger die Szene dauerte, desto schwerer wurde ihr ums Herz.

			„Wann hat jemand Carol Snow das letzte Mal gesehen?“, fragte eine der Frauen.

			Carol beugte sich vor.

			Alle stießen traurige Laute aus und nahmen es zum Anlass, an ihrem Kaffee zu nippen. „Ich rufe sie alle paar Monate an und spreche ihr eine Nachricht aufs Band“, meldete sich Jacqueline Mays. „Aber sie ruft nie zurück.“

			„Ich auch“, fügte Wendy Trainer hinzu, die immer noch ihren unverkennbaren Bubikopf trug. „Ich höre nie etwas von ihr.“

			„Ich schicke ihr jedes Jahr eine Urlaubskarte“, merkte Cassie an. „Aber nie bekomme ich eine von ihr.“

			Carol biss sich auf die Lippe.

			„Ich bin einmal bei ihr vorbeigefahren“, meldete sich die Gabrielle auf dem Bildschirm. „Ich habe an die Tür geklopft, aber sie reagierte nicht. Ihr Nachbar sagte, dass er sie überhaupt kaum sieht. Dass sie nur zu Hause bleibt und Fernsehen guckt.“

			„Stellt euch vor …“, sagte Cassie, „… sie hat noch einen Fernseher.“

			„Kamen Fernseher nicht etwa zur selben Zeit aus der Mode wie Bücher aus Papier?“, wollte Wendy wissen.

			„Klingt korrekt“, meinte Jacqueline. „Mensch, wir sind alt.“

			„Aber wenigstens haben wir uns“, platzte Page heraus.

			„Das stimmt“, fielen alle ein und stießen mit den Kaffeebechern an.

			„Ich wünschte nur, wir könnten wieder in Kontakt zu Carol kommen“, sagte Wendy.

			„Falls ihr es vergessen haben solltet …“, warf Cassie ein, „… sie war immer sehr distanziert.“

			„Schwierig kennenzulernen“, stimmte Page zu.

			„Und sie beteiligte sich nicht wirklich“, gab Jacqueline zu bedenken.

			„Vielleicht ist sie gern allein“, fügte Wendy achselzuckend hinzu.

			Abschließend kamen alle Frauen überein, dass Carol wohl wirklich gern allein sein wollte. Bloß die Gabrielle auf dem Monitor sagte nichts, nippte stattdessen nur an ihrem Kaffee, als die Szene ausgeblendet wurde.

			Carol blinzelte die traurigen Tränen weg. „Siehst du? Es ist mir bestimmt, allein zu sein.“

			Gabrielle rang die Hände. „Es ist dir nicht bestimmt, allein zu sein. Du kannst auf deine persönlichen Beziehungen Einfluss nehmen. Also, nachdem du jetzt diese Szene aus der Zukunft gesehen hat: Warum, meinst du, hast du Probleme, Freunde zu finden?“

			Carol schniefte und versuchte, sich zu sammeln. „Weil ich mich nicht richtig engagiere. Weil ich nicht auf Menschen zugehe und sie wissen lasse, dass sie mir etwas bedeuten. Weil ich mir von anderen auch in der Not nicht helfen lassen will.“

			„Alles triftige Gründe“, räumte Gabrielle ein. „Aber du siehst schon ein, dass du dieses Verhalten ändern musst, wenn du Freunde haben willst, und vielleicht auch einen Lover, oder?“

			Carol nickte. „Ja. Und wenn ich je wieder aus dieser Endlosschleife herauskomme, in der ich stecke, werde ich es auch ändern.“

			Gabrielle sprang auf. „Es gibt eine Binsenweisheit: ‚Wenn du immer wieder das tust, was du schon immer getan hast, dann wirst du immer wieder das bekommen, was du schon immer bekommen hast.‘ Wenn du aus deiner Endlosschleife herauskommen willst, musst du vielleicht etwas Unerwartetes tun.“

			Carol stand vorsichtig auf. „Was denn zum Beispiel?“

			Gabrielle lächelte. „Das ist deine Sache. Es ist Zeit, Auf Wiedersehen zu sagen.“

			„Werde ich dich denn wiedersehen?“

			Die andere lächelte breit. „Jede Woche im Buchclub, so lange, wie du es möchtest. Viel Glück auf deinem Weg zurück.“

			Carol nickte und strich sich mit den Händen über den Rock ihres Freitagskostüms. Anschließend ging sie zur Tür des Lagerraums und trat hinaus in den Flur.

			Auf dem Weg zum Aufzug wurden ihr die Füße schwer, und ihre Hände zitterten unkontrolliert. Sie wollte nicht diese alte Frau sein, über die alle in der Bildschirmszene gesprochen hatten – die Einsiedlerin, deren einziges Hobby es war, Fernsehen zu gucken. Die Frau war allein.

			Ganz und gar allein.

			Als Carol sich dem Aufzug näherte, stellte sie wieder fest, dass die Vorbereitungen für die Party am Nachmittag bereits in vollem Gang waren. Überall wimmelte es nur so von roter Herzchendeko und Amor-Darstellungen. Einige Valentinskarten der Firma lehnten als Vergrößerungen an der Wand, darunter auch die „Diesen Valentinstag macht Amor keine Gefangenen …“-Karte, die sie auf dem Schreibtisch ihrer Assistentin gesehen hatte.

			Die freiwilligen Helfer warfen ihr unwirtliche Blicke zu, als sie vorbeikam.

			Wenn du immer wieder das tust, was du schon immer getan hast, dann wirst du immer wieder das bekommen, was du schon immer bekommen hast.

			Carol schwenkte herum und lief zurück. „Hi“, begrüßte sie die etwa zwanzigköpfige Gruppe. „Ich heiße Carol, und ich arbeite in der Finanzabteilung. Und ich habe mich neugierig gefragt, ob Sie mir wohl verraten können, was Sie mit tausend Dollar machen würden, wenn sie vom Himmel auf Sie herabfielen.“

			Zuerst scheuten sich die Mitarbeiter, sich zu Wort zu melden, aber nachdem Carol mehr und mehr konkrete Fragen zu ihrer Familie stellte, tauten schließlich irgendwann alle auf. Antworten à la „Urlaub mit der Familie machen“, „Plasmafernseher kaufen“ hatte sie erwartet, nicht aber so etwas wie „Arztrechnungen bezahlen“, „Auto reparieren lassen“ oder „zu Hause eine neue Heizung einbauen“.

			Das Gespräch brachte ihr Spaß, und sie fand es gut, dass alle so ehrlich waren. Als Carol wieder ging, verstand sie viel besser, mit welchen finanziellen Verpflichtungen eine durchschnittliche Familie sich täglich auseinanderzusetzen hatte – angefangen bei den Schulkosten, über Versicherungen bis hin zur Pflege betagter Eltern.

			Auf der Fahrt mit dem Aufzug nach oben in ihre Etage wandte sich Carol an jeden einzelnen Mitfahrenden und stellte ihm eine Frage zu seinem Job. Anfangs warfen ihr die Leute argwöhnische Blicke zu. In diesem Moment wurde Carol klar, dass man sie bisher wirklich für kalt und gefühllos gehalten hatte.

			Und warum? Weil sie niemandem Anlass gegeben hatte, anders zu denken – weder potenziellen Freunden, noch potenziellen Lovern.

			Lukes Gesicht kam ihr in den Sinn. Das musste sich ändern. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät kam.

14. KAPITEL

			Als sich die Aufzugtüren öffneten und Carol ihre Abteilung betrat, blickte Tracy von ihrem Schreibtisch auf, auf dem sie mit ihrem „neuen“ Computer spielte. Ringsherum in dem Großraumbüro verglichen Mitarbeiter ihre Apparate und Peripheriegeräte, die Luke und Carol am Vorabend aus dem Lagerraum abgegriffen hatten.

			„Sehen Sie sich die ganzen Sachen hier an!“, rief Tracy aus. „Ich vermute, Sie haben etwas damit zu tun. Ich weiß, dass Sie seit Jahren versuchen, eine Aufstockung der Haushaltsmittel für die Abteilung durchzusetzen.“

			„Das stimmt“, antwortete Carol. „Trotzdem kann ich mir für all das hier keine Lorbeeren einheimsen. Luke Chancellor hat sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt und im Vertrieb nicht benötigte Geräte an unsere Abteilung weitergereicht. Wir schulden ihm eine Menge Dank.“

			Tracy blinzelte verwirrt. „Ich dachte, Sie würden Luke Chancellor hassen.“

			Carol verspürte einen Anflug von Scham – wie verbittert sie doch im Laufe der Jahre geworden war. James traf keine Schuld – sie hatte es selbst so weit kommen lassen. „Es tut mir leid, wenn ich bei Ihnen oder jemand anders den Eindruck erweckt haben sollte. Alles, was ich über Luke Chancellor weiß, ist, dass er ein anständiger und guter Mensch ist, und er hat unserer Firma viel Erfolg gebracht.“

			Tracy hielt den Kopf schräg. „Ms Snow, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

			Carol lachte kurz auf. „Ich bin etwas müde und habe leichte Kopfschmerzen, aber insgesamt geht es mir gut, ja.“

			Tracy zuckte zusammen. „Äh … daran dürfte ich schuld sein.“

			„Was meinen Sie damit?“

			Ihre Assistentin zeigte auf die Kaffeemaschine in der Ecke. „Ich habe versehentlich entkoffeinierten Kaffee gekauft. In der letzten Woche – kein Koffein … wahrscheinlich waren Sie deshalb müde und haben Kopfschmerzen bekommen.“ Sie gestikulierte Richtung Großraum. „Ich denke in der Tat, dass deswegen alle hier in letzter Zeit so übellaunig waren. Sollte jemand unleidlich gewesen sein, so tut es mir leid.“ Sie räusperte sich. „Mich eingeschlossen.“ Sie reichte Carol eine Tasse mit frischem dampfendem Kaffee. „Das sollte Ihnen wieder Energie geben und Sie von Ihren Kopfschmerzen befreien.“

			Carol hob die Hand, um sich an die Stirn zu fassen. „Danke, aber es gibt noch einen anderen Grund …“ Sie stockte, denn sie konnte die Schwellung, zu der es dort zuvor … mehrfach … gekommen war, nicht ertasten. „Ach, vergessen Sie’s“, murmelte sie von Neuem verblüfft.

			„Sie sind spät dran für das Abteilungsleiter-Meeting“, erinnerte Tracy sie. „Oh, und ich habe das Memo überarbeitet. Wenn Sie zurückkommen, werden Sie ein einwandfreies Exemplar auf Ihrem Schreibtisch vorfinden.“

			„Großartig – und danke für den Kaffee.“

			Hastig machte sich Carol zum Besprechungsraum auf, in dem das Meeting abgehalten wurde, aber nahm sich auch noch die Zeit, unterwegs mit Kollegen zu sprechen. Jedes Mal endeten die Gespräche mit anfangs verwirrt dreinblickenden Kollegen mit einem aufrichtigen Lächeln für Carol, was ihrer Stimmung Auftrieb gab.

			Die Gute zu sein … fühlte sich verdammt gut an.

			Als sie zur Tür hereinkam, schauten ihre Kollegen auf, und obwohl Carol spürte, dass nicht alle glücklich waren, sie zu sehen, lächelte sie entschuldigend in die Runde und nahm auf einem freien Stuhl Platz.

			Sie schweifte mit dem Blick zu Luke, der am Kopf des Tisches saß. Allein der Anblick seines attraktiven Gesichts raubte ihr den Atem … sie war bis über beide Ohren in ihn verliebt. Aber sie musste sich im Zaum halten, denn aus seiner Sicht hatte es als einzigen Körperkontakt zwischen ihnen einen Beinahe-Kuss im Lagerraum gegeben.

			Luke schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Wir hatten gerade überlegt, einen Suchtrupp nach Ihnen loszuschicken, Carol.“

			„Entschuldigen Sie meine Verspätung. Ich hoffe, ich habe das Meeting nicht allzu sehr aufgehalten.“

			„Wie wir gehört haben, hat ein barmherziger Samariter Ihre Abteilung heute Morgen mit neuen Computern ausgestattet“, bemerkte Janet, die Leiterin der Designabteilung, lächelnd.

			Alle Blicke richteten sich auf Luke. Er hob die Hände. „Es war Carols Idee – ich habe sie nur … unterstützt.“

			„Das stimmt nicht“, widersprach Carol. „Es war Lukes Idee, und er hat sich um alles gekümmert. Alle in meiner Abteilung sind sehr glücklich, deshalb möchte ich Luke in aller Öffentlichkeit dafür danken.“

			Er schien überrumpelt von ihren Worten, doch gleichzeitig angenehm überrascht. „Okay, machen wir weiter … Wir wollten gerade erneut über die Boni-Zahlungen abstimmen.“ Er schaute wieder zu ihr. „Ich glaube, es steht außer Frage, dass jeder, der anderer Ansicht ist, Ihnen folgen wird, Carol. Deshalb können wir die Sache wohl direkt mit einer Frage auf den Punkt bringen: Haben Sie Ihre Meinung bezüglich der Ausschüttung einer einmaligen Prämie geändert?“

			Alle Blicke im Raum lasteten auf ihr. Luke sah erwartungsvoll aus, und Carol war klar, dass er an ihre Bemerkung vom Vorabend dachte, sie könnte ihren Standpunkt möglicherweise revidieren.

			Es war so viel passiert … Womit sollte sie anfangen?

			Carol holte tief Luft. „Es ist tatsächlich so … ja, ich habe meine Meinung geändert. Zufällig bekam ich die Gelegenheit, mit einigen Mitarbeitern zu sprechen, und ich habe jetzt begriffen, was eine einmalige Zahlung von tausend Dollar für eine Familie und für die Arbeitsmoral bedeuten kann. Wenn wir es uns nicht leisten können, alle nach einem guten Jahr zu belohnen, wann dann? Ich empfehle, dass wir die Boni sofort genehmigen.“

			Luke riss überrascht die Augen auf, einen Moment später breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Sind alle dafür?“ Das Votum fiel einstimmig aus. Luke konnte seine Begeisterung kaum verhehlen – es machte ihn ihr umso sympathischer. Er nickte ihr kurz dankend zu, was ihr im Herzen wehtat … und etwas Angst machte. Wie konnte sie sich ihm nach so kurzer Zeit so nah fühlen? Und würden seine Gefühle je ihren gleichkommen?

			Carol verließ das Meeting, und als sie in ihre Abteilung kam, befanden sich alle in Feierstimmung – anscheinend war die Genehmigung der Boni bereits durchgesickert, möglicherweise hatte auch der Kaffeewechsel dazu beigetragen. Ihre eigenen Kopfschmerzen waren weg, und ihr Energieniveau war wieder angehoben. Carol ging mit ihren Mitarbeitern herum und inspizierte gemeinsam mit ihnen die neuen Computer. In ihrem Büro angekommen, entschied sie, die Tür nicht zu schließen, um sich von der kreativen Energie der Gruppe anstecken zu lassen.

			Carol hatte noch einen Grund, um glücklich zu sein – der rote Himmel war verschwunden. Das hieß, es würde keinen Blizzard geben … was aber ohnehin egal war, weil sie diesmal darauf brannte, zur Party zu gehen und ihren Spaß zu haben.

			Und Luke zu sehen.

			Es fiel ihr nicht leicht, sich auf den Berg von Papierkram auf ihrem Schreibtisch zu konzentrieren, auch wenn sie ihn mittlerweile auswendig kannte. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Luke an ihre Tür klopfte und sie bat, mit ihm nach unten auf die Party zu gehen. Wenn sie auf der Party zusammenkamen, würde er sie wegen des Valentinsdinners morgen Abend fragen – wie all die Male zuvor – und nicht die Blondine, die sie in ihrer Zukunftsvision gesehen hatte. Und dieses Mal werde ich Ja sagen, nahm sich Carol vor, während sie zwischendurch immer wieder einen Blick in den kleinen Spiegel in ihrer Schreibtischschublade warf, um ihren Lippenstift zu überprüfen, und sich ermahnte, auf jeden Fall ein bisschen cool zu tun.

			Als sie ein Minütchen Zeit hatte, zog Carol ihr Mobiltelefon heraus und informierte Gabrielle per SMS über die neusten glücklichen Entwicklungen.

			Vergiss die Verführung – ich habe vor der Liebe kapituliert.

			Ein paar Minuten später antwortete Gabrielle.

			Freue mich, dass du einen Weg gefunden hast, die Endlosschleife zu durchbrechen.

			Carol kniff verwirrt die Augen zusammen. „Was zum …“ Das hörte sich ja fast so an, als ob die echte Gabrielle eingeweiht gewesen wäre …

			Nein, das konnte nicht sein.

			Ein Klopfen ertönte an ihrer Tür.

			Ihr Herz machte einen Satz, als sie Luke dort erblickte, der fantastisch aussah in seiner braunen legeren Hose und seinem hellblauen Anzughemd ohne Krawatte. „Herein!“

			„Hey, Ihre neue Politik der offenen Tür gefällt mir. Ich wünschte, noch andere Geschäftsführer dächten so.“

			Bei seinem Lob wurde Carol ganz warm, und sie ermahnte sich, dass sie eigentlich nicht wissen sollte, warum er vorbeigekommen war. „Was verschafft mir das Vergnügen?“

			Er schritt herüber zu ihrem Schreibtisch und griff sich ein Knäuel Gummibänder. „Ich wollte nur auf einen Sprung vorbeischauen und Ihnen dafür danken, dass Sie Ihre Haltung zu den Bonuszahlungen für die Mitarbeiter revidiert haben. Damit haben Sie heute eine Menge Leute glücklich gemacht.“

			„Die Anerkennung dafür gebührt Ihnen, Luke. Es war nicht nur Ihre Idee; denn unter Ihrer Leitung floriert das Geschäft nun endlich auch wieder, der Umsatz wächst.“ Sie schenkte ihm ein aufrichtiges warmes Lächeln. „Wir alle sind sehr glücklich, Sie hier zu haben.“

			Er starrte sie an, aber sein Blick verriet nichts. „Danke.“

			Unvermittelt legte er das Knäuel wieder auf ihren Schreibtisch und trat einen Schritt zurück. „Ich sollte jetzt lieber gehen.“

			„Moment“, bremste ihn Carol und griff sich ihren Aktenkoffer und ihren Mantel. „Ich gehe mit Ihnen nach unten auf die Party.“

			„Ähm, eigentlich … werde ich nicht auf die Party gehen.“

			Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte sie. „Aber … die Party war Ihre Idee.“

			Er nickte. „Ich weiß.“

			Verzweifelt suchte sie nach weiteren Einwänden, um ihn auf die Party zu bekommen. „Und … die Bonusschecks werden verteilt werden. Ich dachte, dass Sie dabei sein wollten.“

			„Wollte ich, aber … es ist etwas dazwischengekommen. Ich wurde zu einem Pferderennen eingeladen, und da das Wetter heute Nachmittag so gut ist, habe ich beschlossen hinzugehen.“

			Carol schluckte schwer. „Ein Pferderennen, ja?“

			Sie hatte die langbeinige vollbusige Blondine genau in Erinnerung, die ihn anlächelte. Tja, ich vermute, es war mein Glückstag, als ich beschloss, mit meiner Freundin zum Pferderennen zu gehen … Ich hätte mir nie träumen lassen, jemals jemanden wie dich zu treffen, Luke.

			Und schwupps, schon erinnerte sich Carol damit auch an die Eiszapfenkarte, die Luke ihr in ihren Buchclub-Beutel gesteckt hatte. Das war es, dafür hielt er sie wirklich … für eine Eisprinzessin, die nicht auftauen wollte. Seine ganzes Flirten … seine ganzen Schmeicheleien sollten sie eigentlich nur dazu bringen, sein Bonus-Programm zu unterstützen. Und jetzt, nachdem er erreicht hatte, was er wollte, machte er einen Rückzieher. Sie konnte es spüren … konnte es in seinen Augen lesen … an der Art, wie er ihr auswich.

			„Ähm, ja.“ Er zuckte verlegen mit den Schultern. „Sie wissen schon – springende Pferde und … so. Klingt … doch interessant.“ Er schien keinen Blickkontakt aufnehmen zu können.

			Carol lächelte und nickte, traute sich selbst nicht, etwas zu sagen. Welch eine Ironie, dass sie schließlich ihr Herz einem Mann geöffnet hatte – und anderen auch wegen ihm – und er wollte sie nicht.

			Sie hatte zwei Mal gespielt – und zwei Mal verloren. Zuerst James, nun Luke.

			Doch neben dem Schmerz und der Enttäuschung empfand sie noch Dankbarkeit. Denn hätte Luke nicht so gnadenlos gestichelt und sie angestachelt, hätte sie nie versucht, Rache an ihm zu nehmen … und es wäre ihr nie aufgefallen, dass sie immer mit einem „Lass-mich-in-Ruhe-Zeichen“ auf der Stirn herumlief. Und dass sie sich, solange sie sich von schmerzlichen Lebenserfahrungen wie Verlust und Zurückweisung fernhielt, auch schönen wie Liebe und Sinnenlust verschloss.

			Und sogar der Freundschaft.

			Deshalb würde sie sich … morgen Abend, wenn Luke seine Blondine in die Stadt ausführte, hinters Telefon klemmen und der Reihe nach all ihre alten Freunde anrufen, zu denen sie den Kontakt verloren hatte und zu denen sie ihn wieder aufnehmen wollte.

			Ruckartig deutete Luke zur Tür. „Also … könnten wir gemeinsam einen Fahrstuhl nach unten nehmen.“

			„Klingt gut.“ Carol setzte das netteste Lächeln auf, das sie sich angesichts ihres gerade brechenden Herzens abringen konnte. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, mit ihm zu arbeiten und ihre Gefühle zu verbergen. Sie legte sich ihren Mantel über den Arm, nahm sich ihren Aktenkoffer und ging gemeinsam mit Luke zum Aufzug. Fieberhaft suchte sie in Gedanken nach Themen für einen Smalltalk, aber sie schien überhaupt keine Idee zu haben.

			Luke drückte auf den Rufknopf und pfiff dabei irgendwie vor sich hin, als wäre er gern woanders. Carol hatte ein blödes Gefühl, weil sie vorgeschlagen hatte, gemeinsam nach unten zu fahren. Als die Kabine endlich kam, gingen sie hinein und stellten sich sofort jeweils auf die andere Seite. Luke drückte auf die Foyer-Taste und Carol auf die für das Untergeschoss. Die Türen schlossen sich, und ihre Fahrt nach unten begann.

			„Also …“ Luke schaute abwechselnd zur Decke und auf seine Füße. „Ich nehme an, das Gerücht stimmt.“

			Carol hob die Brauen. „Welches Gerücht?“

			Luke zuckte die Achseln. „Warum sie ganz plötzlich so gute Laune haben.“

			Sie erstarrte. „Warum sollte das so sein?“

			„Wegen eines Mannes.“

			Carol wollte auf der Stelle sterben. Es gab nur eins, was schlimmer war, als für einen Mann zu schmachten: Zu wissen, dass er wusste, dass man für ihn schmachtete. Ihre Gedanken eilten voraus – was ihr die Frauen im Buchclub wohl zu tun raten würden?

			Und sofort fiel ihr die Antwort ein: Lüge.

			„Es gibt da einen Mann“, gestand Carol, konnte Luke aber dabei nicht anschauen – sie hatte Angst, er würde in ihren Augen lesen, dass er es war, nach dem sie ganz verrückt war.

			„Ach.“ Er nickte. „Das ist gut. Jemand, den ich kennen sollte?“

			„Nein“, verneinte sie es mit Nachdruck. „Seine und Ihre Wege können sich niemals kreuzen.“ An und für sich keine Lüge.

			Die Türen öffneten sich mit einem „Ping“ zum Foyer, keine Sekunde zu früh. Luke stieg aus und drehte sich um. „Ich freue mich, dass Sie jemanden gefunden haben, Snow. Hoffe, Sie und Ihr Freund haben ein nettes Valentinsdinner.“

			„Danke. Genießen Sie Ihres bei Richardson’s.“

			Die Türen schlossen sich, und er kniff verwirrt die Augen zusammen und bewegte lautlos die Lippen: „Richardson’s?“

15. KAPITEL

			Nach ihrem beschämenden Wortwechsel mit Luke über das Gerücht, ein Mann sei der Grund für ihre neue gute Laune, spielte Carol mit dem Gedanken, statt auf die Firmenparty einfach nach Hause zu gehen, und sich Aufnahmen von Fernsehshows auf ihrem Festplattenrekorder anzusehen. Einzig die Erinnerung daran, dass die Mitglieder des Buchclubs sie in ihrer grauen Zukunft als Einsiedlerin beschrieben hatten, hielt sie davon ab. Eines Tages würde die Gerüchteküche verstummen. Bis dahin sollte sie ihrer neuen Philosophie treu bleiben und sich immer schön für ihre Mitarbeiter engagieren.

			Sie konnte den Partylärm schon hören, noch bevor der Aufzug überhaupt stoppte. Sowie sich die Türen öffneten, dröhnten ihr Musik, Gelächter und Stimmengewirr in voller Lautstärke entgegen. Ihr drehte sich der Magen um, wegen des schon Bekannten, aber auch wegen des noch Unbekannten und wegen einer Spannung, die unterschwellig allgemein wegen ihrer neuen Einstellung zu Menschen und Beziehungen mitschwang. Ein paar Köpfe drehten sich in ihre Richtung, und Carol schenkte ihren Kollegen ein breites Lächeln. Nachdem sie es erwiderten, ging sie so weit, sich ihnen ordnungsgemäß vorzustellen.

			Die Party machte Spaß und erwies sich als idealer Ort, um ihre neu entdeckten Fähigkeiten praktisch auszuprobieren. Als Carol ihre Assistentin Tracy erspähte, ging sie hinüber, um Hallo zu sagen.

			„Ich habe es nicht mehr geschafft, es Ihnen mitzuteilen, ehe Sie gingen …“, begrüßte Carol sie lächelnd, „… aber das Memo ist erstklassig.“

			Tracy bekam Grübchen. „Echt?“

			„Echt. Tadellose Grammatik, Rechtschreibung – und schlichtweg ein gut geschriebenes Informationspapier.“

			„Danke, Ms Snow.“

			Carol berührte die Hand der jungen Frau. „Nein, ich danke Ihnen, Tracy, für alles, was Sie für mich tun, und dass Sie mich dabei unterstützen, die Abteilung am Laufen zu halten.“

			Tracy starrte sie an – und brach in Tränen aus.

			Carol blinzelte verwirrt und klopfte ihr auf die Schulter. „Was um alles in der Welt … ist denn los, Tracy?“

			„Ich habe etwas echt Gemeines getan.“

			Carol schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie etwas Gemeines tun könnten.“

			Tracy nickte wie ein kleines Mädchen. „Ich habe es aber, und es tut mir leid.“

			„Was haben Sie denn getan?“

			Die junge Frau presste die Lippen zusammen und platzte heraus: „Ich habe Ihnen eine Karte in eine Ihrer Taschen geschmuggelt, auf der Sie mit einem Eiszapfen verglichen werden.“

			Carol hob die Brauen. „Das waren Sie?“

			„Es tut mir leid, Ms Snow. Es war sehr gemein, kindisch, das zu tun. Ich könnte es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie mich feuern würden.“

			Carol dachte zurück an all die Male, in denen sie nichts als Kritik und harte Worte für ihre Assistentin gehabt hatte, und strich der Rothaarigen über die Schultern. „Es würde mir nicht im Traum einfallen, Sie zu feuern. Aber danke, dass Sie es mir gesagt haben.“

			Tracy entschuldigte sich damit, ihr Make-up auffrischen zu müssen und ließ Carol mit der neuen Enthüllung allein.

			Also hatte ihr Luke Chancellor doch nicht die wenig schmeichelhafte Karte in den Tragebeutel geschmuggelt. Carol schüttelte den Kopf. Und dennoch war sie entschlossen gewesen, diesen Mann für etwas büßen zu lassen, dass er nicht einmal getan hatte.

			Und jetzt war sie natürlich froh, dass er gar nicht so schlecht über sie gedacht hatte.

			Sie schaute in Richtung Lagerraum, fürchtete sich schon fast davor, in seine Nähe zu kommen, räumte aber auch ein, dass eine unerledigte Kleinigkeit unbedingt noch zu erledigen war: die Geschichte mit ihrem verlorenen Ohrring.

			Carols Herz begann, schneller zu schlagen, und sie merkte, dass sich ihre Füße zu dem Raum bewegten, den immer noch so viel Geheimnisvolles und Mystisches umgab, dass sie nicht sicher wusste, ob sie noch einmal hineingehen sollte. Andererseits, wer war so verrückt und vermutete ein Zeitreise-Tor im Lagerraum einer Grußkartenfirma?

			Carol spitzte die Lippen.

			Einer Grußkartenfirma namens „Mystic Touch“.

			Der Flur, der zum Lagerraum führte, war dunkel und ruhig. Je näher Carol der Tür kam, desto mehr fühlte sie sich von dem Raum angezogen – stand wie unter einem Zwang, hineinzugehen. Sie tippte den Zugangscode ein und wartete auf das Klicken, stieß die Tür auf, ging hinein und machte alle Lampen an. Ihr Puls hämmerte in höchster Alarmbereitschaft für den Fall, dass irgendein Gerät herabstürzte und sie womöglich wieder an den Anfang des Tages zurückversetzte. Heute hatte sie die bisher beste Version erlebt, und sie hatte nicht vor, alles zunichtezumachen. Auch wenn Luke beschlossen hatte, nicht zu der Party zu kommen.

			Die Tür zum Lagerraum klickte, öffnete sich … und Luke kam herein.

			Carol merkte, wie ihre Kinnlade hinunterklappte, und fragte sich für den Bruchteil einer Sekunde, ob ihr Verstand ihr schon wieder einen Streich spielte.

			„Ich habe mir schon gedacht, dass ich Sie hier finden würde“, begrüßte Luke sie.

			„Ich bin hier, um nach einem Ohrring zu sehen, den ich gestern Abend verloren habe“, murmelte sie.

			„Gestern Abend scheint … wie schon ewig her“, äußerte sich Luke vorsichtig.

			Carol konnte nur nicken. „Haben Sie Ihre Meinung wegen der Party geändert?“

			Er kam auf sie zu. „Ja. Ich bin zurückgekommen, um mich lächerlich zu machen.“

			Ihr Herz geriet ins Stolpern. „Was wollen Sie damit sagen?“

			„Ich weiß, dass Sie jemanden kennengelernt haben.“ Langsam kam Luke auf sie zu. „Aber … was ist mit mir?“

			Carols Herz bekam Flügel. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, und erste Tränen rannen ihr über die Wangen.

			Beklommen stand Luke vor ihr, zog schließlich ein Taschentuch aus der Hosentasche. „Die Tränen müssen Sie mir erklären. Sind es glückliche? Traurige? Haben Sie Zahnschmerzen?“

			„Glückliche“, rief Carol und tupfte sich lachend die Tränen ab. „Der Mann, den ich kennengelernt habe, der mich in eine so gute Laune versetzt hat …“

			„Ja …“, raunte er zaghaft.

			„Sind Sie, ich meine, bist du.“

			„Ich?“ Er zog die Brauen zusammen und bekam einen so versonnenen Blick, als versuche er angestrengt, sich an etwas Unfassbares zu erinnern. „Ich.“ Er nickte und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. „Hör mal, wenn ich in letzter Zeit verändert schien, dann deshalb, weil ich nach diesem Abend hier im Lagerraum, in dem ich Sie, ich meine dich, beinahe geküsst hätte, angefangen habe, sehr … lebhafte Fantasien und … Gefühle zu haben …“

			Carol trat dicht an ihn heran, hob die Arme und schlang sie ihm um den Hals. „Ich denke, ich weiß, was du meinst.“

			Luke küsste sie, stöhnte und brachte damit ihren ganzen Körper zum Schwingen. Er zog sie an sich, in voller Ekstase rissen sie sich gegenseitig die Kleider herunter, glitten fiebrig mit den Händen über den Körper des jeweils anderen. Er wanderte mit den Händen an ihrem Rücken hinunter und drängte ihren Schoß gegen seine harte Erektion. Diesen körperlichen Beweis zu spüren für das, was sie – abermals … und abermals … und abermals wieder – vorhatten, ließ Carol schwindelig vor Lust werden.

			„Lass uns deinen Ohrring suchen …“, raunte Luke, „… damit wir hier wegkönnen.“

			„Egal.“ Sie drängte ihn zur Tür.

			„Er muss wichtig für dich sein. Lass uns wenigstens einmal kurz nachsehen. Wenn wir ihn nicht finden, hauen wir ab.“

			Da er entschlossen war, gab sie nach. „Ich zeige dir den anderen Ohrring, damit du weißt, wie er aussieht.“

			Sie holte ihn aus ihrem Aktenkoffer, den Luke so stirnrunzelnd musterte, als käme er ihm bekannt vor, bevor er den Ohrring von ihr nahm. Mit zum Zerreißen gespannten Nerven folgte Carol anschließend Luke die Gänge rauf und runter. Am liebsten wäre sie einfach gegangen. So wie es war, so war es gut … quasi perfekt. Warum daran rütteln?

			„Ist er das nicht?“ Luke zeigte auf den Boden unterhalb eines Regals. „Ich glaube, ja, das ist er.“ Er bückte sich nach unten, aber Carol konnte nicht hinsehen. Sie hielt den Atem an, wartete darauf, dass es krachte.

			„Carol?“

			Sie öffnete die Augen und sah Luke mit dem baumelnden Ohrring in der Hand vor sich. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

			Sie nickte. „Danke, ja.“

			„Nichts zu danken, obwohl es auch für mich ein gutes Vorzeichen ist. Smaragde sind das Sinnbild des Liebesglücks.“

			Carol starrte ungläubig zu ihm auf. „Das habe ich schon gehört.“ Sie nahm den Ohrring an sich. „Lass uns gehen. Schnell. Bevor etwas … passiert.“

			Aber an der Tür musste sie sich noch einmal umdrehen. „Hast du nicht etwas vergessen?“

			Luke runzelte die Stirn. „Was denn?“

			„Die Pralinen, die du mir gekauft hast?“

			Er blinzelte sie verwirrt an. „Woher weißt du von den Pralinen?“

			„Ich weiß es eben.“ Sie verschränkte die Arme.

			„Es ist nichts Besonderes.“ Er langte mit einer Hand nach oben auf ein Regal und holte eine herzförmige Pralinenpackung hervor. Als er ihr die Schachtel gab, waren ihre Wangen rosa angehaucht. Auf der roten Seidenschachtel war zu lesen „Ich liebe dich“.

			Überraschung prickelte in ihr hoch, weil es eine so romantische Geste war.

			Luke kratzte sich am Kopf. „Ehrlich gesagt, ich weiß auch nicht genau, warum ich ausgerechnet diese gekauft habe. Sie fühlte sich irgendwie … richtig an. Ich habe das Gefühl, als … würde ich dich kennen, Carol … mehr als ich …“

			Da Taten offenbar mächtiger als Worte wirkten, senkte er seinen Mund auf ihren. Sie hob ihm ihren Mund entgegen, um seinen Kuss zu empfangen, und seufzte, als sich die noch neuen und schon vertrauten Gefühle überschnitten. Obwohl ganz anders als bei ihrem ersten Kuss, erfüllte noch immer jede Berührung seines feinfühlig küssenden Mundes ihr Denken und ihren Körper mit einem erregten Zittern.

			Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. „Glaubst du an Déjà-vu-Erlebnisse?“

			„Ja“, flüsterte sie, legte ihm eine Hand in den Nacken und zog seine Lippen hart und fordernd auf ihre.

			– ENDE –
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Marine oder Model?
			
1. KAPITEL

			„Unsere beiden männlichen Models sitzen im Gefängnis“, flüsterte Anne Marie.

			Hannah traute ihren Ohren nicht. Zusammen mit den Stylisten sorgten sie hinter der Bühne dafür, dass die Frisur jedes einzelnen Models richtig saß. Ihre Freundin und Mitarbeiterin musste sich täuschen. Die Modenschau von Hannah Harrington Designs startete in genau siebenundvierzig Minuten, und sie hatte jedes Detail sorgfältig geplant. Ihr brach der kalte Schweiß aus. „Hast du gesagt, dass sie im Gefängnis sitzen?“ Mühsam unterdrückte sie die Panik in ihrer Stimme. „Oh nein. Das muss ein schlechter Witz sein. Während der letzten sechs Jahre habe ich alles dafür getan, mich auf diese Chance vorzubereiten. Du hast versprochen, dich um die Models zu kümmern.“

			Als sie sah, wie ihre Chefassistentin wegen des harschen Tons die Lippen zusammenpresste, bat Hannah sie sofort um Verzeihung. In den letzten paar Wochen war sie ständig gereizt gewesen und hatte mehr als einmal die Beherrschung verloren.

			Anne Marie fuhr sich nervös durch die Haare. „Entschuldige dich bloß nicht. Mir ist klar, dass ich es vermasselt habe. Ich habe die beiden gestern Abend auf Jakes Party gesehen. Sie haben getrunken. Ich hätte sie nach Hause schicken sollen. Ich habe versagt und lasse dich hängen. Ich weiß nur nicht, wie ich das in …“, sie sah auf ihre Armbanduhr,“ … dreiundvierzig Minuten wieder in Ordnung bringen soll.“

			Hannah sah sich im Zelt nach irgendeinem Mann um, der ihre Designerjeans präsentieren könnte. Es war riskant, mit der ersten Kollektion Mode für Männer und Frauen zu präsentieren. Aber ihr Mut schien sich auszuzahlen. Die Moderedakteure, die ihre Kollektion bereits im Vorfeld begutachtet hatten, waren begeistert gewesen. Ohne die männlichen Models funktionierte die Modenschau nicht. Sie waren der Clou. Doch die einzigen Männer unter all den ein Meter achtzig großen Models waren die zu kleinen, blassen und dünnen Stylisten. Gibt es in Manhattan noch irgendwo richtige Männer?

			Sie schloss die Augen. Ich gehe jetzt zur Tür hinaus und finde zwei Typen, die umwerfend gut aussehen und perfekt in meine Show passen. Sie schlug die Augen wieder auf, reckte das Kinn und ging auf die Tür zu.

			„Wohin willst du?“, rief Anne Marie.

			„Ich finde die Männer meiner Träume“, antwortete sie entschlossen. „In zehn Minuten bin ich zurück.“

			Hannah redete sich ein, dass sie vor dem Zelt oder in der Menge, die am Eingang auf Einlass wartete, bestimmt jemanden finden würde. Doch neunundneunzig Prozent des Publikums bestanden aus Frauen, und die wenigen Männer waren entweder zu klein oder zu füllig. Um nicht erkannt zu werden, zog sie den Cowboyhut tiefer ins Gesicht und ging weiter zur Columbus Avenue. Wie immer am Freitagnachmittag herrschte dort reger Betrieb. Es war Februar, und weil sie in dem Minirock und den Strumpfhosen fror, zog sie die Lederjacke fester um die Schultern. Sie entdeckte einige Teenager in weiten Jeans, die aber entweder zu dünn oder zu klein waren.

			Bitte. Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt zu scheitern. Hannah warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und verzog das Gesicht. Ihr blieben nur noch zweiunddreißig Minuten. Sie fühlte einen Kloß im Hals. Reiß dich zusammen. Jetzt bloß nicht weinen. Aber eine Träne lief ihr dennoch über die Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg.

			„Wer auch immer es ist – diese Träne ist er nicht wert.“

			Hannah hob den Kopf, blickte in die Richtung, aus der die tiefe Stimme gekommen war und schaute in die schönsten grünen Augen, die sie jemals bei einem Mann gesehen hatte. Sprachlos blieb sie stehen. Ein Bild von einem Mann stand vor ihr. Seine blonden Haare waren kurz geschnitten. Er hatte breite Schultern, trug eine Ausgehuniform des U. S. Marine Corps und wirkte unglaublich sexy. Der Anblick verschlug ihr den Atem. „Hallo, Marine.“

			„Ma’am.“

			Sie begutachtete seine Figur bis zu den Hüften und sah ihm dann ins Gesicht. Er war ein wirklich schöner Mann und strahlte zudem eine unglaubliche Präsenz und Stärke aus.

			Ihre eingehende Musterung schien ihn zu amüsieren.

			„Hm.“ Sie tippte sich mit dem Finger ans Kinn und setzte ihr charmantestes Lächeln auf. „Wie steht es? Helfen Sie einer jungen Frau in Not?“

			„Das ist meine Aufgabe, Ma’am. Hat er Sie verletzt? Ich hasse es, wenn ein Mann eine Frau schlägt. Das gehört zu den Dingen, die mich auf die Palme bringen. Und ich muss Sie warnen, ich kann wirklich ziemlich wütend werden.“

			Sein leichter Südstaatenakzent bezauberte Hannah so sehr, dass sie den Faden verlor. „Sie können was?“

			„Ziemlich wütend werden.“

			„Oh nein. Es hat nichts mit einem Mann zu tun. Aber ich brauche Sie, wie noch keine Frau Sie je gebraucht hat. Tatsächlich hängt mein Leben davon ab, dass Sie auf der Stelle mitkommen. Und wenn sie einen Freund haben, der genauso heiß ist wie Sie, machen Sie mich zur glücklichsten Frau auf der Welt.“

			Der Mann in Uniform pfiff durchdringend auf zwei Fingern.

			Hannah hörte Schritte und sah einen zweiten Marine auf sie zueilen. Er hatte dunkle Haare und einen bronzefarbenen Teint. Der Mann blieb vor ihnen stehen und salutierte. „Was gibt’s, Captain, Sir.“

			Hannah kannte sich mit den Dienstgraden bei Army nicht gut aus. Aber sie wusste, dass ein Captain in der Rangfolge ziemlich weit oben stand. Sie war verrückt, diese Männer um Hilfe zu bitte. Aber ihr blieb keine andere Wahl.

			„Lieutenant, anscheinend haben wir es mit einer jungen Frau in Not zu tun.“

			Mit seinen dunklen Augen musterte der Lieutenant Hannah. „Sind Sie verletzt?“

			Sie lächelte ihn an. „Nein, aber ich brauche Ihre Hilfe. Gentlemen, können Sie mir folgen? Wenn Sie mir die nächste halbe Stunde Ihres Lebens schenken, retten Sie mein Leben. Das verspreche ich. Und ich lade Sie zum besten Essen Ihres Lebens ein.“ Sie streckte die Hände aus.

			Beide Männer zuckten die Schultern.

			„Sir, wenn es etwas zu essen gibt, bin ich dabei.“

			„Na, dann müssen wir wohl mitgehen.“ Der Captain nahm ihre Hand in seine. „Schöne junge Frau zeigen Sie uns den Weg.“

			Hannah hatte nicht die Zeit, sich mit der Tatsache zu befassen, dass die Berührung des Soldaten ein unerwartetes Prickeln in ihr auslöste. Sie musste ihre Karriere retten. Sie musste sicherstellen, dass ihre Modenschau wie geplant über die Bühne ging. Und sie hatte das sichere Gefühl, dass diese beiden Männer das Lincoln Center zum Toben bringen würden.

			Captain Will Hughes hatte schon andere Dummheiten in seinem Leben begangen – besonders in Bezug auf Frauen und oft genug zusammen mit seinem Lieutenant und langjährigen Freund Rafael. Aber diese Episode übertraf alles. Innerhalb einer Viertelstunde hatte man ihn dazu gebracht, sich auszuziehen, eine großartig sitzende Jeans und ein Hemd anzuziehen, in dem er kaum die Arme bewegen konnte. Und während eine Frau sich mit seinem Hemd abmühte, hielt ihm eine andere die Cowboystiefel hin, in die er schlüpfen sollte.

			„Seine Brust ist zu breit.“ Die Frau versuchte verzweifelt, sein Hemd zuzuknöpfen. „Ich habe noch nie so viele Muskeln gesehen. Hannah, was soll ich tun?“

			Er sah, wie die Angesprochene ihn ein paar Sekunden lang musterte. Als ihre Blicke sich trafen, bemerkte er das Verlangen in ihren Augen. Ihm wurde heiß. Seit dem letzten Mal war verdammt viel Zeit vergangen, und sie entsprach exakt seiner Vorstellung von einer Traumfrau. Angefangen von den honigblonden Locken, die sie zu einer lässigen Frisur hochgesteckt hatte, über die wohlgeformten Brüste bis hin zu den langen Beinen in den roten Cowboystiefeln war sie hinreißend. Keines der Models, von denen sie umgeben war, reichte auch nur annähernd an ihre Schönheit heran.

			„Lass das Hemd offen – obwohl sie dann wahrscheinlich nicht auf die Kleider sehen, wenn er auf dem Laufsteg ist.“ Hannah lachte.

			Will bekam Herzklopfen.

			„Noch eine Minute, Leute. Stellt euch in einer Reihe auf!“, rief jemand.

			Die Anspannung war fast greifbar. Plötzlich wurde es ganz still. „Was ist los?“ Er sah sich um.

			„Nichts. Die Show beginnt gleich. Hinter der Bühne muss es absolut ruhig sein, damit wir hören, wann wir die Models auf den Laufsteg schicken sollen.“ Hannah winkte den Lieutenant zu sich, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen, als die Models an ihm vorbeigingen. „Ihr beide müsst mit gleichmäßigen Schritten bis zum Ende des Laufstegs gehen, dort etwa fünfzehn Sekunden stehen bleiben und dann wieder zurückgehen. Das ist alles. Seid darauf vorbereitet, dass ihr vom Blitzlichtgewitter der Fotografen geblendet werdet. Setzt einfach diesen funkelnden Blick wie die Jungs in den Werbespots der Army auf.“

			Sie deutete auf einen Flachbildschirm. „Dort vorn könnt ihr euch ansehen, wie die Mädchen das machen. Kayleigh sagt euch, wann ihr losgehen sollt. Ihr betretet hier den Laufsteg und verlasst ihn auf der anderen Seite. Ich kann euch überhaupt nicht genug danken. Wenn wir glatt durch die nächsten zwanzig Minuten kommen, habt ihr viel bei mir gut.“

			Will gefiel es, dass sie in seiner Schuld stand. Er konnte sich mindestens dreißig verschiedene Möglichkeiten vorstellen, mit denen sie seinen Einsatz wiedergutmachen könnte. Schlag dir die schmutzigen Gedanken aus dem Kopf, Soldat. „Das bekommen wir hin.“

			„Richtig“, meinte Rafael. „Wenn wir bei der Marine etwas beherrschen, dann ist es, Befehle zu befolgen.“

			„Ihr seid wirklich die Besten.“ Hannah drückte Wills Arm, bevor sie zu ihrer Position in der Nähe der anderen Seite des Laufstegs ging.

			„Wir haben ja schon so einiges erlebt. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich einmal als Model eingesetzt werde“, flüsterte Rafael. „Versprich mir, dass keiner der anderen Männer jemals davon erfährt. Obwohl ich zugeben muss, dass ich diese verdammte Jeans toll finde.“

			Will lachte leise. „Meine könnte eine Nummer größer sein. Aber mir gefällt sie auch. Und glaub mir, von mir hört nie jemand ein Wort darüber. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.“

			Er und Rafael hatten die letzten vierundzwanzig Stunden genutzt, um ein bisschen Sightseeing zu machen, bevor sie morgen als Attachés der UNO-Schutztruppe Bericht erstatten mussten. Will hatte die Aufgabe, alle Teams zu koordinieren, die anlässlich der globalen Gipfelkonferenz in der Stadt ausländische Würdenträger beschützen sollten. Die meisten Vorbereitungen waren bereits getroffen.

			„Ihr seid an der Reihe!“ Kayleigh legte die Hand auf seinen Arm und schob ihn und Rafael nach vorn zum Laufsteg.

			Will schluckte und ging die paar Stufen hinauf. Die Lichter blendeten ihn, als er hinaustrat und den Laufsteg entlangschritt. Am Ende blieb er einen Moment im Blitzlichtgewitter stehen. Die Leute waren aufgestanden, klatschten und kreischten. Er drehte sich um und zwang sich, langsam zurückzugehen.

			„Meine Güte! Die da draußen sind total übergeschnappt.“ Hannah nahm die Männer hinter der Bühne im Empfang. „Ihr beide wart toll.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Will auf den Mund.

			Er hätte nichts dagegen gehabt, wenn der Kuss länger gedauert hätte. Aber sie wandte sich Rafael zu. Will registrierte mit Genugtuung, dass sie seinen Freund nicht ebenfalls küsste, sondern umarmte.

			Sie nahm die Männer an den Händen. „Okay, ihr zwei, noch einmal nach vorn und wieder zurück. Dann sind wir fertig.“

			„Noch einmal?“, fragten Will und Rafael unisono.

			Hannah lachte, zog sie mit sich die Stufen hinauf und marschierte mit ihnen den Laufsteg entlang.

			Diesmal konnte Will das Publikum besser sehen. Hannah bekam Standing Ovations. Er hatte keine Veranlassung, stolz auf sie zu sein. Dennoch war er es und hielt ihre Hand hoch, als wenn sie einen Wettkampf gewonnen hätte. Sie gingen über den Laufsteg und dann wieder zurück. Hinter der Bühne half er ihr die Stufen hinunter.

			Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Hey, Captain, ich muss der Presse noch ein bisschen Rede und Antwort stehen. Dann können wir alles tun, was du willst. Du musst nur sagen was!“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und verschwand.

			„Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mir gleich sagen wirst, ich solle mich verdrücken?“ Rafael stand hinter ihm und lachte.

			„Sobald ich meine Hose finde, bekommst du hundert Dollar, und ich gebe dir den Abend frei, damit du dir die Stadt ansiehst.“

			„Das geht schon in Ordnung. Vielleicht bin ich ja auch ziemlich beschäftigt.“ Er zwinkerte einem Model mit kurzen Haaren und blauen Augen zu. Sie warf ihm einen Luftkuss zu.

			„Vermutlich ist dieser Modeljob letzten Endes doch nicht so schlimm.“ Will grinste. Seine Traumfrau hatte ihm alles versprochen, was er wollte. Und er wusste genau, was es wollte.

			Hannah war vor Glück wie in Trance. Erfolg. Sie war total aufgeregt. Seit mehr als anderthalb Stunden gab sie am laufenden Band Interviews und war von Hunderten von Leuten umarmt worden. Endlich lotste Anne Marie ihre Chefin von den versammelten Journalisten weg. „Es tut mir leid. Wir haben heute Abend noch andere Termine. Danke, dass Sie gekommen sind.“

			„Das war …“

			„Wahnsinn. Einfach fantastisch.“ Anne Marie umarmte sie.

			„Wir haben es geschafft.“ Hannah drückte ihre Freundin.

			„Wer hätte gedacht, dass wir der neue Star auf der Fashion Week sind?“, kreischte Kayleigh hinter ihnen. „Und ich habe gerade den Anrufbeantworter im Büro abgehört. Wir haben eine Unmenge Nachrichten von Käufern und Redakteuren.“

			Die drei Frauen fielen einander in die Arme und führten einen Freudentanz auf. Es war schon etwas Besonderes, als Newcomerin für die New Stars of Fashion ausgewählt zu werden, aber mit diesem Erfolg von Hannah Harrington Designs hatten sie nicht im Geringsten gerechnet.

			„Warum lasst ihr mich eigentlich immer außen vor?“, beschwerte sich Jesse, der ein besonderes Händchen für Stoffe hatte.

			Sie zogen ihn in ihre Gruppe hinein. „Ohne euch alle hätte der Abend heute nicht stattfinden können“, sagte Hannah schließlich.

			Jesse winkte ab. „Du hast mehr Talent als die meisten Designer auf der Fashion Week zusammen. Du hättest auf jeden Fall Erfolg gehabt.“

			Sie küsste ihn auf die Wange. „Nein, das hätte ich nicht. Jeder von euch ist so wichtig für mich. Ich kann euch überhaupt nicht …“ Ihre Empfindungen schnürten Hannah die Kehle zu. Schnell räusperte sie sich. „Ich bin euch so dankbar. Ihr seid wirklich großartige Freunde.“ Sie sah, dass der gut aussehende Marine vorbeikam, der ihre Modenschau gerettet hatte. „Hey!“ Sie winkte Will.

			Er nickte.

			„Ich habe ihm versprochen, ihn zum Abendessen einzuladen. Ich sehe euch also später. Noch einmal danke für alles.“

			„Warte“, rief Anne Marie. „Vergiss Lelands Party um sieben Uhr nicht. Er gibt sie für dich. Also musst du hingehen. Wir packen alles ein und treffen dich dann bei ihm.“

			Die Party hatte Hannah vergessen. Sie wollte Will nicht enttäuschen. Aber sie verdankte Leland so viel. Nicht auf der Party zu erscheinen, die ihr zu Ehren gegeben wurde, war unmöglich.

			Will wartete in der Nähe des Eingangs auf sie.

			„Ich dachte schon, es hätte dir zu lange gedauert und du seist gegangen. Aber ich bin froh, dass es nicht so ist.“ Plötzlich wurde sie schüchtern. Spätestens seit sie ihn ohne Hemd gesehen hatte, war sie scharf auf ihn. Doch sie hatte auch einen enormen Respekt vor ihm. Was er und sein Freund für sie getan hatten, konnte für beide nicht einfach gewesen sein. Und sie hatten damit ihre Modenschau gerettet. Die Leute waren vor allem wegen ihm und Rafael aus dem Häuschen gewesen. Wer konnte es ihnen verdenken? Captain Will Hughes war ein absolut heißer Typ. Sein muskulöser Körper ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Zu gern wollte sie ihn berühren, stattdessen verschränkte sie ihre Hände hinter dem Rücken.

			„Du hast mich gebeten, zu warten, und ich bin gut darin, Anweisungen zu befolgen.“

			Sie lächelte. „Ein Captain ist es doch eigentlich gewohnt, die Anweisungen selbst zu geben.“

			„Ja. Aber über mir gibt es auch immer jemanden, der mir Befehle erteilt.“

			Hannah legte ihre Hand auf seinen Arm – vielleicht, weil sie hoffte, dass sich durch die Berührung die Spannungen zwischen ihnen auflösen und ihre Nerven sich beruhigen würden. Vergiss es.

			„Glückwunsch. Das war offenbar ein absolut gelungener Abend für dich. Ich verstehe nicht viel von Mode. Doch den Reportern schienen deine Sachen zu gefallen.“

			Sein Lob machte sie verlegen. Hannah senkte den Blick. „Sie waren von dir und deinem Freund Rafael begeistert. Ihr seid das Highlight der Show gewesen. Wo ist er?“

			Will deutete auf den Ausgang. „Er ist vor einer Viertelstunde mit einem der Models weggegangen.“

			„Das überrascht mich nicht. Alle Mädchen haben von euch beiden gesprochen. Ich kann euch wirklich nicht genug danken.“

			„Es war keine große Sache. Also, bist du fertig? Können wir gehen?“

			„Ja. Ich hab nur leider völlig vergessen, dass mein Freund Leland mir zu Ehren eine Party gibt. Wir müssen nicht lange bleiben. Doch hingehen muss ich. Er hat eine Menge hoher Tiere aus der Modeindustrie eingeladen und …“

			Will grinste. „Schon gut. Du willst später noch einmal auf das Abendessen zurückkommen, richtig?“

			„Nein. Das heißt, nur, wenn du das so willst. Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mein …“ Hannah brachte das Wort nicht über die Lippen.

			„Date bist?“, beendete er mit unbewegtem Gesicht den Satz.

			Sie hatte keine Ahnung, was er dachte, und nickte.

			„Es ist mir eine Ehre. Aber wird dein Freund …“, er deutete auf Jesse, „nicht etwas dagegen haben? Ihr scheint euch nahezustehen.“

			„Jesse?“ Hannah musste lachen. „Oh nein. Er arbeitet für mich. Er ist genial, aber nicht im Mindesten an mir interessiert. Ich habe lediglich schwesterliche Gefühle für ihn und bin völlig ungebunden.“ Als sie Wills warmes Lächeln sah, fiel sie ihm impulsiv um den Hals und küsste ihn auf die Wange. „Oh, entschuldige. Es ist nur … Ich bin euch so dankbar, und du siehst so fantastisch aus. Und … ich bin heute Abend so glücklich, dass ich die ganze Welt umarmen könnte.“

			„Kein Grund, dich zu entschuldigen. Wenn du willst, begleite ich dich.“ Seine Stimme klang tief und heiser. „Aber wenn ich ausgehe, trage ich meine Uniform lieber nicht. Bleibt noch genug Zeit, damit ich ins Hotel fahren und mich umziehen kann?“

			Instinktiv wollte Hannah ihm Kleider aus ihrer Kollektion anbieten. Aber ihr fiel ein, wie eng ihm die Hemden gewesen waren. Und wenn er mit halb nackter Brust auf Lelands Party auftauchte, würden sich sofort alle anwesenden Frauen auf ihn stürzen. Sie bekam Herzklopfen, als sie sich daran erinnerte, wie er über den Laufsteg gegangen war und den harten Kerl gegeben hatte. „Sicher.“

			„Dann lass uns ein Taxi nehmen.“

			Als sie Lelands Penthouse in Greenwich Village betraten, war die Party schon in vollem Gang. Alle empfingen sie mit stürmischer Begeisterung: „Wir lieben dich, Hannah.“

			„Du warst fantastisch heute Abend. Und dein Adonis hat für das besondere Etwas gesorgt.“ Leland begrüßte beide mit angedeuteten Küsschen auf die Wangen.

			„Danke.“

			„Wer hätte gedacht, dass die junge Frau mit den Locken, die einen Job als Näherin haben wollte, zur gefeierten Nachwuchsdesignerin der Modewelt wird?“

			Hannah lächelte. „Du. Vom ersten Tag an schienst du etwas in mir zu sehen, von dem ich noch nicht einmal selber etwas wusste.“

			„So viel Talent lässt sich nicht verheimlichen, Schätzchen. Jetzt will ich aber wissen, wer dieser unglaublich gut aussehende Mann ist.“

			Will streckte ihm die Hand hin. „Ich bin Will. Schön, Sie kennenzulernen. Also haben Sie Hannah ihre erste große Chance gegeben?“

			„Ja, in der Tat. Und woher kennt ihr euch?“, fragte Leland geradeheraus.

			„Äh …“ Hannah zögerte, weil sie Will nicht in Verlegenheit bringen, aber auch nicht lügen wollte.

			„Sie hat mich auf der Straße angesprochen und mich in null Komma nichts dazu gebracht, nach ihrer Pfeife zu tanzen.“ Will grinste, als er das sagte.

			Leland lachte schallend. „Das klingt ganz nach meiner Hannah. Wenn sie etwas findet, das sie will, lässt sie es nie mehr los. Ich hoffe, ihr beide habt Spaß auf der Party. Einfach jeder ist hier.“

			Hannah griff nach Wills Hand und zog ihn mit in den Trubel. Während der nächsten halben Stunde begrüßten sie die Gäste, eine exklusive Auswahl der bizarrsten und wunderbarsten Leuten aus Manhattans Modebranche. Es waren aber auch viele von Hannahs Freunden gekommen, wie sie gerührt feststellte. Schließlich konnten sie hinüber zu Anne Marie und den anderen Mitarbeitern von Hannah Harrington Designs gehen. „Ich möchte dich gerne den Leuten vorstellen, die wirklich verantwortlich für unsere tolle Modenschau sind. Das ist Anne Marie, die Chefassistentin, die dafür sorgt, dass der Laden läuft.“ Sie deutete auf ihre andere Freundin und Mitarbeiterin. „Kayleigh ist nicht nur Bühnenmanagerin, sondern macht gemeinsam mit Anne Marie auch noch die Pressearbeit. Und dieser Mann hier ist Jesse. Er weiß mehr über Stoffe, als ich jemals lernen werde, und fertigt großartige Schnittmuster an.“

			Jesse schüttelte Will die Hand. „Sie mag es, uns ins beste Licht zu rücken. Aber wir alle sind hier, weil sie eine geniale Designerin ist.“

			Hannah lachte. „Du übertreibst maßlos! Glaub mir, ohne mein Team wäre ich aufgeschmissen. Und sie halten es mit mir aus, obwohl ich manchmal eine Tyrannin sein kann.“ Sie bemerkte, dass ihr niemand widersprach. Offenbar hatten die drei nicht vergessen, dass es ihr während der letzten Wochen nicht immer gelungen war, dem enormen Druck standzuhalten.

			„Toll, euch alle kennenzulernen“, meinte Will. „Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung von dieser Branche. Doch ich habe den ganzen Abend über den Gesprächen zugehört. Jeder scheint begeistert von der Modenschau zu sein.“

			„Danke, Captain!“ Hannahs Team nahm grinsend Haltung an und salutierte.

			Will wollte gerade vorschlagen, etwas zu trinken zu holen, als eine schrille Stimme hinter ihnen ertönte.

			„Hannah! Du bist wirklich die Newcomerin der New York Fashion Week, nicht wahr? Wie fühlt sich das an?“

			Larisa Malones. Anne Marie und Hannah warfen einander einen vielsagenden Blick zu, als sie den missgünstigen und spöttischen Gesichtsausdruck der Frau sahen. „Oh, Larisa, du weißt doch, wie das ist. Morgen früh ist bereits jemand anders im Gespräch. Steht deine Modenschau am Donnerstag schon?“

			„Natürlich. Ich habe einige Überraschungen in petto.“ Sie warf einen Blick über Hannahs Schulter und winkte. „Oh, da ist Justin T. Ich war sehr erstaunt, ihn bei deiner kleinen Modenschau zu sehen. Gewöhnlich kommt er nur zu den großen Designern. Ich muss ihm sagen, wie toll er in seinem letzten Film war.“

			„Die ist aber mit Vorsicht zu genießen“, meinte Will, nachdem Larisa weitergegangen war. „Sie erinnert mich an die Frauen, mit denen meine Mutter Bridge spielt. Sie sind voller Gift und Galle und haben Haare … Oh, Verzeihung.“

			Hannah lächelte. „Du liegst mit deiner Einschätzung absolut richtig. Und du bist mein neuer Held.“

			Bevor er antworten konnte, tauchte Christopher Kline, Lelands Liebhaber und der einflussreichste Küchenchef in New York City, auf. „Die Show war fabelhaft.“

			Sie umarmte ihn. „Danke.“

			Christopher musterte Will ungeniert von oben bis unten. „Leland hat nicht gelogen. Du hast dir endlich einen richtigen Mann gesucht.“

			„Hey, benimm dich“, neckte sie ihn.

			„Hast du schon den neuesten Klatsch gehört? Die Hags, die hinten in der Ecke sitzen, sind so eifersüchtig, dass sie vor lauter Feindseligkeit jede Menge Lügen über dich verbreiten. Ich gratuliere dir! Das bedeutet, dass du es geschafft hast. Du bist ganz oben. Also, nimm dich in Acht.“

			Hannah warf einen Blick über die Schulter. Die Hags – wie sie von allen genannt wurden – waren drei Frauen, die bei dem Versuch, ihre eigenen Modelinien zu kreieren, auf die Nase gefallen waren und sich seitdem als Modekritikerinnen im Internet aufspielten. Auf ihrer Website war nicht eine gute Besprechung zu finden. Aber sie hatten eine große Anhängerschaft. Die Leute schienen ihre bösartigen Kommentare zu verschlingen. Davon abgesehen trugen die drei Frauen zu viel Make-up und Kleider, für die sie nach Hannahs Geschmack zwanzig Jahre zu alt waren. „Vermutlich kann ich nicht darauf hoffen, dass sie mich nicht in der Luft zerreißen.“

			„Deine Naivität ist manchmal wirklich rührend. Aber keine Sorge. Du weißt doch, wie das funktioniert. Je mehr sie dich hassen, desto mehr werden alle anderen dich lieben. Und jetzt, ihr zwei, holt euch etwas zu essen und überlasst diese bedauernswerten Möchtegern-Designerinnen mir. Ich verbreite ein bisschen Klatsch, der sie auf eine andere Fährte bringen könnte.“ Christopher nickte den beiden zu.

			Will nahm Hannahs Hand und bahnte ihnen beiden einen Weg zum Buffet. „Geht es in der Modebranche immer so mörderisch zu?“

			„Es ist die schlimmste Branche überhaupt. Ich bin froh, dass Leland auch viele meiner Freunde eingeladen hat, die wirklich klasse sind. Natürlich konnte er einige der weniger angenehmen Leute nicht ausschließen. Sie zu brüskieren, wäre Selbstmord.“

			„Mir tun Leute wie diese Frauen leid. Offensichtlich mangelt es ihnen an Selbstachtung, wenn sie andere schlechtmachen müssen, damit sie sich besser fühlen.“

			Erneut küsste Hannah ihn auf die Wange. „Du bist wirklich toll.“

			„Lass uns etwas essen.“ Will, der jedes Mal verlegen wurde, wenn sie ihm Komplimente machte, wechselte das Thema. „Ich habe festgestellt, dass Modeln harte Arbeit ist und hungrig macht.“ Er nahm sich einen großen Teller mit Sushi und begann zu essen. Dann bemerkte er, dass Hannah ihn beobachtete. „Was ist?“

			„Entschuldige. Ich bin überrascht. Ich habe angenommen, dass du als Marine eher zu den Männern gehörst, die lieber Fleisch und Kartoffeln essen.“

			Er zuckte die Schultern. „Ich war schon auf der ganzen Welt stationiert und habe gelernt, das zu essen, was es gerade gibt. Und – wenn ich ehrlich bin – ist es meistens besser als das, was im Offizierskasino auf den Tisch kommt. Oder das, was meine Mom so kocht. Ich liebe sie. Aber sie gehört nicht in eine Küche. Allerdings gebe ich dir insofern recht, als mir nichts über ein gutes Steak geht.“

			„Ich bin eine der Verrückten, die allergisch auf Weizen, weißen Reis, Schalentiere und Milchprodukte sind“, gab Hannah zu. „Also esse ich proteinreiche Kost, Gemüse und Obst. Und davon ist hier leider nichts zu sehen.“ Das Buffet bestand aus Sushi, Dim Sum und Blätterteigtaschen, die mit verschiedenen Fleischsorten und Garnelen gefüllt waren.

			Will legte die Stäbchen weg. „Wenn du willst, gehen wir woanders hin. Oder kannst du hier nicht weg? Schließlich ist es deine Party.“

			Sie hatte großen Hunger, und die Idee, allein mit ihm zu sein, gefiel ihr. Dieser aufregende Tag und die schlaflosen Nächte davor hatten viel Kraft gekostet. Sie wusste nicht, wie lange sie noch so tun konnte, als amüsiere sie sich prächtig. „Das Badezimmer ist in der Nähe des Eingangs – falls uns jemand fragt, sind wir auf dem Weg dorthin.“

			„Ja, Ma’am.“ Will nahm ihre Hand und zog sie durch die Menge.

			Ein paar Sekunden später standen sie draußen auf dem Gang. „Das war viel einfacher, als ich dachte“, sagte sie erleichtert.

			Er lachte. „Ich habe bemerkt, dass ein paar Gäste uns angestarrt und getuschelt haben. Wahrscheinlich nehmen sie das Schlimmste von uns an.“

			„Ich vermute, dass sie eifersüchtig sind.“ Jetzt, da sie die versammelte Modebranche nicht mehr zu beeindrucken brauchte, war sie schon viel entspannter. „Also, wie wäre es mit einem Steak?“

			Das Essen im Steakhaus war eine gute Gelegenheit, sich ein wenig besser kennenzulernen. Und Hannah bemerkte, dass Will nicht nur ein extrem gut aussehender Mann mit perfekten Manieren, sondern auch ein ausgesprochen unterhaltsamer Gesprächspartner war. Obgleich sie sich erst seit ein paar Stunden kannten, kam er ihr bereits vertraut vor. Sie genoss dieses Gefühl, aber es beunruhigte sie auch. Nach dem Essen begleitete Will sie zu ihrem nur ein paar Straßen entfernt liegenden Studio. Hannah war äußerst figurbewusst und wollte zu Fuß gehen. Aber soweit er das beurteilen konnte, war ihr Körper absolut perfekt. Wills Libido hatte jedes Mal verrücktgespielt, wenn sie ihn auf der Party im Vorbeigehen berührt hatte.

			„Du scheinst plötzlich sehr weit weg zu sein“, sagte sie nach einer Weile.

			Er drückte ihre Hand. „Ich bin ganz bei dir.“

			„Ich weiß nicht, wie ich dir jemals für alles danken kann, was du heute für mich getan hast.“

			„Ich habe dir gern geholfen, das sagte ich doch schon. Und heute Abend habe ich mich glänzend unterhalten.“

			„Ich auch.“ Sie lächelte ihn an.

			Will nahm ihr süßes Lächeln in sich auf. In den letzten Jahren war er mehr als einmal an den Punkt gekommen, an dem er sich gefragt hatte, ob er jemals wieder Freude empfinden würde. Während des Essens hatte er sich entspannt und sogar ein paar Mal gelacht. Hannah war seit Langem die erste Frau, die diese Wirkung auf ihn hatte, und er befürchtete, dass er ziemlich schnell süchtig nach ihr werden könnte.

			Vor einem fünfstöckigen Gebäude blieb sie stehen. „Es war ein langer Tag. Aber wenn du mit nach oben kommen willst – ich möchte dir gern etwas geben.“

			Er hielt inne und sah sie nachdenklich an, als versuchte er herauszufinden, was sie meinte.

			„Puh, das hat sich angehört, als wollte ich dir an die Wäsche gehen. Ich verspreche, dass ich nicht die Absicht habe. Also, willst du mitkommen?“

			„Sicher. So eine charmante Einladung auszuschlagen, ist schwer.“ Will musste lachen. Dabei wäre ihm nichts lieber, als dass sie mehr von ihm wollte. Und am allerwenigsten wollte er sich mit einem Kuss auf den Mund zufriedengeben, wie er ihn von ihr nach der Modenschau bekommen hatte. Er wollte sie tief und leidenschaftlich küssen.

			Im Gebäude sah er überrascht, dass ihr Name an einer Tür im Erdgeschoss stand. Hannah führte ihn jedoch zum Lift. „Das ist mein Atelier. Meine Wohnung ist ganz oben. Die Lofts in den restlichen Etagen habe ich vermietet. Nach hinten hinaus hat man einen tollen Blick auf den Hudson River.“

			„Das Gebäude gehört dir?“

			Sie lächelte. „Ich habe es von meiner Großmutter geerbt. Genauso wie ein Apartment auf der Upper West Side, das ich ebenfalls vermietet habe. Ich mag es, mich sofort an die Arbeit machen zu können, wenn mich die Kreativität packt. Deshalb bin ich hier in das Penthouse eingezogen. Außerdem bin ich nicht wirklich der Typ für die West Side – im Gegensatz zu meinen Eltern.“

			Will wusste, dass es sich um eine sehr teure Gegend in Manhattan handelte. Hannah musste also aus einer wohlhabenden Familie stammen. „Waren deine Eltern bei der Modenschau heute Abend?“

			Hannah lachte, während sie aus dem Lift stiegen, der direkt in ihr Penthouse führte. „Nein, meine Eltern sind mit meiner Berufswahl alles andere als einverstanden.“

			„Das kann nicht dein Ernst sein“, entgegnete er überrascht. „Ich dachte immer, Leute mit viel Geld lieben schöne Kleider.“ Eine lange Couch mit verschiedenen Sitzelementen und der Tisch davor, auf den sie ihre Handtasche stellte, waren die einzigen Möbel in diesem Teil des Penthouses. An der Wand hing ein gigantischer Flachbildschirmfernseher. Weiter hinten teilte ein duftiger Vorhang das Schlafzimmer vom Wohnbereich ab. In der offenen Küche waren der Kühlschrank und eine Mikrowelle die einzigen Haushaltsgeräte.

			Aber Hannah schien eigentlich nicht der Typ zu sein, der einen kargen Lebensstil bevorzugte. Die Kleider, die sie auf ihrer Modenschau gezeigt hatte, waren farbenfroh und ausgefallen. Will war verblüfft. Er selbst hatte abgesehen von seinem Elternhaus kein Zuhause. Wozu auch, er wohnte immer dort, wo das U. S. Marine Corps ihn hinschickte. Wegen seiner Reisen besaß er überhaupt nur sehr wenige Dinge.

			„Ja die meisten reichen Leute interessieren sich für Mode. Aber bei meiner Familie läuft das etwas anders. Meine Mutter hat eine Stylistin, die alle Sachen für sie einkauft. Ich glaube, sie hat noch nie einen Fuß in ein Kaufhaus oder eine Boutique gesetzt. Die Kleider und der Schmuck werden ihr gebracht. Und mein Dad lebt sowieso nur für seine Arbeit. Meine Mutter lässt seine Kleider noch bei denselben Schneidern anfertigen, von denen schon mein Großvater eingekleidet wurde.“ Sie schlüpfte aus den Schuhen mit den hohen Absätzen und warf sie neben die Bar in der Küche auf den Fußboden.

			Will unterdrückte den Impuls, die Schuhe aufzuheben und dorthin zu stellen, wo sie hingehörten. Er war ein sehr ordentlicher Mensch – so ordentlich, dass Rafael ihn manchmal einen Zwangsneurotiker nannte. Aber sein Freund war selber nicht viel besser. Alle Marines hielten ihre Sachen in Ordnung. Das gehörte zu ihrem Leben. Sie wussten nie, wann sie zum nächsten Einsatz gerufen wurden.

			„Wow! Über meine Eltern zu reden, drückt ziemlich auf die Stimmung.“ Hannah deutete auf die Couch. „Setz dich. Ich bin in einer Minute zurück.“

			Will hatte bei Verabredungen mit Frauen oft genug die Erfahrung gemacht, dass aus einer Minute schnell einmal eine halbe Stunde werden konnte. Er schaltete den Fernseher ein, stellte den Ton leiser und sah sich das Ende der Nachrichten und dann einen Dokumentarfilm auf dem Sender „National Geographic“ an.

			„Oh, ich liebe diesen Film. Abgesehen von dem armen Gnu, das den Löwen nicht kommen sieht.“

			Er drehte sich ihr zu. Sie trug jetzt eine Pyjamahose und ein langärmeliges T-Shirt. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Es gefiel ihm, dass sie sich in seiner Gegenwart wohl genug fühlte, um alle modischen Dinge abzulegen. Es kam ihm viel intimer vor – so, als wäre er gar nicht da. Und wenn sie versuchte, ihn zu verführen, traf sie damit genau ins Schwarze. Ihre natürliche Schönheit törnte ihn an. Wenn sie versuchen wollte, dich zu verführen, hätte sie nicht ihre Pyjamahose, sondern schwarze Spitze angezogen.

			Hannah reichte ihm einen Schal. „Er war für meinen Bruder Tyler als Weihnachtsgeschenk gedacht. Aber ich habe bemerkt, dass du keinen Schal hast, und es soll in den nächsten Tagen sehr kalt werden.“

			Will nahm den Schal, der sich unglaublich weich anfühlte. „Und was ist mit deinem Bruder?“

			Sie setzte sich neben ihn. „Mir bleiben noch viele Monate, um einen neuen Schal für ihn weben zu lassen.“

			„Danke. Er ist schön, und dass er von dir stammt, macht ihn zu etwas ganz Besonderem.“ Als er sie aus seinen grünen Augen ansah, schlug ihr Herz höher.

			„Ich möchte, dass du ihn trägst. Die Vorstellung, dass ein Teil von mir um deinen Körper geschlungen ist, gefällt mir.“ Sie schlug die Hand vor den Mund. „Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Ich meinte, weil du heute so unglaublich warst, möchte ich … Ich gebe es auf.“ Hannah bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schüttelte den Kopf.

			Sein Puls schlug schneller, als er die Hände von ihrem Gesicht wegnahm. „Es gibt nichts, was dir peinlich sein müsste, wenn du mit mir zusammen bist.“ Will strich zart über ihre Wange. Ihre Haut war so weich. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht einfach auf seinen Schoß zu ziehen. „Ich sollte gehen.“ Das zu sagen fiel ihm schwer. Er tat wirklich sein Bestes, um sich wie ein Gentleman zu verhalten.

			„Natürlich. Ich habe vergessen, dass du morgen früh einen neuen Job antreten musst.“ Sie berührte seine Hand. „Es ist schon spät. Ich habe dich lange aufgehalten und …“

			„Stopp, Hannah. Es ist erst elf Uhr, und ich würde gerne bleiben. Glaub mir. Doch du hast einen langen und ereignisreichen Tag hinter dir. Und ich habe doch gesehen, dass du während des Abendessens heimlich gegähnt hast.“

			„Oh nein. Und dabei habe ich mich ehrlich bemüht, das möglichst unauffällig zu machen. Ich habe in den letzten Nächten kaum ein Auge zugemacht. Von dieser Modenschau hing so viel ab. Aber ich will jetzt nicht allein sein. Kannst du nur noch für eine kleine Weile bleiben? Wir können uns den Dokumentarfilm ansehen. Ich habe Popcorn und Bier oder Wein. Vielleicht auch Käse und Mineralwasser. Ich gehe meistens essen.“

			„Das habe ich mir schon gedacht, als ich deine Küche gesehen habe. Ich bleibe sehr gern, wenn du nicht zu müde bist.“

			„Schön.“ Hannah lief in die Küche, kam mit Bier und einer riesigen Schüssel Popcorn zurück. Sie reichte ihm eine Flasche, stellte die Schüssel auf den Tisch und machte es sich neben ihm bequem.

			Will legte den Arm um ihre Schultern. In weniger als zehn Minuten war sie eingeschlafen. Als er sich nach vorn lehnte, um sein Bier auf den Tisch zu stellen, sank sie mit dem Kopf auf seinen Schoß. Er nahm ein Kissen, schob es unter ihren Kopf und hoffte inständig, dass sie nicht bemerkte, wie sehr die Berührung ihn erregte. Sanft strich er ihr die Haare aus dem Gesicht, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten. Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Was, zum Teufel, mache ich jetzt?

2. KAPITEL

			Hannah schlug die Augen auf und sah, dass der Fernseher noch lief. Sie gähnte und bemerkte, dass ihr Kopf auf einem Sofakissen gebettet war, das auf zwei muskulösen Oberschenkeln lag. Will. Großartig. Ich bin eingeschlafen. Sie drehte den Kopf und blickte in sein amüsiertes Gesicht.

			„Hey.“

			Seine tiefe Stimme versetzte ihr jedes Mal einen Kick. Sie richtete sich auf und nahm das Kissen von seinem Schoß. „Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert ist.“

			„Du hattest eine gute Entschuldigung.“ Er stand auf. „Der Dokumentarfilm war übrigens wirklich toll.“

			Als er sich streckte, rutschte sein Hemd ein Stückchen nach oben, und Hannah konnte einen kurzen Blick auf seinen Waschbrettbauch erhaschen. Sofort schnellte ihr Puls nach oben. Sie wusste genau, was jetzt kommen würde. Er würde ihr höflich und nett sagen, dass er gehen müsse. Doch dafür war sie jetzt noch nicht bereit. Dieser Mann sah so gut aus, dass sie zu träumen glaubte. Und falls das der Fall sein sollte, wollte sie jeden Moment dieses Traumes in vollen Zügen auskosten. „Will? Ich frage Männer, die ich gerade erst kennengelernt habe, normalerweise nicht, ob sie über Nacht bleiben.“

			„Ich wollte gerade aufbrechen“, entgegnete er sehr ernst.

			Ohne nachzudenken stellte sie sich schnell vor ihn und legte die Hand auf seine Brust. „Du hast mich missverstanden. Was würdest du von mir halten, wenn ich will, dass du bleibst? Wenn ich unanständige Dinge mit dir anstellen will? Wenn ich …“

			Noch bevor Hannah ein weiteres Wort sagen konnte, nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste sie, strich verführerisch mit der Zunge über ihre Lippen. Sie fuhr mit den Händen unter sein Hemd und über seinen muskulösen Bauch. Will stöhnte. Er umfasste ihre Hände und legte sie um seinen Nacken, dann zog er sie eng an sich heran. Sie spürte seinen muskulösen Körper und hatte das merkwürdige Gefühl, ihn schon seit einer Ewigkeit zu kennen – fast so, als wären sie füreinander bestimmt.

			Will löste das Haargummi aus ihrem Pferdeschwanz und fuhr mit seinen Händen durch ihr Haar. Die seidigen Locken fielen ihr bis über die Schultern. „Deine Haare erinnern mich an den Sonnenschein.“

			Als Hannah ihn ansah, raubte ihr das Verlangen in seinen Augen den Atem. Er wollte sie so sehr, wie sie ihn.

			„Hannah, versuchst du, mich zu verführen?“

			„Wenn du den Eindruck hast, dass ich es nur versuche, bin ich offensichtlich nicht sehr gut darin. Wetten, dass ich vor dir im Schlafzimmer bin?“ Sie rannte los und schlitterte in ihren Socken über den Boden.

			„Hey, du schummelst.“

			„Das wäre nur der Fall, wenn es Regeln gäbe. Und heute Nacht gibt es keine Regeln.“ Will folgte ihr ins Schlafzimmer. Sie zog die Socken aus und er auch. Ein paar Sekunden später waren sie beide nackt. Sie standen sich links und rechts neben ihrem Bett gegenüber und sahen einander an. Er war sichtlich erregt. Hannah staunte darüber, wie gut gebaut er war, und eine leichte Panik überkam sie. Er war so groß.

			Doch sie schob die Gedanken beiseite, nahm ein paar Kondome aus der Nachttischschublade und legte sie bereit. Dann kletterte sie auf das Bett, kniete sich in der Mitte hin und sah ihn an. Will tat dasselbe. Selbst im dämmrigen Licht konnte sie zwei kreisförmige Narben an seiner rechten Schulter erkennen. Und auf seiner linken Schulter entdeckte sie ein ziemlich böse aussehendes Brandmal. Mit einem Finger strich sie zart über die Narbe. „Was ist passiert?“

			„Eine Bombe und ein Heckenschütze.“

			Der schmerzhafte Unterton in seiner Stimme machte sie betroffen. Doch sie ahnte, dass Will kein Mitleid wollte. Was er wohl alles durchgemacht hatte? Welche Schreckensbilder mochte er gesehen, welche Qualen erlitten haben? Sie verspürte das Bedürfnis, ihn zu beschützen, seinen Schmerz zu lindern.

			„Alles okay bei dir?“ Hannah bemerkte, dass er sie mit wachsamen Blicken ansah.

			Sie musste unbedingt darauf achten, ihre Gefühle besser vor ihm zu verbergen. „Du weißt, dass ich dich nur benutze, weil du einen tollen Körper hast, nicht wahr?“

			Sie zwinkerte ihn an, und er lachte. „Ich beschwere mich nicht.“

			Irgendetwas sagte ihr, dass er nicht oft lächelte. Und wenn sie ihn ein bisschen aufheitern konnte, dann war das gut so. Er strich über ihren Arm. Sie nahm seine Hand, legte sie auf ihre Brust und fragte sich, ob er spüren konnte, wie ihr Herz raste. Mit dem Daumen fuhr er über ihre Brustspitze, die sofort darauf reagierte. Dann beugte er sich zu ihr und begann, ihre Brustwarze zu lecken und sanft mit den Zähnen daran zu knabbern. Hannah sog den Atem ein, stöhnte auf und bog sich ihm entgegen. Mit den Händen strich er über ihren Körper. Es machte sie verrückt vor Verlangen. Zentimeter für Zentimeter kam er seinem Ziel näher. Sie keuchte und schob die Oberschenkel auseinander. Ihre Lust war so groß – sie konnte es kaum erwarten, dass er sie dort berührte.

			Und Will enttäuschte sie nicht. Er drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm auf seinen Oberschenkeln saß. Sie spürte sein hartes Glied gegen ihren Hintern pressen. Mit bemerkenswerter Finesse rieb er über ihre Lustperle, Hannahs Lust steigerte sich ins Unermessliche.

			„Ja“, schrie sie auf, als sie zum Orgasmus kam. „Will.“

			Er ließ nicht von ihr ab und brachte sie so noch drei Mal zur Ekstase. Schließlich schien ihr Körper vor Hitze zu zerfließen. Erneut hob er sie hoch und setzte sie sich so auf den Schoß, dass sie einander ins Gesicht sahen. Sie griff nach einem der Kondome und streifte es ihm über. Dann erhob sie sich ein Stück und nahm seinen Schaft in sich auf. Ein Stöhnen entfuhr seinen Lippen. Lustvoll bewegte sie sich auf und nieder, ritt ihn hart. Er passte seine Stöße ihrem Rhythmus an, gleichzeitig sog, leckte, und lutschte er an ihren Brustwarzen. Wie im Rausch ließ sie den Kopf in den Nacken sinken. Vor Verlangen schien sie am ganzen Körper zu zittern. Sie erbebte, und sie schloss sich fest um seine gesamte Länge als sie erneut zum Höhepunkt kam.

			„Hannah.“ Er bewegte sich schneller und härter in ihr und folgte ihr auf den Gipfel. Während die Wogen der Ekstase sie noch immer überrollten, schlang er die Arme um sie, und sie küssten einander.

			Dieser Mann war absolut fantastisch. „Das war …“

			Er küsste sie erneut. „Ja, das war es“, sagte er, während er zärtlich mit seinen Lippen über ihren Hals strich.

			Hannah war völlig ermattet und so glücklich wie schon lange Zeit nicht mehr. Natürlich hatte sie auch in der Vergangenheit schon Liebhaber und durchaus tollen Sex gehabt. Zumindest hatte sie das gedacht – bis heute Nacht. Mit Will hatte sich ihr eine völlig neue Dimension der Lust eröffnet. Ein kühler Lufthauch, der vom Fenster kam, ließ sie erschaudern.

			„Dir ist kalt. Komm, leg dich unter die Decke.“

			„Mir geht es gut“, protestierte Hannah. Sie wollte sich noch nicht aus seiner Umarmung lösen.

			Will legte die Hände an ihre Wangen. „Hey, du frierst. Das spüre ich doch.“ Er hob sie hoch, schlug die Decke zurück und legte sie darunter. Dann stand er auf und verschwand im Bad. Als er zurückkam, legte er sich zu ihr und nahm sie in seine Arme.

			Sie bettete den Kopf auf seiner Brust, spürte die Wärme seines Körpers und lächelte. „Dieser Teil jetzt ist immer ein wenig unangenehm.“ Leise lachte sie.

			„Warum sagst du das?“

			Sie hob den Kopf, um Will ins Gesicht zu sehen. „Ich weiß nicht. Gerade hat man es wild und hemmungslos miteinander getrieben, und dann ist es vorbei. Es ist still, und man sucht nach einem Gesprächsthema.“ Hannah wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Aber sie sagte immer spontan, was ihr durch den Kopf ging.

			Er zog sanft an ihren Haaren. „Wenn du mir etwa fünf Minuten Zeit lässt, können wir direkt wieder dazu übergehen, es … wie hast du es ausgedrückt? … wild und hemmungslos miteinander zu treiben.“

			„Fünf Minuten? Wirklich? Wow. Und was tun wir bis dahin?“

			„Oh, mir fallen da ein paar Dinge ein.“ Er ließ die Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten.

			„Will.“ Sie schnappte nach Luft, bevor sie sich in den sensationellen Empfindungen verlor.

			Er sah Hannah beim Schlafen zu. Das wurde allmählich zur Gewohnheit. Er würde diese Nacht nicht um alles in der Welt missen wollen. Doch langsam musste er sie beenden. Bis zum Meeting um sieben Uhr früh, bei dem sein Team der UNO-Schutztruppe sich zum ersten Mal versammelte, blieben ihm nur noch ein paar Stunden. Und er hatte noch Vorbereitungen zu treffen. Will saß auf dem Bettrand und überlegte, was er tun sollte. Einfach fortzugehen, fühlte sich nicht richtig an.

			Aber wollte er überhaupt in Kontakt mit ihr bleiben? Seinem Eindruck nach war ihr Leben chaotisch und verrückt. Sie lief die ganze Zeit auf Hochtouren und war genau der Typ Frau, von dem er sich gewöhnlich fernhielt. Er brauchte mehr denn je jemanden, der beruhigend auf ihn wirkte. Vielleicht sogar eine Frau, die ein wenig langweilig war. Und Hannah war alles andere als langweilig. Das fand er, ehrlich gesagt, absolut nicht verkehrt. Aber er wollte irgendwann eine Frau, mit der er sein Leben teilen und alt werden konnte. Doch das alles hatte Zeit, denn es lag mindestens noch ein Auslandseinsatz vor ihm.

			Dennoch hatte Will in den letzten paar Jahren gelernt, dass man jeden Tag als Geschenk betrachten und genießen sollte. Hannah war bezaubernd und kam ihm wie eine gute Fee vor, die seiner geschundenen Seele guttat. Ihre Wirkung auf ihn war magisch, überwältigend. Schon jetzt stand er definitiv in ihrem Bann. Und das machte ihm ziemliche Angst.

			„Ich sollte dich ins Militärgefängnis bringen lassen.“ Der General warf die Zeitung mit dem Foto, das seinen Sohn mit halb nackter Brust auf dem Laufsteg zeigte, auf den Schreibtisch. „Dieses Betragen ist nicht zu tolerieren. Sag mir einen guten Grund, warum ich es dennoch nicht tun sollte.“

			Will hatte seinen Vater noch nie so aufgebracht erlebt. Also steckte er wirklich in großen Schwierigkeiten. Er hatte Mist gebaut. Dafür würde er büßen müssen. Das war ihm klar. Schweigend starrte er geradeaus und wartete darauf, was nun folgen würde.

			„Sir“, meldete sich Rafael zaghaft zu Wort.

			„Mit Ihnen rede ich nicht, Lieutenant.“

			„Ja, Sir. Aber ich habe Informationen, die für die Aufklärung des Falles wesentlich sind. Captain Hughes wird nicht zugeben, dass er keine andere Wahl hatte.“

			Der General verschränkte die Arme vor der Brust und durchbohrte Rafael mit Blicken. „So? Na, dann schießen Sie mal los.“

			„Sie hat geweint, Sir.“ Rafael räusperte sich.

			„Wie bitte?“, fragte der General irritiert.

			„Die junge Frau auf der Straße, die uns um Hilfe gebeten hat. Sie hat gesagt, dass es um Leben und Tod gehe und sie sonst alles verlieren würde. Und sie hat geweint – mitten auf dem Bürgersteig.“

			Der ältere Mann schien darüber nachzudenken und wandte sich an Will. „Stimmt das?“

			„Ja, Sir.“

			Die Miene des Generals wurde eine Spur weicher. „Eine junge Frau in Not – ist das der Grund für dieses Fiasko? Wenn ich diese junge Frau frage, bestätigt sie dann die Geschichte?“

			„Ja, Sir“, antworteten Will und Rafael gleichzeitig.

			Der General schwieg lange, dann nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz. „Ich will mit ihr sprechen.“

			Will sog die Luft ein. Keine zwei Minuten lang würde Hannah dem Verhör seines Vaters standhalten. Sie mochte mit Frauen wie den sogenannten Hags zurechtkommen. Doch dem General war sie nicht gewachsen. Nein, das konnte er nicht zulassen. „Ich möchte die Frau aus der Sache herauslassen“, sagte er heftiger, als er beabsichtigt hatte. Angesichts von Gefahrensituationen war er oft in der Lage gewesen, die Nerven zu behalten. Aber Hannah diesem alten Despoten auszusetzen, wäre eine Tortur für sie. Der General legte größten Wert auf Regeln und Vorschriften. Sie dagegen war kreativ, folgte ihren spontanen Eingebungen und Launen. Er musste sie unbedingt beschützen. „Ich übernehme für die Angelegenheit die volle Verantwortung, Sir.“

			„William Washington Hughes, du sorgst dafür, dass diese Frau bis spätestens fünf Uhr heute Nachmittag in mein Büro gebracht wird. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Er zeigte mit dem Finger auf Rafael. „Falls der edle Ritter irgendwelche Anstalten macht, seine Maid vor mir zu beschützen, ist es Ihre Pflicht sicherzustellen, dass meine Anweisung befolgt wird. Und was dich angeht …“, er zeigte jetzt auf Will, „wenn diese Frau hier heute nicht erscheint, wandert der Lieutenant ebenfalls in den Bau. Das ist alles.“

			Die beiden Offiziere salutierten und verließen den Raum. Manchmal hasste Will seinen Vater.

			Hannah wachte langsam auf. Es war acht Uhr dreißig. Das bedeutete, dass sie nur vier Stunden geschlafen hatte. Sie setzte sich auf und streckte sich. Ihr taten Muskeln weh, von deren Existenz sie bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Aber die vergangene Nacht war sensationell gewesen. Will war ein unglaublich guter, leidenschaftlicher und zärtlicher Liebhaber mit beachtlichem Stehvermögen. Allein der Gedanke an ihn machte ihr schon wieder Lust. Es überraschte sie nicht, dass er schon gegangen war. Sie hatte es erwartet. Will hatte ihr von einem wichtigen Termin erzählt, und sie wusste, dass die gemeinsame Nacht ein einmaliges Ereignis gewesen war. Weder er noch sie hatten einander irgendwelche Versprechen gemacht.

			Wahrscheinlich siehst du ihn nie wieder. Hannah versuchte so zu tun, als wenn ihr das egal wäre. Sie lebten in verschiedenen Welten, und gestern hatte er wegen ihr eine Menge durchgemacht. Zu denken, dass er jemals zu ihr zurückkehrte, war absurd. Obwohl sie ihn schon jetzt vermisste. Sofort rief sie sich zur Ordnung. Sie hatte eine tolle Zeit und wahnsinnig guten Sex gehabt. Er war ein Mann, wie ihn sich eine Frau nur wünschen konnte. Und damit sollte sie es gut sein lassen.

			Sie stand auf, ging in die Küche und machte sich einen Kaffee. Nach den ersten Schlucken war sie sofort hellwach. In den nächsten vierundzwanzig Stunden hatte sie so viel zu erledigen. Gerade als sie nach ihrem Skizzenblock greifen wollte, klingelte ihr Handy. „Hallo?“

			„Ich bin es, Will.“

			Hannahs Puls schnellte in die Höhe. „Woher hast du meine Handynummer? Warte, das klingt wie ein Vorwurf. So war das nicht gemeint. Ich bin überrascht, dass du anrufst.“

			„Ich habe sie mir einfach notiert und dir meine Handynummer aufgeschrieben. Der Zettel liegt auf dem Couchtisch.“

			Also war vielleicht doch noch nicht alles zu Ende. Sie merkte, dass sie dieser Gedanke in ziemliche Aufregung versetzte. „Oh. Also, was gibt es?“

			„Ich muss dich um einen Gefallen bitten“, sagte Will zögernd. „Leider ist das unumgänglich.“

			„Du hast gestern mein Leben gerettet“, entgegnete Hannah. „Ich würde alles für dich tun.“ Und mit dir. „Was ist los?“

			„Der General hat es nicht sehr gut aufgenommen, dass Rafael und ich gestern gemodelt haben. In den Zeitungen sind Fotos davon. Wir haben ihm erklärt, dass es reiner Zufall war, und wir dir nur ausgeholfen haben. Aber jetzt will er mit dir sprechen. Wenn du heute nicht spätestens bis fünf Uhr nachmittags zu ihm ins Büro kommst, werden Rafael und ich im Militärgefängnis landen.“

			„Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Ich verstehe nicht, warum er ein Problem damit hat. Du warst doch nicht im Dienst.“

			Will seufzte. „Für Zivilisten ist das schwer nachzuvollziehen. Wenn du zu den Marines gehörst, bist du immer im Dienst. Wir repräsentieren zu jeder Zeit das U. S. Marine Corps. Aber wenn du nicht mit ihm reden willst, habe ich Verständnis dafür.“

			„Natürlich mache ich es“, versprach Hannah sofort. „Ich sagte doch, dass ich alles für dich tun würde. Außerdem kann ich bei dieser Gelegenheit dem General auch gleich sagen, dass er nicht so gemein zu euch sein sollte.“

			„Es ist wohl am besten, wenn du einfach nur seine Fragen beantwortest und ihm erzählst, wie du uns getroffen hast. Er mag es nicht, wenn man auf Konfrontationskurs zu ihm geht.“

			„In Ordnung. Ich muss nur duschen und etwas zum Anziehen finden. Wenn du willst, können wir uns in anderthalb Stunden treffen, wo immer es dir passt.“

			Genau neunzig Minuten später saß Hannah in der Lobby eines Hotels in der Nähe der UNO. Sie wollte einen guten Eindruck machen und hatte ihr bestes Chanelkostüm angezogen. Will war mitten in einer Besprechung. Daher holte Rafael sie ab und brachte sie in den Konferenzraum.

			„Der General ist … ein netter Mann.“ Rafael sah sich um, holte ein Notizbuch heraus und schrieb: Er ist ein harter Brocken. Hier könnten Wanzen angebracht sein. „Captain Hughes sagte mir, dass du keine Fragen beantworten musst, bei denen du dich unbehaglich fühlst. Und wenn es dir unangenehm ist, musst du auch gar nicht zu ihm gehen. Wir wollten dich nicht in die Sache hineinziehen. Der Captain und ich sind absolut bereit, unsere Strafe auf uns zu nehmen.“

			Hannah riss den Zettel ab und steckte ihn in die Manteltasche. „Ich bin hier, um zu sagen, was wirklich passiert ist. Und ich gehe nicht eher, als bis er das verstanden hat.“

			„Das ist alles, Lieutenant.“ Ein gut aussehender älterer Offizier mit grauen Schläfen betrat den Konferenzraum. Rafael salutierte und ging. Der Mann ging auf Hannah zu und gab ihr die Hand. „Ich bin General Holland Hughes. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, um bei der Aufklärung dieser Angelegenheit behilflich zu sein.“

			Der General wirkte einschüchternd. Er war so groß wie Will, was etwas heißen sollte. Hannah straffte die Schultern. Sie ließe es nicht zu, dass dieser Mann Will oder Rafael irgendetwas antat.

			„Ich möchte Ihre Version der Geschichte hören. Was ist gestern genau passiert?“ Er bedeutete ihr, sich zu setzen. Dann nahm er selber Platz.

			Hannah lächelte ihn an. „Ich weiß nicht, was Sie mit meiner Version der Geschichte meinen. Die Wahrheit ist, dass ich am Ende meiner Weisheit war. Mir drohte der geschäftliche Ruin, weil meine Models nicht zur Modenschau erschienen sind. Ich bin hinaus auf die Straße gegangen, um jemanden zu finden, dem die Kleider passen könnten. Als ich niemanden entdeckt habe, war ich so verzweifelt, dass zu weinen angefangen habe. Ein Mann tröstete mich und sagte mir, dass alles gut würde. Dieser Mann war Captain Hughes.“

			Hughes? Moment mal. So lautet doch auch der Nachname des Generals. „Sind Sie mit Will verwandt?“

			„Das tut nichts zur Sache.“

			Hannah war nicht gerade dafür bekannt, sich so abspeisen zu lassen. „Sind Sie immer so unhöflich, oder ist das eine Art Einschüchterungstaktik? Mit ihrem Verhalten erinnern Sie mich an meinen Dad.“ Abrupt hielt sie inne. Das Letzte, was Will und Rafael brauchten, war, dass sie den General mit ihrem losen Mundwerk noch wütender machte. Sie hätte sich ohrfeigen können.

			„Will ist mein Sohn.“

			Sie brauchte einen Moment, um die Information zu verdauen. Sein eigener Vater drohte ihm mit dem Militärgefängnis? Bestimmt legte er an seinen Sohn strengere Maßstäbe als an jeden anderen in dieser Situation und wollte nun an ihm ein Exempel statuieren. Ich bin sicher, dass ich den perfekten ersten Eindruck gemacht habe. Dieser Mann hasst mich.

			„Danke, dass Sie es mir gesagt haben“, sagte sie höflich. „Ich habe also Captain Hughes und seinen Freund gebeten, mir zu helfen. Was das genau beinhalten würde, wussten die beiden zu diesem Zeitpunkt nicht. Ich habe ihnen nur gesagt, dass ich große starke Männer brauche. Und dass mein Leben von ihrer Hilfe abhängt. Wenn ich auch nur eine Ahnung gehabt hätte, dass sie deshalb in Schwierigkeiten geraten, hätte ich sie nie darum gebeten – selbst wenn meine Modenschau ruiniert gewesen wäre. Sie sind erstaunliche und sehr gutherzige Männer.“

			Sie musste daran denken, wie Will ihr gestern Nacht mit seinen Berührungen fast den Verstand geraubt hatte. Da war er wirklich absolut erstaunlich gewesen. Die Art, wie er sie zur Ekstase gebracht hatte, wie er ihren Körper … Stopp! Hannah hasste es, wenn ihr erotische Fantasien in völlig unpassenden Momenten das Gehirn vernebelten. Schon in der U-Bahn auf dem Weg zum Hotel hatte sie sich zwei Mal dabei ertappt, wie sie in Gedanken an Will und die vergangene Nacht verträumt hatte lächeln müssen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um dir deine persönlichen Sexfantasien durch den Kopf gehen zu lassen. Der arme Will wanderte noch ins Gefängnis, weil sie ihre Libido nicht im Griff hatte.

			„Die beiden waren meine Rettung und außerdem das Highlight der Modenschau. Ihr Auftritt war übrigens sehr professionell. Captain Hughes und der Lieutenant haben mir geholfen, meiner Karriere einen gehörigen Schub zu versetzen. Für mich sind sie so etwas wie Engel.“ Nun, das war vielleicht schon ein bisschen zu dick aufgetragen. Hannah entschied, es dabei zu belassen. Sonst sagte sie womöglich noch etwas Dummes.

			„Sie meinen also, dass ihre berufliche Existenz gefährdet gewesen wäre, wenn meine Männer Ihnen nicht geholfen hätten?“

			Hannah runzelte die Stirn. Glaubte ihr der General nicht? „Ja. Die beiden Outfits am Ende der Modenschau sind diejenigen, die meine Kollektion von jeder anderen unterscheidet. Wenn man nicht auf irgendeine Weise heraussticht, ist man schnell vergessen.“ Die Stille, die dann folgte, war ihr unheimlich. „Ich verstehe, dass einige der Fotos Sie vielleicht aufgebracht haben.“ Sie sollte aufhören zu reden. „Aber ich versichere Ihnen, dass diese Männer die besten Absichten hatten. Nachdem sie erfahren haben, was von ihnen verlangt wurde, wollten sie es auch gar nicht tun. Aber sie hatten es ja nun versprochen. Und sie sind Männer, die ihr Wort halten. Was sie getan haben, war unglaublich schwierig und ihnen bestimmt auch nicht gerade angenehm. Trotzdem haben sie es getan, um einer verrückten Frau zu helfen, die sie nicht einmal kannten.“

			Jemand klopfte an die Tür. „Sir, in fünf Minuten fängt das Meeting mit …“ Der Mann bemerkte Hannah. „Das Meeting, Sir.“

			Der General stand auf. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, um die Sache aufzuklären.“ Er schüttelte ihr die Hand und wandte sich zum Gehen.

			„Sir.“ Sie war nicht sicher, was sie sagen sollte. „Sie haben in Will einen tollen Sohn. Er ist wirklich ein erstaunlicher Mensch.“

			Der ältere Mann nickte und verließ den Konferenztraum.

			Hannah hatte keine Ahnung, ob sie hilfreich gewesen war oder alles vermasselt hatte. Aber sie hatte ihr Bestes gegeben.

			Rafael wartete im Gang auf sie. „Will tut es wirklich leid, dass er nicht hier sein kann. Hoffentlich war der General nicht zu unfreundlich.“

			„Es war überhaupt nicht schlimm. Aber seine Miene ist undurchdringlich. Und es wäre nett gewesen, wenn ihr mir vorher gesagt hättet, dass er mit Will verwandt ist.“

			Rafael lächelte überrascht. „Das hat er dir erzählt?“

			„Erst, nachdem ich ihn danach gefragt hatte. Und er meinte, das tue nichts zur Sache. Daraufhin habe ich gesagt, dass er unhöflich ist.“

			Der Lieutenant blieb stehen und sah Hannah erschrocken an. „Der Mann ist General bei der UNO und du legst dich mit ihm an?“

			„Nein, nicht wirklich. Ich habe ihn nur auf seine Haltung hingewiesen. Er hat versucht, den harten Kerl zu markieren, und das mag ich nicht.“ Als Rafael seufzte, fügte sie hinzu: „Ich habe euch noch mehr Probleme gemacht, nicht wahr?“

			„Ich weiß es nicht. Er ist … Er geht mit Will ziemlich hart ins Gericht. Ich bin nur eine Schachfigur. Wahrscheinlich hast du mich entlastet. Aber Will …“

			„Falls ich noch etwas getan habe, das ihn in Schwierigkeiten bringt, verzeihe ich mir das nie. Und wegen dir tut es mir auch leid.“

			Rafael legte Hannah beruhigend die Hand auf die Schulter. „Mach dir um mich keine Gedanken. Ich hatte gestern Abend bei der Show eine Heidenangst, was wirklich nicht oft vorkommt. Aber ich hatte auch wahnsinnig viel Spaß und eines der besten Dates meines Lebens. Falls der General zu drastischen Maßnahmen greift, können wir damit umgehen. Für Will wäre das sowieso nicht das erste Mal. An ihn werden immer viel höhere Ansprüche gestellt als an den Rest von uns.“

			„Das dachte ich mir schon. Schade, dass ich Will nicht sehe, um mich noch einmal bei ihm zu entschuldigen. Richtest du ihm das bitte aus, Rafael?“

			„Ihm macht das nichts aus. Er wollte verhindern, dass ich ins Gefängnis muss. Nur aus diesem Grund hat er dich angerufen. Er wollte nicht, dass du herkommst. Wir sind dir beide dankbar dafür, dass du mit dem General geredet hast – ganz egal, was passiert. Ich muss jetzt gehen.“

			Hannah winkte ihm zum Abschied und verließ die Lobby des Hotels. Draußen schneite es. Aber obwohl sie ihre Lieblingsstiefel von Marc Jacobs trug, kümmerte es sie nicht. Noch nie war sie so enttäuscht von sich gewesen. Hannah war unter Menschen groß geworden, die wie der General waren, und wusste, was diese Leute erwarteten. Aber sie konnte einfach nicht den Mund halten.

			Ihr fiel ein, wie sie in den letzten Wochen ihre Mitarbeiter behandelt hatte. Zweifellos war sie unerträglich gewesen. Dabei hatte sie jahrelang selbst für Designer gearbeitet und wusste um deren Launenhaftigkeit. Hannah erinnerte sich daran, wie sie einmal von Leland angeschrien worden war, nur weil ihm die Farbe des Gürtels nicht gefallen hatte, den sie als Accessoire für einen seiner Entwürfe ausgesucht hatte. Wenn er nicht arbeitete, war er ein Traummann. Aber vor einer Modenschau mutierte er zu einem Monster. Und er war nicht der Einzige. Genau deswegen hatte Hannah sich geschworen, ihre Mitarbeiter nie so zu tyrannisieren.

			Und nun musste sie feststellen, dass sie nicht einen Deut besser war als die Designer, über die sie sich immer beklagt hatte. Obwohl Hannah angenommen hatte, darüber erhaben zu sein, hatte sie Leute benutzt und manipuliert. Musste sie jeden ausnutzen, der ihr begegnete? Anne Marie, Jesse, Will und Rafael – sie alle hatten ihr geholfen und waren professionell gewesen. Und sie? Ich bin egoistisch. Sie war es gewohnt, zu tun, was immer nötig war, um zu bekommen, was sie wollte. Und dabei dachte sie nicht immer an die Konsequenzen, die ihr Verhalten für die anderen Menschen hatte. Das musste sich ändern.

			Es wurde Zeit, dass sie erwachsen wurde und auch einmal den Bedürfnissen von jemand anderem Vorrang vor ihren eigenen gab. Will war der Grund, weshalb sie ein besserer Mensch werden wollte. Und sie würde es versuchen. Das hieß, wenn er jemals wieder mit ihr redete.

			„Wir müssen uns unterhalten.“

			In den letzten anderthalb Stunden hatte Will sich bemüht, seinem Vater aus dem Weg zu gehen. Zu groß war seine Wut darüber, dass der General Hannah in die Geschichte hineingezogen hatte. Indem er darauf bestanden hatte, mit ihr zu reden, hatte sein Vater aus dem Vorfall eine persönliche Angelegenheit gemacht. Und er, Will, war nicht in der Lage gewesen, sie zu beschützen. Ein kurzfristig anberaumtes Strategiemeeting war ihm dazwischengekommen. „Ja, Sir.“

			„Komm mit.“

			Als sie im Lift zur Suite seiner Eltern fuhren, schwiegen beide, weil noch andere Leute eingestiegen waren. Was mochte Hannah gesagt haben? „Sie hat es überlebt“, hatte Rafael ihm in einer SMS mitgeteilt. Will hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Der General konnte ein wirklicher Mistkerl sein. Es war kaum anzunehmen, dass Hannah jemals wieder mit ihm reden würde.

			In der Suite deutete sein Vater auf das Sofa im Wohnbereich. „Ich habe mit der jungen Frau gesprochen, die dich in dieses Fiasko gebracht hat.“

			„Ja, Sir.“

			„Sie hat die Situation erklärt. Die Untersuchung ist beendet. Ich schlage vor, in Zukunft denkst du daran, dass du das Corps repräsentierst, bevor du etwas tust, was uns alle in Verlegenheit bringt. Offensichtlich hegt diese Frau Gefühle für dich. Ich schlage vor, dass du den Kontakt zu ihr so schnell wie möglich abbrichst. Diese Art Ablenkung kannst du nicht brauchen – besonders jetzt nicht. Es steht zu viel auf dem Spiel.“

			„Redest du als General oder als mein Vater mit mir?“ Will konnte den Ärger in seiner Stimme nicht unterdrücken.

			„Beides, junger Mann. Vergreife dich nicht im Ton.“

			„Als dein Sohn sage ich, dass ich selbst auf mich aufpassen kann. Hannah ist eine sehr nette Frau, und mir behagt es nicht, wenn du mir vorschreibst, mit wem ich mich privat treffe.“

			„Ich habe nie gesagt, dass sie nicht nett ist. Aber sie lenkt dich ab. Und das kannst du dir momentan nicht leisten.“

			So ungern er es zugab, der alte Mann hatte recht. Will hatte den ganzen Tag über an Hannah gedacht und war wegen seiner Unaufmerksamkeit zwei Mal während einer Besprechung von seinen Vorgesetzten ermahnt worden. Hinzu kam, dass Hannah aus reichen Verhältnissen stammte und in einer anderen Welt lebte. Dank seiner Investitionen war er selbst auch nicht gerade arm. Doch ein Penthouse in New York City konnte er sich nicht leisten. Abgesehen davon hatte er auch gar keine Zeit für eine ernsthafte Beziehung. In zwei Wochen würde er zu seinem nächsten Einsatz aufbrechen. Und der konnte überall auf der Welt sein. „Sind wir fertig?“

			„Ja.“

			Will stand auf, salutierte und ging zur Tür. In diesem Moment kam seine Mutter herein.

			„Hallo, mein Junge. Ich freue mich so, dich zu sehen. Kannst du zum Mittagessen bleiben?“

			Er küsste sie auf die Wange und nahm ihr die Einkaufstüten ab. „Leider nein. In zwanzig Minuten habe ich den nächsten Termin.“ Wills Lächeln wirkte angespannt.

			Seine Mutter sah erst ihn und dann seinen Vater an. „Was hast du getan, Holland?“

			„Warum gibst du mir die Schuld? Er ist derjenige, der halb nackt die Zeitungsseiten ziert.“

			Seine Mutter winkte ab. „Du weißt, dass ich dich liebe. Aber die einzige Person auf der Welt, für den diese Fotos ein Problem sind, bist du. Und weil die Fotos dir aus irgendeinem unerfindlichen Grunde peinlich sind, hast du jetzt den armen Jungen völlig niedergemacht. Habe ich recht?“

			„Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn.“ Der General verschwand im Schlafzimmer und knallte die Tür zu.

			„Mom, das solltest du nicht tun. Das ist es nicht wert.“

			„Sag du mir nicht, wie ich mit deinem Vater umgehen soll. Ich bin seit dreißig Jahren mit ihm verheiratet. Und er liebt mich, weil ich die Einzige bin, die ihm Kontra gibt.“

			Will rieb sich die Schläfen. „Er versucht, mir vorzuschreiben, mit wem ich mich verabrede. Ich mag es nicht, wenn er sich in meine Angelegenheiten mischt. Ich hätte diesem Einsatz nie zustimmen sollen. In Übersee war ich besser dran.“

			Seine Mutter wurde blass. „Sag das nicht. Ich bin so froh, dass du zwei Wochen lang hier bist. Zum ersten Mal seit acht Jahren sorge ich mich nicht unentwegt um dich. Ich …“ Sie holte tief Luft. „Ich will keine dieser weinerlichen Mütter sein. Aber im Einsatz ist dein Leben jeden Tag in Gefahr.“

			„Entschuldige, Mom. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich bin es nur so leid, dass er immer der General ist. Eines Tages hätte ich gern meinen Vater zurück.“

			Sie tätschelte seine Schulter. „Ich weiß. Obwohl er es nie zugeben wird, ist er stolz auf dich – ganz besonders jetzt, da du für diesen Einsatz ausgewählt worden bist. Übrigens hat er nichts damit zu tun. Die Order kam von ganz oben.“ Sie hielt inne. „Moment mal. Hast du gesagt, dass er dir vorschreiben will, mit wem du dich verabredest? Heißt das, es gibt eine Frau in deinem Leben?“

			„Wenn das der Fall wäre, dann hat Dad sie vorhin verscheucht, weil er sie einem seiner Verhöre unterzogen hat. Ich muss jetzt los.“ Erneut küsste Will seine Mutter auf die Wange.

			Er konnte sich eigentlich glücklich schätzen. Sein Vater konnte eine Nervensäge sein. Doch eigentlich waren seine Eltern in Ordnung. Er wünschte nur, sie würden sich nicht ständig in sein Leben einmischen. Und jedes Mal, wenn er befördert wurde, fragte er sich, ob es aufgrund seiner eigenen Leistungen war oder ob sein Vater wieder einmal seine Hand im Spiel gehabt hatte. Dabei arbeitete er hart und verhielt sich stets vorbildlich, um sich den Respekt seiner Männer zu verdienen.

			Gedankenverloren ging er aus dem Hotel und die Straße entlang. Erst zwei Straßen entfernt realisierte er, dass er es verlassen hatte. Sein Vater hatte recht. Im Moment konnte er Ablenkungen nicht brauchen. Er musste die Sache mit Hannah beenden. Außerdem war er kein Mann für sie. Sie lebte ein anderes Leben, hatte eine große Karriere vor sich. Und er wollte ein Heim und eine Familie gründen, wenn er die richtige Frau fand. Sie passten einfach nicht zusammen. Jetzt musste er nur noch die Courage aufbringen, ihr das zu sagen.

3. KAPITEL

			„Hallo, Chefin.“ Anne Marie betrat mit zwei Bechern Kaffee in der Hand das Penthouse. „Ich habe eine Dosis Koffein mitgebracht.“

			„Danke.“ Hannah legte den Skizzenblock weg.

			„Ich möchte dir nicht auf den Wecker gehen. Aber es ist wirklich wichtig. Ich muss dich etwas fragen und bitte dich, ruhig zu bleiben.“ Als sie die Kaffeebecher auf den Tisch stellte, zitterten ihre Hände.

			Hannah schwante nichts Gutes. Ihre Freundin war der Fels in der Brandung und eine Perfektionistin, die gewöhnlich keine Fehler machte. Irgendetwas musste gehörig schiefgelaufen sein. „Sag es einfach“, platzte sie ungeduldig heraus. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie sich vorgenommen hatte, ihre Mitarbeiter besser zu behandeln. Also zog sie ihre Chefassistentin neben sich aufs Sofa. „Ich wollte nicht schroff sein. Ich bin nur ein bisschen übermüdet. Ich verspreche dir, die Ruhe selbst zu sein.“

			„Sind das saphirblaue Kleid, die gelbe Bluse und der Jeansrock vielleicht bei dir hier oben?“

			„Nein“, flüsterte Hannah, obgleich sie lieber losgeschrieben hätte.

			Anne Marie schloss kurz die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. „Das ist schlecht. Nein, es ist eine Katastrophe. Das Ende der Welt und …“

			Hannah zählte leise bis zehn. „Was immer es ist – das Ende der Welt ist es bestimmt nicht. Und du weißt, wie oft es passiert, dass Kleider falsch weggehängt werden. Vielleicht hat sie jemand versehentlich in einen Karton gepackt, der inzwischen hinten im Lager steht.“

			„Ich hab überall nachgesehen, bevor ich hergekommen bin“, rief sie. „Ich bin doch diejenige, die immer bestens organisiert ist, der solche Dinge nicht passieren, die nie …“

			„Warte! Gemeinsam finden wir die Kleider. Wir gehen jede Möglichkeit systematisch durch. Ich bin überrascht, dass du überhaupt hier bist. Ich bin davon ausgegangen, dass ihr euch vielleicht einen halben Tag freinehmt.“

			„Bis zu den Terminen, an denen die Einkäufer kommen, ist noch zu viel zu tun. Auf einmal habe ich bemerkt, dass einige Teile fehlen. Also habe ich den Bestand anhand der Inventurliste überprüft und dann …“ Anne Marie schluchzte.

			Hannah versuchte, die Fassung zu bewahren. „Weißt du was? Wir sind beide erschöpft. Ich wette, dass du versehentlich irgendetwas übersehen hast. Ich trinke nur den Kaffee und helfe dir bei der Suche. Alle sollen dabei helfen. Wir sehen jeden Karton im Lager durch.“ Ihr Handy klingelte. Als sie auf dem Display sah, dass es Will war, zögerte sie einen Moment, nahm das Gespräch dann aber doch an. „Hallo Will.“

			„Hallo. Hast du einen Moment Zeit? Ich möchte mit dir reden.“

			Seine Stimme klang ernst. Na toll! Er rief mit Sicherheit an, um ihr zu sagen, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Und angesichts der zahllosen Probleme, die sie ihm bereitet hatte, konnte sie es ihm nicht einmal verdenken. Aber dieser Zeitpunkt war denkbar ungünstig.

			„Hannah?“

			„Entschuldige. Ich stecke mitten in einer Krise. Kann ich dich später zurückrufen?“

			„In was für einer Krise?“, fragte Will besorgt.

			Warum musste er nur so nett sein? „Hör mal, ich weiß es zu schätzen, dass du so tust, als wäre dir das nicht egal. Aber das musst du nicht. Du willst mir sagen, dass du mich nicht mehr treffen kannst. Das dachte ich mir schon. Und ich nehme dir das nicht übel. Ich habe deinen Dad getroffen und weiß, wie das läuft. Du bist ein toller Mann, und für das, was du getan hast, werde ich dir ewig dankbar sein. Es tut mir wirklich leid, dass ich deine Karriere gefährdet habe. Aber jetzt muss ich mich um diese Sache hier kümmern.“ Hannah machte eine kurze Pause, sie fühlte sich plötzlich unendlich müde. „In Ordnung, ich wünsche dir noch einen schönen …“

			„Ich habe dich gefragt, um was für eine Krise es sich handelt.“

			„Will, wirklich …“ Es wäre so viel einfacher, wenn er einfach auflegen würde.

			„Hannah.“ Seine Stimme klang gereizt.

			„Wir vermissen einige der Kleidungsstücke von der Modenschau gestern Abend. Und morgen kommen die Einkäufer, um sich die Sachen anzusehen und ihre Bestellungen aufzugeben, und die Moderedakteure, die in ihren Magazinen einige Entwürfe groß herausbringen könnten. Meine Kollektion ist überschaubar. Wenn einige Teile fehlen, ist das eine Katastrophe.“ Ihre Stimme bebte.

			„Heißt das, ihr habt sie verloren? Oder sind sie gestohlen worden?“

			Gestohlen? Oh nein. Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. „Ich … habe keine Ahnung“, antwortete Hannah ehrlich.

			„In einer halben Stunde bin ich da.“ Er legte auf.

			„War das Will?“

			Sie hatte vergessen, dass Anne Marie neben ihr saß. „Ja. Er wird gleich hier sein. Wann genau sind die Termine mit den Einkäufern?“

			„Ich habe sie schon alle auf Montag verschoben. Ich sagte ihnen, dass du noch damit beschäftigt bist, Interviews zu geben.“

			„Gut gemacht. Sag im Atelier Bescheid und bereite Kathryn und Brenda darauf vor, dass wir einige Entwürfe vielleicht noch einmal anfertigen müssen. Falls wir die fehlenden Kleider noch finden, haben wir Duplikate. Daran hätte ich sowieso von vornherein denken sollen, falls während der Show etwas kaputtgeht.“

			„Nein, ich hätte daran denken sollen“, sagte Anne Marie grimmig. „Du bist die Designerin, und ich kümmere mich ums Geschäft. Ich habe es vermasselt.“

			„Das ist nicht deine Schuld. Meine Güte, du hattest alle Hände voll mit den Models, der Presse und den Gästen zu tun. Ich weiß überhaupt nicht, wie du das alles geschafft hast. Ich hätte sicherstellen sollen, dass nach der Modenschau alles eingepackt und korrekt beschriftet wird. Gemeinsam bringen wir das wieder in Ordnung. Ruf das Team zusammen.“

			„Du bist ein Idiot“, flüsterte Will und schlug den Kopf leicht gegen die Tür. Was hatte er sich dabei gedacht? Hannah hatte es ihm leicht gemacht. Sie hatte ihm gesagt, dass sie es verstünde, wenn er die Sache beendete. Und dabei war ihm vor Verzweiflung ganz flau geworden. Die Vorstellung, sie nie wiederzusehen, war keine Option. Deshalb hatte er angeboten, ihr zu helfen.

			„Warum bist du ein Idiot?“ Rafael saß am Schreibtisch vor seinem Laptop und tippte die Einsatzpläne.

			„Ich muss Hannah helfen.“

			Rafael stand auf. „Aber der General … Hat sie dich angerufen?“

			„Nein, ich habe sie angerufen. Ich wollte mit ihr reden, um Schluss zu machen – obwohl es ja eigentlich nichts gibt, womit ich Schluss machen könnte. Wir sind uns ja gerade erst begegnet. Sie hat sogar versucht, es mir leicht zu machen. Aber sie war total aufgeregt, weil einige ihrer Kleidungsstücke weg sind. Vielleicht wurden sie gestohlen.“

			„Du weißt, dass ich mit von der Partie bin. Wann machen wir uns auf den Weg?“

			„Es gibt kein wir“, meinte Will. „Ich will dich nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen. Wenn der General Wind davon bekommt, sind wir beide dran.“

			„Wovon soll er Wind bekommen? Ich nehme an, wir gehen zu ihr ins Atelier, um mit ihr zu reden. Damit richten wir keinen Schaden an. Außerdem sind wir ein gutes Team.“

			Da musste er Rafael zustimmen. Zudem würde es einfacher sein, Distanz zu Hannah zu halten, wenn sein Freund mit dabei war. Als er die Panik in ihrer Stimme gehört hatte, war sein erster Impuls gewesen, sie schnellstmöglich in die Arme zu schließen. „Wie du willst. Auf deine Gefahr. Wir sind in geheimer Mission unterwegs. Verstanden?“

			Rafael lächelte, als er den Laptop in den Rucksack packte, den er immer mit sich trug. „Ja, Sir.“

			Will verzog das Gesicht. „Hör auf mit dem Mist. Das sind Künstlertypen, und ich will sie nicht nervös machen. Die müssen mit Samthandschuhen angefasst werden. Wenn wir mit denen zusammen sind, bist du mein Freund.“

			Sie fuhren mit der U-Bahn zu Hannahs Atelier. Als sie vor der Tür standen, versuchte Will, nicht daran zu denken, wie sie ihn geküsst hatte. Oder dass sie nach exotischen Blumen duftete. Oder den Ausdruck in ihren Augen, wenn sie …

			„Ich denke, du solltest klingeln. Es sei denn, einer von ihren Leuten ist übersinnlich veranlagt.“

			Er konterte Rafaels Grinsen mit einem vernichtenden Blick und klingelte. Die Tür öffnete sich automatisch. Sie betraten den dunklen Flur, einen Augenblick später kam Hannah um die Ecke und schaltete das Licht ein. „Jeden, der klingelt, einfach hereinzulassen ist keine gute Sicherheitsmaßnahme“, begrüßte Will sie schroff.

			Sie sah ihn einen Moment lang entgeistert an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und würdigte ihn keines weiteren Blickes mehr.

			Zusammen mit seinem Freund folgte Will ihr. Er ärgerte sich über sich selbst. Warum hatte er ihr nicht wenigstens Hallo sagen können?

			Hannah musste zugeben, dass der Start mit Will an diesem Abend holprig gewesen war. Aber die Detektivarbeit, die er und Rafael leisteten, beeindruckte sie sehr. Zuerst war Will mürrisch gewesen. Doch dann hatten die beiden Männer die Sache in die Hand genommen und in knapp einer Stunde mit allen Mitarbeitern geredet, die bei der Modenschau mitgewirkt hatten. Rafael hatte sogar die Models angerufen, um in Erfahrung zu bringen, ob ihnen irgendetwas aufgefallen war. Letztendlich kamen sie zu dem Ergebnis, dass es ein Zeitfenster von fünf Minuten gab, in denen die Kleider vermutlich von irgendjemandem gestohlen worden sind.

			Rund um das Lincoln Center, wo die Modenschau stattgefunden hatte, herrschte vor allem während der Fashion Week sehr viel Verkehr. Daher waren an den meisten Straßenecken und Gebäuden Videokameras installiert. Rafael rief seinen Freund Tag an, der beim New Yorker Police Department arbeitete. Will hatte darauf bestanden, die Polizei einzuschalten.

			„Tag sagt, sie haben das Material auf zwei Videoclips eingegrenzt, die sie uns schicken. Die anderen Kameras waren zu weit weg“, berichtete Rafael und packte eilig seinen Laptop aus.

			Hannah atmete tief durch.

			„Mach dir keine zu großen Hoffnungen“, meinte Will, der hinter ihr stand. „Die Kameras müssen genau im richtigen Winkel eingestellt gewesen sein, damit wir etwas erkennen.“

			„Bist du immer so negativ?“, platzte sie heraus.

			Er schwieg, verzog aber das Gesicht, als ob sie ihn geohrfeigt hätte.

			Im Atelier, in dem sich alle Mitglieder ihres Teams versammelt hatten, wurde es plötzlich sehr still.

			Verdammt, er hilft dir, und auf diese Weise dankst du es ihm. „Dafür gibt es keine Entschuldigung“, sagte Hannah schnell. „Ich bin wirklich müde und besorgt. Aber das kann keine Entschuldigung sein.“

			Will zwinkerte ihr zu. „Ist schon okay. Ich bin hart im Nehmen.“ Zum ersten Mal seit Stunden lächelte sie. „Und ich bin pragmatisch“, fügte er hinzu. „Ich sehe doch, wie aufgeregt du bist, und wollte dich nur auf alle Eventualitäten vorbereiten.“

			Sie legte die Hand auf seinen Unterarm, und er zog ihn nicht weg. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geschmiegt und ihr Gesicht an seiner breiten Brust verborgen. Er nahm ihre Hand in seine und hielt sie fest, als sie sich hinter Rafael stellten. „Egal, was wir auf den Videos erkennen können oder nicht – ich bin euch beiden dankbar für alles, was ihr getan habt. Ihr seid so clever und wisst genau, was zu tun ist.“

			Will drückte ihre Hand.

			„Hannah, Captain Hughes ist der Beste, wenn es um Fragen der Sicherheit geht. Deshalb haben ihn die hohen Tiere …“

			„Rafael.“ Wills Stimme hatte einen warnenden Unterton.

			„Sie soll nur wissen, dass sie den besten Mann hat“, sagte Rafael, ohne vom Bildschirm aufzusehen. „Hier ist das erste Video.“ Zuerst waren die Bilder so dunkel, dass sie kaum etwas erkennen konnten.

			„Das ist der Lieferwagen.“ Hannah deutete auf das weiße Fahrzeug auf der linken Seite des Bildschirms.

			Rafael vergrößerte den Bildausschnitt und bewegte das Video Bild für Bild weiter. Die nächste Aufnahme zeigte Anne Marie und Jesse dabei, wie sie den Lieferwagen beluden. Als die beiden weggingen, tauchte eine schwarze Gestalt auf. Sie trug einen Hut. Die Person schlich zum Lieferwagen, sah nach links und rechts, nahm Kleider von der Stange und rannte weg.

			Hannah schlug das Herz bis zum Hals. „Wer ist das?“

			„Das musst du uns sagen.“

			Will beugte sich nach unten und drückte auf einige Tasten. „Entweder eine Frau oder ein kleiner Mann. Sehr schlank und immer mit dem Rücken zur Kamera. Fast so, als ob der Dieb …“ Er hielt inne. „Das war geplant. Diese Person wusste genau, was sie stehlen wollte, und wann der richtige Zeitpunkt dafür war.“

			„Sag mir bitte, dass es noch ein besseres Foto von dem Gesicht gibt. Denn ich will sehen, wem ich den Hals umdrehen muss“, stieß Hannah erbost aus.

			Rafael vergrößerte das Foto noch weiter. Doch dadurch wurde alles nur undeutlicher. „Es ist einfach zu dunkel.“ Er spulte das Video zurück und ließ es erneut ablaufen.

			„Erinnert dich die Gestalt an irgendjemanden, den du kennst?“, fragte Will. „Oder vielleicht die Art, wie sie sich bewegt?“

			„Nein.“ Sie seufzte.

			Er drehte sich den anderen zu, die sich um den Laptop versammelt hatten. Doch sie schüttelten alle den Kopf.

			Will wandte sich wieder Hannah zu. „Gibt es jemanden, von dem du weißt, dass er dir schaden will? Jemanden, der neidisch auf deinen beruflichen Erfolg ist?“

			„Jeder in der Modebranche könnte es sein“, schaltete sich Anne Marie ein. „Wenn die Modelle in den Massenmarkt gehen, kann man eine Menge Geld damit machen.“

			Will runzelte die Stirn. „Es gibt doch Fotos und Leute, die bezeugen können, dass es sich um ihre Entwürfe handelt“, erwiderte er.

			Wenn es ihr doch nur nicht so gut gefiele, wie er sich engagierte und um ihr Wohlergehen sorgte. Hannah seufzte. „Ja. Aber sie ändern einfach irgendeine Kleinigkeit, schicken die Modelle nach Übersee, und eine Woche später sind die Plagiate in jedem Modediscounter im Land zu kaufen.“ Auf einmal wurde ihr bewusst, wie enorm der Schaden war. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie versuchte, sich Will zu entziehen. Aber er hielt sie fest in den Armen und drückte sie an sich. Das war ihr Ruin. Hannah barg den Kopf an seiner Brust und weinte.

			„Wir sollten im Lager die Kartons, die wir durchgesehen haben, wieder einsortieren.“ Anne Marie scheuchte alle Mitarbeiter hinaus.

			„Rafael, warum siehst du nicht nach, ob du ihnen helfen kannst?“, schlug Will vor.

			Als sie allein waren, reichte er ihr ein Papiertaschentuch aus der Box, die auf dem Tisch stand.

			„Danke. Normalerweise bin ich keine Heulsuse.“

			„Du hast jedes Recht dazu, die Fassung zu verlieren. Ich an deiner Stelle würde mich wahrscheinlich an meinem Boxsack abreagieren.“

			Sie lächelte. „Es geht nicht nur um mich. Das schadet jedem meiner Mitarbeiter. Sie alle sind an Hannah Harrington Designs beteiligt und haben sehr hart gearbeitet. Wir können diese Kleider für die Einkäufer noch einmal anfertigen. Aber wenn sie in zwei oder drei Tagen in den Billigläden hängen, sind sie nichts Besonderes mehr.“

			Will drückte sie erneut. „Dann müssen wir eben vorher herausfinden, wer sie gestohlen hat. Rafael hat recht. Ich bin ziemlich gut in solchen Dingen.“

			Sie strich über seine Wange. „Du bist so süß. Aber wahrscheinlich ist das schon zu spät, und die Modelle sind längst auf dem Weg nach China oder Taiwan. Außerdem hast du selbst einen Job zu erledigen, der viel wichtiger ist.“ Sie wusste nicht genau, worum es sich dabei handelte. Nur, dass er im Sicherheitsdienst und im besonderen Auftrag für die Vereinten Nationen arbeitete.

			„Was du tust, ist wichtig, Hannah.“

			Sie lachte. „Mann, du hast in den letzten vierundzwanzig Stunden große Fortschritte gemacht.“

			„Ich hatte eine gute Lehrerin.“ Wills Handy klingelte. Er sah auf das Display und zog eine Grimasse. „Ich muss rangehen.“ Will ließ sie los und wandte sich ab.

			Sofort vermisste sie seine Berührung, vermisste das Gefühl, in seinen starken Armen geborgen zu sein. Er war im Begriff, dir zu sagen, dass er dich nie mehr wiedersehen kann, bevor du ihn in dieses Drama hineingezogen hast. Vergiss das nicht.

			„Ja. Verstanden.“ Will beendete das Gespräch. „Rafael und ich müssen aufbrechen. Tut mir leid. Aber wir gehen dem Diebstahl weiter nach. Die Polizei wird sich vermutlich mit dir in Verbindung setzen und euch ein paar Fragen stellen. Hannah, vertrau mir. Alles kommt wieder in Ordnung.“

			So, wie er sie ansah, war sie nicht sicher, ob er von den gestohlenen Kleidern oder ihrer Beziehung sprach.

			Doch bevor sie ihn fragen konnte, kam Rafael herein und packte eilig seinen Laptop ein. Offensichtlich hatte er den gleichen Anruf erhalten. „Tag und seine Leute kümmern sich um den Diebstahl, und wir bleiben auch an der Sache dran. Die Leute, die das getan haben, werden dafür bezahlen.“

			„Danke. Ich danke euch beiden.“ Sie schaute Will an. „Es ist … Danke.“

			„Kein Problem.“ Er wandte sich zum Gehen. Doch dann blieb er stehen, kam zurück und küsste Hannah. Sie war so überrascht, dass sie die Lippen leicht geöffnet hatte. Er berührte mit der Zunge die ihre und vertiefte den Kuss. Als er sich zurückzog, holte sie tief Luft.

			Die Küsse dieses Mannes waren brandgefährlich. Sie erregten sie, vernebelten ihr den Verstand, gingen ihr ans Herz und machten ihr Angst. Wenn sie ihn wiedersehen wollte, musste sie locker bleiben. „Danke, Männer, dass ihr noch einmal einer jungen Frau in Not zu Hilfe gekommen seid.“

			„Kein Problem, Ma’am. Das gehört zu unseren Aufgaben.“ Will lächelte. Er gab ihr noch einen kurzen Kuss auf die Wange und ging mit Rafael hinaus.

			„Ich glaube, er ist in dich verliebt“, sagte Jesse, der hereingekommen war. Als Hannah erschreckt zusammenfuhr, grinste er.

			Anne Marie kehrte ebenfalls zurück. „Also, was passiert jetzt?“

			„Vielleicht findet die Polizei etwas heraus. Aber da wir keine Ahnung haben, wer das getan hat, fangen wir wieder von vorn an. So ist das Leben.“ Als ihre Freundin den Kopf einzog, und an ihr vorbeilief, wollte Hannah sie festhalten. „Hey, warte …“ Doch Anne Marie rannte schon zur Tür hinaus. „Wie oft muss ich ihr noch sagen, dass ich ihr nicht die Schuld an dem Vorfall gebe? Sie heult sich wegen dieser Sache besser nicht die Augen aus.“

			„Du bist doch selber in Tränen ausgebrochen“, erinnerte Jesse sie. „Hat sie nicht auch das Recht dazu? Du weißt, wie sensibel sie ist, auch wenn sie es nicht zeigt. Und sie sorgt dafür, dass der Laden läuft, wenn du irgendwo auf der Welt nach Inspirationen suchst.“

			„Mir ist bewusst, wie schwer sie arbeitet“, erwiderte sie gereizt.

			„Es geht nicht nur um sie. All deine Mitarbeiter sind sehr loyal und mit Herzblut bei der Sache. Uns allen wurde durch diesen Diebstahl übel mitgespielt.“

			„Dieser Tag ist wirklich grauenhaft.“ Hannah ließ die Schultern hängen. „Ich bin müde. Sag den anderen, dass sie sich morgen Vormittag freinehmen sollen. Wir können alle eine Pause brauchen.“

			Mit Kaffee und glutenfreien Beignets betrat Hannah das kleine Büro ihrer Chefassistentin. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Es war an der Zeit, Anne Marie einen Teil der Verantwortung abzunehmen und einen aktiveren Part in der Geschäftsführung von Hannah Harrington Designs zu spielen.

			Anne Marie saß am Schreibtisch und telefonierte. „Das ist überhaupt kein Problem. Wir schaffen das. Fünfundvierzig Minuten sind großartig. Ja, das ist eine verbindliche Zusage. Bitte richten Sie ihm aus, dass wir uns freuen.“ Sie legte auf und strahlte Hannah an.

			„Hallo. Ich komme mit Kaffee und Gebäck, um dir den Tag zu versüßen.“ Anne Marie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. „Weißt du noch? Als du aus diesen Aschrams in Indien zurückgekommen bist, hast du immer gesagt, dass wir uns dem Universum öffnen müssen.“

			Sie war dankbar, dass ihre Freundin wieder besserer Stimmung zu sein schien, und stellte den Kaffee und das Gebäck auf den Schreibtisch. „Anne Marie, was ist los?“

			„Nun, gestern Abend habe ich Rotz und Wasser geheult.“ Sie wandte den Blick ab. „Ich hatte die Nase gestrichen voll. Danach habe ich das Universum um gute Nachrichten gebeten. Als ich heute Morgen ins Büro gekommen bin, habe ich gesehen, dass unglaublich viele Presseanfragen eingegangen sind, aber auch E-Mails von interessierten Einkäufern. Und eine E-Mail hat uns Eve Slendean von Fashion House Select in London geschickt. Zusammen mit John McIntire bei Marquis Vodka sponsern sie angesagte Talente bei der Fashion Week in London. John hat deine Show gesehen und Eve gesagt, dass er dich in London sehen will. Du bist im Shade House gebucht.“

			„Warte mal. Du meinst, wir zeigen unsere Kollektion in London?“ Hannah hatte Mühe, die Information zu verdauen.

			„Ja. Gemeinsam mit Claron Couture, was in London etwa den gleichen Status hat wie Chanel.“

			Hannah sank auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch ihrer Chefassistentin stand. „London?“ Davon hatte sie nicht einmal zu träumen gewagt.

			Anne Marie lachte. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht.

			„Was ist?“

			„Nun, die Modenschau findet in zwei Wochen statt, und du hast fünfundvierzig Minuten Zeit.“

			Hannah schüttelte den Kopf. „Unsere Show dauert nur fünfundzwanzig Minuten. Für eine längere Präsentation haben wir nicht genügend Modelle. Hast du ihnen das nicht gesagt?“

			„Nun, so ist die Vorgabe. Und an die müssen wir uns halten. Wir werden uns wohl einige neue Entwürfe einfallen lassen müssen. Du kannst deine bereits fertige Kollektion zeigen. Aber sie erwarten, dass neue Modelle dazukommen.“

			Ihr drehte sich der Kopf. Neue Entwürfe? Jetzt? Sie war so ausgebrannt, dass sie nicht wusste, ob sie dazu in der Lage sein würde. Was wäre, wenn ihr nicht rechtzeitig etwas einfiele? Und ihre Näherinnen machten jetzt schon Überstunden, um die gestohlenen Kleider zu ersetzen.

			„Stopp!“ In scharfen Ton unterbrach Anne Marie ihre Gedanken.

			„Wie bitte?“ Hannah wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Freundin zu.

			„Wenn du weiterhin so negativ denkst, brauche ich Tage, um dich wieder aus dem Loch herauszuholen. Das sind tolle Neuigkeiten. Es ist die Chance deines Lebens. Also reiß dich zusammen. Geh hinüber zu deinem Arbeitstisch und zeichne Entwürfe, bis dir die Finger wehtun.“

			Sie starrte ihre Freundin schweigend an.

			„Du wolltest doch einen schlicht geschnittenen Mantel entwerfen. Und Männerjeans, für die wir das letzte Mal nicht genug Zeit hatten.“ Sie nahm das Designjournal ihrer Chefin von ihrem Schreibtisch. Das hast du letzte Woche hier liegen gelassen, und ich habe vergessen, es dir zu geben. Vermutlich kommt dieser sexy Rock in Form von Blütenblättern auch gut an.“

			Hannah nickte. Ihre Freundin hatte recht. Sie konnte das tun. Sie hatte bereits mit einigen Ideen gespielt. Dafür Modelle für die Modenschau herzustellen, wäre nicht schwer. Sie würde Kathryn und Brenda sagen, dass sie zusätzliche Mitarbeiter brauchen. Keinesfalls konnten sie das ohne Hilfe schaffen. „Ich brauche …“

			„Ich habe schon mit Jesse telefoniert. Er ist auf dem Weg hierher im Stoffgeschäft vorbeigegangen und hat noch mehr von dem Jeansstoff gekauft, der dir so gut gefällt. Außerdem lässt er dir ausrichten, dass er einen neuen Stoff entdeckt hat, von dem du bestimmt total begeistert bist. Also, ran an die Arbeit“, befahl sie.

			Sie musste lachen. Anne Marie war wieder ganz die Alte, und sie könnte nicht glücklicher sein. London machte ihr schreckliche Angst. Aber es war machbar. Hannah setzte sich an ihren Arbeitstisch vor dem Fenster mit Blick auf den Hudson River und legte Papier und Zeichenstifte griffbereit auf den Tisch.

			Die Modenschau in New York und die Nacht, die sie mit Will verbracht hatte, kamen ihr in den Sinn. Ohne dass es ihr bewusst wurde, begann sie zu zeichnen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie berührt hatte. An den Ausdruck in seinen Augen, als er sie zum Orgasmus gebracht hatte. An seine muskulöse Brust, die auf der Modenschau unter dem Hemd zusehen gewesen war. Und daran, wie er sie auf der Party danach vor den neidischen Frauen beschützt hatte.

			„Zeichnest du jetzt Porträts?“

			Hannah schreckte auf. „Jesse. Seit wann bist du hier?“

			„Seit etwa zwanzig Minuten. Du warst völlig in Gedanken versunken. Ich habe mit Anne Marie über London geredet. Das ist großartig für uns.“

			„Ja, das ist es. Was hast du mit Porträts gemeint?“

			Er deutete auf das Papier.

			Erst jetzt bemerkte Hannah, dass sie einen Anzug skizziert hatte an einem Model, das unverkennbar ein Abbild von Will war. So detailliert hatte sie noch nie einen Entwurf gezeichnet. „Das war Inspiration.“

			„Was immer du sagst, Chefin.“

			Sie drehte sich ihm zu. „Anne Marie hat gesagt, dass du einen neuen Stoff entdeckt hast.“

			Jesse zeigte ihr einen traumhaften aquamarinblauen Seidenstoff. „Den hat mein Freund Gringy gemacht. Gringy ist ein absoluter Künstler darin, verschiedene Färbungen an Seidenstoffen auszuprobieren. Er hatte drei Ballen von diesem Stoff. Ich habe sie alle gekauft.“

			„Ich bin wirklich begeistert. Dieser Stoff wäre perfekt für dieses Kleid.“ Hannah schlug ihr Journal auf und zeigte ihm eine Skizze.

			Jesse deutete auf den Rundhalsausschnitt. „Wie wäre es, wenn wir daraus einen Wasserfallausschnitt machen?“

			Sie zeichnete diese Variante. „Das gefällt mir. Wie lange brauchen wir, um ein Modell anzufertigen, was glaubst du?“

			„Mehrere Stunden. Ich kümmere mich darum. Was ist mit dieser Skizze hier? Das Hemd finde ich gut.“

			Hannah betrachtete die Zeichnung einen Moment lang. „Ja. Aber ich will es im Westernstil mit Druckknöpfen haben. Und mit diesen Stickereien am Kragen und den Manschetten.“ Sie zeigte Jesse das Design, das sie entworfen hatte.

			„Übrigens habe ich dir noch etwas mitgebracht.“ Er holte einen Baumwollstoff hervor. „Der ist neu in Cocos Geschäft.“

			„Das dunkle Pflaumenblau ist die perfekte Farbe für den Herbst. Was hältst du davon, wenn wir daraus das Hemd schneidern?“

			„Gute Idee. Anne Marie sagte, dass Robbie und Stacks kommen werden, um Kathryn und Brenda dabei zu helfen, Duplikate der gestohlenen Modelle herzustellen. Sie können die Stickereien zusätzlich übernehmen. Ich gehe gleich zu ihnen.“

			„Prima.“ Hannah legte sich ein neues Blatt Papier auf den Tisch. In den letzten drei Monaten hatte sie die Leidenschaft für ihre Arbeit verloren. Sie liebte es immer noch, Mode zu entwerfen. Aber alles war so schwierig gewesen und hatte so schnell gehen müssen. Jetzt standen sie wieder unter großem Zeitdruck. Doch die Stoffe hatten sie inspiriert.

			Es sind nicht nur die Stoffe. Nein, sie musste zugeben, dass Will einen großen Anteil daran hatte. Nur seinetwegen hatte sie so viele Ideen, dass sie nicht mit dem Zeichnen aufhören konnte. Seine innere Stärke und sein ruhiges Auftreten sprachen für Entschlossenheit, aber auch für eine gewisse Rätselhaftigkeit. Ihre neue Frühjahrskollektion könnte ein Rückblick auf die klassische Mode der Vierzigerjahre sein, inspiriert durch die Hollywoodfilme aus dieser Zeit.

			Stopp. Schreib all das auf und geh wieder an die Arbeit. Jetzt musst du zuerst deine Herbstkollektion erweitern. Hannah machte sich Notizen und griff zum Telefon. Sie brauchte den Mann, der sie inspirierte. Will war pragmatisch. Das hatte er selbst gesagt. Sie wollte ihm einen Handel anbieten, den er nicht ablehnen konnte.

4. KAPITEL

			Hannah hatte vorgeschlagen, sich in einem Coffeeshop zu treffen. Als Will auf die Eingangstür zuging, sah er sie durch das Fenster an einem der Tische sitzen. Beim Anblick ihrer honigblonden Haare pulsierte ihm das Blut in den Adern. Sein Blick fiel auf ihre feingliedrige Hand, in der sie den Kaffeebecher hielt, und er erinnerte sich daran, wie sie ihn mit ihren Berührungen völlig verrücktgemacht hatte. Diese Frau ist gefährlich schön.

			Ihr Anruf hatte ihn überrascht. Er musste ihr unbedingt zu verstehen geben, dass er sie nicht mehr treffen konnte. Er würde ihr sagen, dass er in den nächsten anderthalb Wochen keine freie Minute mehr hätte. Das war keine Lüge. Die Gipfelkonferenz begann in ein paar Tagen, und sie hatten alle Hände voll zu tun.

			Niemand spürte die machtvolle Verbindung zwischen ihnen stärker als er. Doch es war nicht fair, ihr etwas vorzumachen. Er musste sie loslassen – für sich selbst aber auch für sie. Sie verdiente es, frei und unbeschwert zu sein. In seiner Welt, in seiner Seele war es düster. Es würde immer einen Teil von ihm geben, den er vor ihr verbergen musste. Denn Will befürchtete, dass seine dunkle Seite auf sie abfärben und ihre Lebensfreude trüben könnte. Das würde er sich nie verzeihen.

			Er betrat den Coffeeshop. Als Hannah von ihrem Skizzenblock aufsah und ihn anlächelte, war es für ihn, als ginge die Sonne auf. Noch nie in seinem Leben hatte er so stark auf eine Frau reagiert. Du tust es zu ihrem Besten. Sie hatten Sex miteinander gehabt, und es kam ihm merkwürdig vor, sie nicht zu küssen. Also gab er ihr einen Kuss, aber nur auf die Wange. Doch selbst diese kurze Berührung war magisch. Will sog tief ihren Duft ein. Sie strich über sein Kinn, und er musste sich schnell setzen, um zu verstecken, wie sehr sie ihn erregte. Wie alt bist du? Vierzehn? Reiß dich zusammen.

			„Danke, dass du gekommen bist.“ Hannah beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf seinen Arm.

			Obwohl es verkehrt war, konnte Will nicht widerstehen, ihre Hand in seine zu nehmen. „Wie ich sehe, arbeitest du.“ Er war nicht sicher, wie er das Gespräch anfangen sollte. Er musste ihr klarmachen, warum er nicht gut für sie war.

			Hannah legte den Zeichenstift weg. „Ja. Ich hatte plötzlich unglaublich viele Ideen.“

			„Nun, ich will dich nicht lange aufhalten.“

			„Will, ich habe dich angerufen, erinnerst du dich? Ich muss über etwas Wichtiges mit dir reden. Aber zuerst wollte ich dich nach dem Stand der Ermittlungen fragen. Du meintest, es gebe Neuigkeiten.“

			„Rafael hat mit Tag gesprochen. Du bist nicht die einzige Designerin, die während der Fashion Week bestohlen wurde. Über dreißig Designer sind betroffen. Die meisten von ihnen haben es nicht einmal bemerkt, bis Tag sie befragt hat. Diese Sache hat größere Ausmaße, als wir alle angenommen haben. Es ist eine Sondereinheit eingerichtet worden. Sie gehen jetzt alle Videoaufzeichnungen durch, die während der Fashion Week gemacht wurden. Hoffentlich finden sie bald etwas.“

			Hannah drückte seine Hand. „Dann haben wir also den anderen Designern geholfen, indem wir den Diebstahl gemeldet haben. Ich bin froh, dass du uns dazu überredet hast. Ich wollte die Polizei nicht einschalten, weil ich dachte, es sei ohnehin schon zu spät. Aber wenn noch viel mehr Leute davon betroffen sind, war es gut, dass wir es gemacht haben. Danke.“

			„Ich wollte dir helfen.“

			„Ja, aber das hättest du nicht tun müssen. Ich weiß, du hattest angerufen, um die Verbindung zu mir abzubrechen. Und stattdessen bist du gekommen, um mir zu helfen. Das sagt viel über dich aus, Will.“

			Woher weiß sie das?

			„Oh, schau mich nicht so überrascht an. Ich bin keine Idiotin. Und ich kann es dir nicht verdenken, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Eine chaotische Braut wie mich kannst du im Moment nicht gebrauchen. Deinem Vater ist schon wegen dieser Fotos fast der Kragen geplatzt. Ich habe deine Karriere in Gefahr gebracht.“

			„Hannah, so schlimm war es nicht. Mein Dad wollte ein Exempel statuieren. Und vermutlich war er neugierig auf die Frau, die seinen Sohn dazu gebracht hat, als Model über einen Laufsteg zu laufen. Ich bin nämlich eigentlich dafür bekannt, dass ich die Vorschriften und Regeln präzise einhalte.“

			Sie lächelte. „Das gefällt mir an dir. Du bist so stark und solide, physisch und mental.“

			Was den mentalen Part anging, war Will sich nicht so sicher. Die letzten beiden Auslandseinsätze hatten ihm wirklich zu schaffen gemacht. Aber er versuchte, das zu verdrängen – was ihm an manchen Tagen auch ganz gut gelang, an anderen dafür überhaupt nicht.

			„Es gibt etwas, das ich mit dir besprechen möchte“, fuhr Hannah fort. „Ich verspreche dir, dass ich es dir nicht übel nehme, wenn du Nein sagst.“

			Er sah sie aufmerksam an. „In Ordnung.“

			„Du hast mich als junge Frau in Not kennengelernt, und das scheint nicht aufzuhören. Ich brauche dich schon wieder – eigentlich mehr denn je. Meine Zukunft hängt davon ab, dass du Ja sagst. Aber eigentlich wollte ich dich nicht unter Druck setzen.

			Will lehnte sich im Stuhl zurück und musterte sie argwöhnisch. Was kommt jetzt?

			Hannah wusste, dass es alles andere als fair war, erneut an sein Pflichtgefühl zu appellieren. Aber sie hatte nicht gelogen. Es war sehr wichtig für sie. „Du glaubst, dass ich eine große Ablenkung für dich bin, und vielleicht stimmt das. Du bist auch eine große Ablenkung für mich, allerdings auf eine gute Art. Und ich denke, dass ich dir auf genau dieselbe Weise helfen könnte.“

			„Was du sagst, macht keinen Sinn.“

			Sie verzog das Gesicht. Es lief nicht so, wie sie wollte. Hör auf, ihn zu manipulieren, und sag ihm einfach die Wahrheit. Er ist ein Mann, der das zu schätzen weiß. „Du bist so eine Art männliche Muse für mich – so seltsam es klingen mag. Ich weiß nicht, wie oder wann es passiert ist, und ich habe das gewiss nicht geplant. Du hast mich zu einigen neuen Ideen inspiriert, die ich für meine Herbstkollektion habe. Und ich verdanke dir auch die Ideen für eine Frühjahrskollektion.“

			„Hannah, ich werde nicht wieder Model spielen. Tut mir leid.“

			Sie lachte lauthals. „Oh, Will, das würde ich nie wieder von dir verlangen.“

			„Was willst du dann?“

			„Lass mich zuerst erklären, was es für Vorteile hat.“

			Er nickte.

			„Also, ich lenke dich ab. Und du lenkst mich ab. Aber dann hat sich das in etwas anders verwandelt.“ Verdammt. Sie fand nicht die richtigen Worte. „Ich will, dass du ehrlich zu dir und zu mir bist. Wenn du aus diesem Coffeeshop gehen und nie wieder mit mir reden würdest, könntest du dich dann besser auf deine Arbeit konzentrieren? Könntest du mich einfach vergessen und nie mehr an mich denken?“

			Will sah zur Decke, als ob er darüber nachdächte. „Nein.“ Er seufzte.

			Hannah unterdrückte ein Lächeln. „Mit geht es genauso. Ich könnte das Richtige tun und dich für immer gehen lassen. Doch dadurch höre ich nicht auf, an dich zu denken.“

			„Du könntest recht haben. Ich denke ständig an dich. Wenn ich dich nicht mehr treffen kann, werde ich mich wahrscheinlich die ganze Zeit über fragen, was du tust und ob es dir gut geht.“

			„Mir geht es ganz genauso. Ich kenne dich erst seit Kurzem, aber … das wird dich jetzt in Angst und Schrecken versetzen. Mir würde das Herz bluten, wenn ich dich nie mehr sehen dürfte.“

			„Und was ist mit deiner Karriere?“, fragte Will.

			„Dazu komme ich noch.“ Hannah signalisierte ihm mit einer Handbewegung, sie nicht zu unterbrechen. „Also, wäre es da nicht viel klüger, sich diesen Stress zu sparen? Sieh die Sache mal aus einer anderen Perspektive: Du hast jetzt einen ungeheuer wichtigen Auftrag und stehst ohnehin unter großem Druck. Nimm mal an, du könntest in den wenigen Momenten, in denen du freihast, zu mir kommen und Dampf ablassen und Spaß haben.“

			Er runzelte die Stirn.

			„Wir wissen beide, dass es sich um eine kurzfristige Sache handelt. Ich fliege in einer guten Woche nach London, und auch du gehst weg – wohin auch immer. Also bleiben uns ein paar Tage, in denen wir zusammen sein und eine tolle Zeit miteinander haben können. Das heißt, wenn wir nicht arbeiten. Lass uns das Beste daraus machen.“

			„Hannah, du gehörst doch zu den Frauen, die Blumen und Romantik wollen. Und ohne Zweifel verdienst du beides. Aber diese Art Mann bin ich nicht. Für mich ist so etwas einfach nur albern und … nun … gewöhnlich. Diese Nacht mit dir war ein Ausrutscher. Wenn ich arbeite, muss ich mich absolut darauf konzentrieren. Ich darf mir keine Fehler erlauben.“

			Hannah hatte nichts anders erwartet. In der Nacht nach ihrer ersten Begegnung hatte Will sich aus der Deckung gewagt. Und jetzt versuchte er, wieder ein paar Schritte zurückzugehen. Dafür hatte sie Verständnis. Ihr ging es genauso. Was sie in dieser Nacht geteilt hatten, war sehr intensiv gewesen und hatte sie beide überrascht.

			„Aber wir haben doch schon festgestellt, dass wir beide auch dann noch Probleme hätten, uns auf unsere Arbeit zu konzentrieren, wenn wir uns nicht mehr treffen würden. Wenn wir vorher absprechen, wann wir uns sehen können, fällt es uns sicher leichter, uns bis dahin ganz unserer Arbeit zu widmen. Und ich kann mir selbst Blumen kaufen, danke. Will, ich erwarte nichts von dir. Ich will nichts weiter, außer mit dir zusammen sein. Denn du inspirierst mich außerordentlich, auch wenn ich dich nicht sehe. Das muss ich ehrlich zugeben. Aber ich bitte dich nur um ein paar Verabredungen und vielleicht um etwas mehr von diesem tollen Sex … wenn du dich dem gewachsen fühlst.“ Sie zwinkerte ihm zu.

			„Das hört sich nach einer Herausforderung an.“

			„Wie auch immer du es nennen willst.“

			Will lachte. „Du spielst nicht fair, Hannah. Hat dir das irgendjemand schon einmal gesagt?“

			„Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt. Diese Redensart solltest du besser als jeder andere kennen.“

			„Ja. Dennoch hätte ich das Gefühl, dir etwas vorzumachen. Ich kann dir für die Zukunft nichts versprechen. Denn ich habe keine Ahnung, wie meine Zukunft aussieht.“

			Hannah seufzte. „Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Bitte versteh mich. Ich bitte dich um nichts. Und entschuldige, aber du weißt auch nicht, was ich will. Meine Karriere nimmt endlich Fahrt auf. Das Letzte, was ich brauche, ist eine Beziehung. Warum können wir nicht einfach für eine gute Woche Spaß haben und dann getrennter Wege gehen?“

			„Du sagst das, meinst es aber nicht.“

			„Ich bin es leid, dass Leute mir erklären, was mit mir los ist. Fühle ich mich zu dir hingezogen? Ja. Fühlst du dich zu mir hingezogen? Du kannst es leugnen, so viel du willst. Ich weiß es besser. Im Moment ist das genug. Tatsächlich wachsen mir meine Verpflichtungen fast über den Kopf. Ich gebe meinem Leben eine neue Wendung und versuche, ein verantwortungsbewusster Mensch zu werden. Viele Leute zählen auf mich. Daher kann ich mit mehr als einer Affäre jetzt nicht umgehen.“

			„Dann bin ich also für dich jemand, mit dem du Stress abbauen willst?“ Hannah konnte nicht deuten, ob dieser Gedanke Will etwas ausmachte, oder nicht.

			Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn an. „Und ich habe dieselbe Funktion für dich – ohne Bedingungen und Verpflichtungen. Wir treffen uns und haben Spaß, Sex und eine gute Zeit miteinander. Wenn diese Zeit vorbei ist, gehe ich nach London und du, wohin auch immer du gehen musst.“

			Nach einer langen Pause streckte Will ihr die Hand hin. „Abgemacht.“

			Hannah schlug ein. „Können wir jetzt damit anfangen, Spaß zu haben?“ Ihr Handy klingelte, und der Terminkalender leuchtete auf. „Oh, verdammt. Ich habe diese Modenschau vergessen.“

			„Welche Modenschau?“

			„Von Zac Langfrad. Sie beginnt in etwa einer Stunde. Ich muss hingehen. Er gehört zu den Designern, die mich von Anfang an unterstützt haben. Zudem sind die Plätze in der ersten Reihe heiß begehrt. Die Leute reißen sich darum. Ich kann noch jemanden mitbringen. Du hast vermutlich keine Lust, mich zu begleiten?“

			Nein, zur Hölle. „Du bittest mich, zu einer Modenschau zu gehen?“

			Sie schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. „Ja … bitte!“ Plötzlich hatte sie eine Eingebung. „Wenn du mitgehst, verspreche ich dir eine Überraschung, die du nie vergessen wirst.“

			Will grinste. „Oh, wirklich.“

			Hannah lachte. „Keinen Sex. Nun, der Abend könnte so enden. Aber vorher kommt noch etwas, das total cool ist.“

			„Ich schlage vor, wir lassen Dampf ab und streichen den Rest.“

			Sie kicherte und freute sich, dass sein Sinn für Humor zurückgekehrt war. „Du denkst immer nur an das eine. Glaub mir, diese Überraschung wirst du nicht verpassen wollen.“

			Will seufzte. „Wie kann ich da Nein sagen?“

			Sie lehnte sich zu ihm und küsste ihn heiß. „Außerdem verspreche ich dir, dass du später so viel Stress abbauen kannst, wie du willst.“

			„Abgemacht“, sagte er, bevor er sie küsste.

			Nach der Modenschau behielt Will die Kleider im Backstagebereich im Auge, während Hannah zu Zac Langfrad ging, um ihm zu gratulieren. Anschließend wollte sie mit ihm irgendwo hingehen. Wohin, hatte sie nicht verraten. Will fragte sich, was sie sich wohl für ihn ausgedacht haben mochte. Und er musste sich eingestehen, dass dieses Ungewisse fraglos einen Teil des Spaßes ausmachte, den er mit ihr hatte. Gibst du deshalb so leicht nach, wenn sie etwas will? Er konnte ihr einfach nichts abschlagen. Ihre Argumente hatten ihn allerdings überzeugt. Je mehr er sich von ihr fernhielt, desto mehr wollte er sie. Das wusste er jetzt. Für ihn war es so am besten. Doch er war nicht sicher, ob es das auch für sie war.

			Sie hatte versprochen, die Beziehung locker zu nehmen. Dabei verband sie beide viel mehr als nur eine vorübergehende Affäre. Will hatte noch bei keiner seiner Freundinnen so viel empfunden wie bei Hannah. Sie hatte ihn aus seiner deprimierten Stimmung gerissen und ihm seit langer Zeit wieder einen Grund gegeben, sich jeden Morgen auf den Tag zu freuen. Ihm war überhaupt nicht bewusst gewesen, wie unglücklich er vorher gewesen war.

			Hannah lief zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Du bist wirklich hart im Nehmen. Während der Show bist du nicht einmal eingeschlafen.“

			„Das alles tue ich nur für dich“, brummte Will, lächelte dann aber.

			„Und jetzt kommt die große Überraschung. Lass uns gehen.“

			Will folgte ihr … würde ihr überall hin folgen.

			„Ich nehme dich in den tollsten Club mit, den es gibt. Du wirst begeistert sein.“

			„Ich bin kein Typ für die Clubszene, Hannah.“

			„Vertrau mir. Dieser Club wird dir gefallen. Außerdem dachte ich, dass ihr von den Marines für jede Party zu haben seid.“

			„Auf einige trifft das vermutlich zu. Doch Offiziere müssen ihren Männer ein Vorbild sein.“

			„Dann hast du also gewöhnlich nicht viel Spaß?“ Hannah zitterte vor Kälte, als sie die Straße hinuntergingen. Wie so oft hatte sie mehr Wert darauf gelegt, modisch auszusehen, als warm angezogen zu sein. Als sie an einer roten Ampel stehen blieben, legte Will ihr seinen Mantel um die Schultern.

			„Darüber denke ich kaum nach. Mein Job hält mich ziemlich in Atem. In der Freizeit mache ich Fitnesstraining, spiele ab und zu Gitarre und auch einmal eine Partie Poker.“

			„Dann bringe ich eben ein bisschen Spaß in dein pflichtbewusstes Leben.“

			Will blieb vor der Treppe stehen, die hinunter zum Club führte. „Du hast mir nicht gesagt, dass es sich um einen BluesClub handelt.“

			„Ich habe einen Blick auf die Musiktitel auf deinem Handy geworfen, als du es mir neulich kurz ausgeliehen hast. Offensichtlich stehst du auf Blues. Dieser Club gehört meinem Freund Dickey. Heute Abend spielt Master Z. Dickey findet, dass er einer der größten Bluesgitarristen aller Zeiten ist.“

			„Das ist er“, bestätigte Will, als sie ihn die Stufen zum Club im Kellergeschoss hinunterzog. „Warte mal. Dickey Meyers ist ein Freund von dir? Und Master Z. ist hier? Heute Abend? Ist das dein Ernst?“

			„Ja. Ich habe Dickey durch meinen Freund Kevin kennengelernt, als er dem Club einen neuen Look verpassen wollte. Zu dieser Zeit habe ich jeden Job im Designbereich angenommen, den ich bekommen konnte, um mir einen Namen zu machen. Und Master Z. ist auch ein alter Freund von mir.“ Sie wandte sich dem bulligen Türsteher zu. „Hallo, Bonky.“

			„Hallo, Miss Hannah.“

			„Kannst du Raymond sagen, dass er uns einen der guten Tische geben soll. Mein Freund hier ist ein großer Fan von Master Z.“

			Bonky drückte auf eine Taste an seinem Kopfhörer. „Hannah ist hier. Mit Begleiter. Sorg dafür, dass sie einen guten Tisch ganz vorn bekommen.“

			Drinnen nahm Raymond sie in Empfang und führte sie an der Reihe von Leuten vorbei, die auf einen Tisch warteten. „Du wirst mit jedem Tag schöner, Darling.“

			Sein puerto-ricanischer Akzent war nicht leicht zu verstehen. Aber Hannah mochte ihn sehr – wie alle Mitarbeiter im Club, die sie sehr gut kennengelernt hatte, als sie die Räumlichkeiten neu gestaltet hatte. Die meisten behandelten sie wie eine kleine Schwester. „Bring mich vor meinem Date nicht in Verlegenheit.“

			Raymond führte sie zu ihrem Tisch direkt an der runden Bühne mitten im Raum. Das Licht wurde gedämpft, als Master Z. die Bühne betrat. Er nahm seine elektrische Gitarre und begann zu spielen.

			Vom ersten Ton an berührte die Musik Hannah tief in ihrer Seele. Sie warf Will einen kurzen Blick zu. Er trommelte mit den Fingern den Rhythmus auf dem Tisch mit und schien wie in Trance zu sein. Die Anspannung, die sich sonst fast immer auf seinem Gesicht abzeichnete, war bereits von ihm abgefallen.

			Ihr wurde bewusst, wie sehr er sich immer kontrollierte. Sie hatte ihn erst ein Mal völlig ungezwungen und gelöst erlebt, und das war in der Nacht, als sie Sex miteinander gehabt hatten. In dieser Nacht hatte sie einen ganz anderen Will kennengelernt. Plötzlich wurde es für sie zu einer Art Mission, ihm zu helfen, sich von allem freizumachen, was ihn bedrückte. Wenn sie ihn dafür verführen musste, würde sie es tun.

			Nach ein paar Liedern machte Master Z. eine Pause. Als er die Bühne verließ, zwinkerte er Hannah zu und machte eine Handbewegung. Sie nickte.

			„Was hatte das zu bedeuten?“

			„Er will einen Kaffee trinken.“ Hannah bestellte bei einer Kellnerin einen Kaffee, neue Drinks für Will und sie sowie einige Nachos.

			„Moment mal. Kommt er an unseren Tisch?“

			„Ja. Ich habe doch gesagt, dass ich ihn kenne. Er hat hier gespielt, als Dickey mich gebeten hat, den Club umzugestalten. Ich habe vier Jacketts für ihn entworfen. Die trägt er, wenn er mit seiner Band auf Tournee ist, und er wohnt in einem der Apartments oben.“

			„Ich treffe …“ Will hielt inne, als der Musiker zu ihrem Tisch kam.

			„Schöne Frau.“ Master Z. küsste Hannah auf die Wange. „Du bist an einem kalten Abend wie diesem hergekommen, um mich zu sehen?“

			„Natürlich. Und ich habe jemanden mitgebracht, der deine Musik liebt.“

			„Ah.“ Der Mann streckte Will die Hand hin. „Du stehst also auf Blues?“

			„Ich liebe Blues, Sir.“

			Er lächelte. „Nur keine Formalitäten. Nenn mich Z. – das tut jeder hier. Wie heißt du?“

			„Will.“ Es war seiner Stimme anzuhören, wie aufgeregt er war.

			„Spielst du auch Gitarre?“

			Er nickte. „Aber nicht so wie du. Ich bin bei den Marines, und ein paar Männer in meiner Einheit machen zum Zeitvertreib zusammen Musik.“

			„Nun, ich habe noch eine Gitarre hinter der Bühne.“ Master Z. sah Will auffordernd an. „Warum machst du die nächsten paar Lieder nicht zusammen mit mir Musik?“

			Will wurde blass, und Hannah musste ein Lachen unterdrücken.

			„Es wäre mir eine Ehre. Aber das kann ich nicht tun. Die Leute sind wegen dir hier und wollen sicher keinen Amateur spielen hören.“

			„Nun, ich will dich spielen hören. Wie ist es mit dir, Hannah?“

			Sie war sich sicher, dass Will es sein Leben lang bereute, wenn er sich diese Chance entgehen ließe, und ignorierte seinen beschwörenden Blick. Schließlich hatte sie ihm eine Überraschung versprochen, und diese würde unvergesslich für ihn werden. „Ich habe ihn noch nicht spielen gehört. Aber soweit ich das beurteilen kann, ist er in allem gut, was er tut. Wirklich in allem.“ Sie hob vielsagend die Augenbrauen.

			Master Z. schlug Will auf die Schulter. „Na, wenn das keine Empfehlung ist. Mach dir keine Sorgen, was die Leute denken könnten.“ Er trank seinen Kaffee aus. „Komm mit. Du bekommst jetzt eine Gitarre in die Hand.“

			Will warf Hannah einen entsetzten Blick zu und stand auf. Sie griff aufmunternd nach seiner Hand. „Hey, du wirst fantastisch sein. Das habe ich im Gefühl. Glaub mir, alle möglichen Leute kommen her, um zu spielen. Das Publikum ist daran gewöhnt.“

			Will war ungeheuer nervös und aufgeregt. Wie hatte er sich nur dazu überreden lassen können, mit einer der größten lebenden Blueslegenden Musik zu machen? Auf solche Ideen konnte auch nur Hannah kommen. Als Master Z. ihm eine Gitarre reichte, nahm er sie, weil er nicht unhöflich sein wollte. Dann bemerkte er, um welches Instrument es sich handelte. „Mit dieser Gitarre hast du auf dem Jazzfest in New Orleans gespielt.“

			„Warst du dort?“

			„Nein, ich war in Afghanistan. Aber ein Freund hat das Konzert aufgezeichnet und uns das Video geschickt. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich es gesehen habe.“

			„Nun, dann will ich, dass du heute Abend darauf spielst. Lass uns gehen.“

			Zögernd folgte er dem Musiker. Er senkte den Kopf, um nicht ins Scheinwerferlicht zu geraten. Inzwischen war ein zusätzlicher Stuhl für ihn aufgestellt worden. Nachdem Master Z. Platz genommen hatte, setzte auch er sich, schloss die elektrische Gitarre an und wartete. Ihm wurde flau im Magen. Doch er riss sich zusammen. Master Z. war einer seiner musikalischen Idole. Er würde sein Bestes tun, um den Mann nicht in Verlegenheit zu bringen und konnte nur hoffe, dass die Leute ihn nicht ausbuhten.

			Dann hörte er, wie Master Z. ihn ankündigte. „Das hier ist Will. Heißt ihn mit einem Applaus willkommen.“ Die Musiker spielten ein paar Takte eines alten Lieds von Lou Hooker.

			Will kannte es gut. Er ließ sich von der Musik gefangen nehmen, fing automatisch an, mitzuspielen und versuchte, zu vergessen, dass er sich auf einer Bühne befand. Nach vier Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, war das Lied zu Ende. Die Leute hielt es vor Begeisterung nicht mehr auf den Plätzen. Er lächelte dankbar und wollte gehen.

			„Wo willst du hin?“, fragte Master Z.

			„Zurück zum Tisch.“

			„Nein, du bleibst und spielst noch ein paar Lieder. Du bist verdammt gut, Junge. Kannst du auch singen?“

			Will lachte. „Ich singe ein bisschen, bleibe aber lieber dabei, Gitarre zu spielen.“

			Der Musiker schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe dich summen gehört. Du singst den nächsten Titel.“

			Obwohl er einen Kloß im Hals hatte, schaffte Will es, die Worte über die Lippen zu bringen. Er schloss die Augen und verlor sich in der Musik. Eine Dreiviertelstunde später verließ er zusammen mit Master Z. die Bühne.

			„Hannah, du hast mir nicht gesagt, dass der Junge wirklich spielen kann. Und diese Stimme …“

			„Das war unheimlich gut“, sagte sie zu Will. „Wirklich. Und deine Stimme ist etwas Besonderes. Sie ist so weich.“

			Er winkte ab. „Nein, ich habe nur so getan, als könnte ich es.“

			„Quatsch. Wenn ich sage, dass du verdammt gut bist, dann bist du verdammt gut“, schaltete Master Z. sich ein.

			„Du hast gehört, dass er das gesagt hat, richtig?“ Will wandte sich Hannah zu und strahlte über das ganze Gesicht.

			„Oh ja. Du steckst voller Überraschungen.“

			„Du kann jederzeit wiederkommen und mit mir spielen“, meinte der Bluesmusiker. „Und so wie Dickey hier herüberschaut, will er dich wohl sogar für ein paar Auftritte engagieren.“

			Will lachte laut. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich frei und unbeschwert. „Jetzt tragt ihr ein bisschen dick auf. Diese Geschichte erzähle ich meinen Kameraden in der Einheit. Obwohl sie mir das niemals glauben.“

			„Oh, doch.“ Hannah hielt ihr Handy hoch. „Ich habe ein Video und ein paar Bilder von deinem Auftritt gemacht, und die Dateien bereits an deine E-Mail-Adresse und dein Handy geschickt.“

			Will war unfassbar glücklich. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen so fantastischen Abend erlebt zu haben.

			Master Z. stand auf. „Ich muss zurück auf die Bühne.“ Er reichte ihm seine Visitenkarte. „Hier sind meine Telefonnummer und meine E-Mail-Adresse. Wenn du mit der Musik ernst machen willst, kann ich dich mit ein paar Leuten zusammenbringen, die an einem Plattenvertrag mit dir interessiert sein könnten.“

			Will steckte die Karte ein und schüttelte dem siebzigjährigen Mann die Hand. „Danke, dass ich mit dir spielen durfte. Diesen Abend werde ich nie vergessen.“

			„Alles, was ich gesagt habe, meine ich auch so. Genießt euer Date“, entgegnete der Musiker. Dann ging er zurück zur Bühne.

			„Ich weiß nicht, ob ich dich dafür küssen oder umbringen soll“, verkündete Will nach einem Moment.

			Hannah grinste. „Küssen wäre definitiv besser. Du hattest ganz offensichtlich Spaß auf der Bühne.“

			„Stimmt. Aber bevor es losging, war mir speiübel.“

			„Alle waren total begeistert von dir. Master Z. hat recht. Du bist wirklich eine Entdeckung und spielst genauso gut wie jeder andere, den ich hier schon gehört habe.“

			Raymond kam an ihren Tisch. „Der Boss will mit deinem Mann reden“, sagte er zu Hannah.

			„Dann soll er herkommen. Aber wenn es darum geht, dass Will hier auftreten soll, hat er ein hartes Stück Arbeit vor sich. Er glaubt, er ist nicht gut genug.“

			Der Puerto Ricaner schüttelte den Kopf. „Das ist absurd. Du bist das Beste, was hier seit Langem passiert ist. Ich schicke den Boss her.“

			Als sie den Club verließen, hatte Will dem Besitzer einen Auftritt versprochen, sobald er zurück in der Stadt wäre. Unfassbar, was alles passiert war. Und das hatte er Hannah zu verdanken. Sie mochte chaotisch und ein bisschen verrückt sein. Aber sie war auch eine der unglaublichsten Frauen, denen er jemals begegnet war.

			„Dein Hotel ist nur ein paar Straßen weiter weg – in dieser Richtung.“ Sie zeigte die Straße hinunter, als sie die Station der U-Bahn erreichten.

			„Mir wäre es lieber, wenn ich dich entweder mit dem Taxi oder der U-Bahn nach Hause bringen könnte. Die Vorstellung, dass du allein unterwegs bist, behagt mir nicht.“

			Sie legte ihre Hand auf seine Brust. „Ich bin ein großes Mädchen und wohne schon mein ganzes Leben lang in dieser Stadt. Ich brauche keinen Bodyguard.“

			Doch er wollte nicht, dass der Abend schon vorbei war. „Ich … Bitte, lass mich dich begleiten. Du hast heute so viel für mich getan.“

			Hannah sah ihm in die Augen. „Du hast mir gesagt, dass du morgen früh fit sein musst. Wenn du mich nach Hause bringst, zerre ich dich die Treppe hinauf und reiße dir die Kleider vom Leib. Bist du dem gewachsen?“

			Will gab vor, einen Moment darüber nachzudenken, bevor er schließlich sagte: „Das ist vermutlich okay. Immerhin hast du diese Möglichkeit schon angedeutet, bevor wir in den Club gegangen sind.“ Er grinste.

			„Mit der U-Bahn sind wir schneller.“

			„Dann nehmen wir die U-Bahn. Ich würde dich ja in mein Hotel bitten, aber …“ Er legte den Arm um ihre Schultern.

			„Keinesfalls. Da sind zu viele neugierige Leute. Dein Dad soll nicht erfahren, dass ich den ehrenhaften Captain William Hughes weiterhin ins moralische Verderben stürze.“

			„Du stürzt mich ins moralische Verderben?“ Er lächelte amüsiert.

			Hannah warf ihm einen sexy Blick zu. „Oh, ich habe so meine Mittel und Wege, glaub mir. Also sei nett, oder du wirst dein blaues Wunder erleben.“

			„Versprochen?“ Er zog sie an sich und küsste sie.

			„Oh ja“, sagte sie atemlos.

			Kaum hatten sich die Türen des Lifts zu ihrem Penthouse hinter ihnen geschlossen, fing Hannah an, sich auszuziehen. Sie ließ ihre Kleidungsstücke achtlos auf den Boden fallen und ging geradewegs ins Schlafzimmer. Will folgte ihr langsamer. Im Gehen knöpfte er sein Hemd auf. Als er im Schlafzimmer angekommen war, hatte sie bereits Kondome bereitgelegt und wartete auf ihn. Hannah kniete nackt auf dem Bett. Im Mondlicht sah sie wunderschön aus. Ihre seidige Haut schimmerte. Die Locken fielen ihr bis über die Schultern. Als er die Begierde in ihren Augen sah, klopfte sein Herz schneller. Sie wollte eine lockere Affäre, und er hatte zugestimmt. Aber nachdem sie ihn heute in den Club mitgenommen hatte, weil sie wusste, dass ihm die Musik gefiel … Niemand hatte so etwas jemals für ihn getan. Sie hatte ihm geholfen, sich einen Traum zu erfüllen. Sie war ein Schatz. Sein Schatz.

			Hannah klatschte in die Hände. „Du denkst zu viel und bist zu langsam, Soldat.“ Er trat an ihr Bett. Sie rutschte näher an ihn heran. Dann öffnete sie seinen Gürtel und seine Hose. Verführerisch ließ sie die Hand von seinem Bauch nach unten gleiten und umfasste ihn fest.

			Will schaffte es, sich die restlichen Kleider abzustreifen, bevor sie mit den Lippen über sein hartes Glied strich, daran leckte und saugte. Er war sicher, dass er dem nicht lange würde standhalten können. „Hannah.“ Will biss die Zähne zusammen. „Du musst damit aufhören. Ich kann … mich nicht lange beherrschen, wenn du das tust.“ Er stöhnte. Sie machte ihn mit dem Mund total scharf. Noch nie hatte sich etwas so erregend für ihn angefühlt – nun, ausgenommen, als er in ihr gewesen war.

			Sie hörte nicht auf. Er fasste in ihre Haare, wollte ihren Kopf zurückzuziehen, doch ihre Berührungen waren zu heiß. Er fuhr durch ihre Locken. Jeder seiner Muskeln war bis zum Zerreißen gespannt. Nur mühsam schaffte er es, sich zu kontrollieren. Sie verführte ihn ungeheuer kunstvoll. Die sensationellen Empfindungen drohten, ihn zu überwältigen. Im letzten Moment ließ er ihre Haare los und trat einen Schritt zurück. Der kalte Lufthauch war genau das, was er jetzt dringend brauchte. „Hannah“, bat er heiser. „Bitte.“

			Sie hob den Kopf und machte ein unschuldiges Gesicht. „Bitte was, Will?“

			„Stopp.“ Er legte die Hände auf ihre Arme. „Jetzt bist du dran.“ Er legte sie auf den Rücken und zog ihre Hüften zum Bettrand.

			„Will?“

			Will schüttelte den Kopf und kniete sich zwischen ihre Beine. Er schmeckte sie, fuhr mit der Zunge rhythmisch über ihre feuchte Knospe und zog dann sanft mit den Lippen daran. Vor Erregung wand sie sich. Ihre tiefen Seufzer spornten ihn an, und er fuhr fort, sie zu stimulieren. Das brachte sie zur Raserei.

			„Will“, flehte sie voller Verlangen.

			Dass er eine solche Macht über sie hatte, berauschte ihn. Aber ihr Lust zu bereiten war der größte Kick.

			Hannah rang nach Atem. Sie krallte die Finger in das Laken. Als sie sich das dritte Mal ekstatisch aufgebäumt und seinen Namen geschrien hatte, gab er nach. Er stand auf, streifte ein Kondom über, hob ihre Beine hoch und legte ihre Füße auf seine Schultern. Aus vor Lust funkelnden Augen sah sie ihn an, während sie ihn umfasste und zu sich dirigierte.

			Er drang in sie ein. Dort wollte er sein. Dorthin gehörte er. Sie passte sich seinem Rhythmus perfekt an und blickte ihm unverwandt in die Augen. Der ekstatische Ausdruck auf ihrem Gesicht war sein Verderben.

			„Komm für mich, Will. Komm für mich.“

			Und er tat, was sie verlangte.

5. KAPITEL

			Sie hatten sich die ganze Nacht über geliebt. Will unterdrückte ein Gähnen und lächelte. Nach nur zwei Stunden Schlaf war er zum Hotel gerast, um sich umzuziehen und rechtzeitig zum ersten Meeting des Teams an diesem Tag im Konferenzraum zu sein. In einer Stunde gingen sie hinüber zur UNO. Dann würde er mit seinem Sondereinsatzteam dem Auftrag nachkommen, den amerikanischen Botschafter vor terroristischen Anschlägen eines feindlichen Landes im Nahen Osten zu schützen.

			„Sir?“ Rafael kam ins Zimmer. „Du musst unbedingt dieses Grinsen ablegen. Sonst findet dein Dad noch heraus, was du nachts so treibst.“

			Will funkelte ihn drohend an.

			Sein Freund lachte laut. „Egal, was er davon hält – sie ist gut für dich. Ich habe noch nie gesehen, dass du so gestrahlt hast.“

			Er zuckte die Schultern. Rafael hatte recht. Doch er redete keinesfalls mit ihm über seine Gefühle. „Ich habe gestern Abend mit Master Z. Blues gespielt.“

			„Moment mal. Was? Oh, zur Hölle. Nein.“

			„Oh ja. Sogar mehrere Lieder. Ha …“ Der General betrat mit seinem Team den Raum, und Will konnte den Satz nicht beenden. Als sein Vater ihn ansah, setzte er sein gewohntes düsteres Gesicht auf.

			„Es gibt ein Problem. Captain. Ich denke, dass du der Richtige für diesen speziellen Fall bist.“

			Will straffte die Schultern. Sein Vater sprach ihn bei offiziellen Gelegenheiten nie direkt an. „Sir.“

			Der General lehnte sich im Stuhl zurück. „Anscheinend haben der Botschafter und seine Familie häusliche Probleme. Du hast die Verantwortung für das betreffende Team. Also musst du dich darum kümmern.“

			Will starrte ihn an. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass sein Vater irgendetwas im Schilde führte, und wappnete sich innerlich. „Geht es darum, einen neuen Mitarbeiter für ihren Haushalt zu überprüfen?“

			„Nein. Die Koffer der Familie sind durch ein Versehen auf einem Schiff gelandet, das irgendwo auf dem Indischen Ozean unterwegs ist. Es besteht wenig Hoffnung, dass das Gepäck bald hier eintrifft. Wie du weißt, kann die Familie das Grundstück nicht verlassen. Daher hat die Frau des Botschafters eine Bitte geäußert.“

			Er nickte.

			„Sie braucht eine Stylistin. So weit ich das verstehe, hat das irgendetwas mit Mode zu tun. Angesichts deiner Eskapaden neulich halte ich dich für den richtigen Mann für den Job.“

			Die Männer aus dem Team des Generals lächelten abfällig.

			Der General wollte ihn also lächerlich machen. Damit konnte er umgehen. „Ausgezeichnet, Sir. Ich bin genau der richtige Mann für diesen Job. Ich kenne Leute, die mir sehr gern behilflich sein werden, und kümmere mich sofort darum.“ Offenbar hatte der General eine andere Reaktion erwartet, denn bei aller Selbstbeherrschung schien seine Miene überrascht. Will unterdrückte ein triumphierendes Schmunzeln. Seinen Vater so zu sehen war jede Mühe wert.

			Hannah und Anne Marie brachten die letzten Einkäufer noch bis zur Tür. Der Tag war aufregend gewesen. Sie waren mit den Einkäufern und Moderedakteuren die Kollektion durchgegangen, und es war mehr bestellt worden, als sie je gedacht hatten.

			„Yeah, wir werden so reich sein.“ Anne Marie streckte die Faust in die Luft.

			„Ich muss zugeben, das war fantastisch.“ Erschöpft setzte sich Hannah an den Konferenztisch. „Wie sollen wir all diesen Bestellungen nachkommen? Es sind mindestens zehnmal so viel, wie wir kalkuliert haben.“

			„Deswegen musst du dir keine Gedanken machen. Das ist mein Problem.“

			„Nein, es ist unser Problem. Du machst einen großartigen Job. Marie Anne, ich möchte dich etwas entlasten und mich selbst auch mehr um die Geschäftsführung kümmern. Ich habe gedacht, wenn du die ganze Verantwortung für das Tagesgeschäft hast, sollte ich dich zur stellvertretenden Direktorin des operativen Geschäfts machen.“ Hannah sprang auf, holte eine kleine Box aus ihrer Handtasche und gab sie ihrer Freundin. „Diese Visitenkarten habe ich heute Morgen für dich drucken lassen.“

			„Oh, du meine Güte. Das ist einfach großartig.“ Anne Marie strahlte über das ganze Gesicht.

			„Ich bin froh, dass du einverstanden bist. Und jetzt sag mir, wie wir das alles schaffen.“

			„Wegen des ganzen Medienrummels dachte ich mir schon, dass wir mit mehr Bestellungen rechnen können. Die Lieferanten stehen parat. Und ich habe mich bereits um neue Mitarbeiter gekümmert. Alles ist im grünen Bereich.“

			Hannah lächelte sie bewundernd an. „Du erstaunst mich immer wieder. Oh, und ich möchte Kathryn, Brenda und Jesse eine Gehaltserhöhung für ihren unermüdlichen Einsatz geben. Bei all den zusätzlichen Bestellungen sollte unser Budget das erlauben, was meinst du?“ Ihr Telefon klingelte, und sie sah, dass es Will war. „Entschuldige, es ist der knackige Marine.“

			„Dann lass ihn nicht warten.“

			„Hallo, Will, wie geht’s?“

			„Gut.“ Er machte eine lange Pause. „Ich brauche dich.“

			„Ich bin für dich da.“ Das klang zweideutiger, als Hannah es gemeint hatte.

			Er lachte leise. „Gut zu wissen. Aber im Moment geht es um etwas anderes. Ich habe den Auftrag, Abendkleider für die Frau des Botschafters und ihre Tochter zu besorgen. Morgen findet ein Empfang statt, und wir verdreifachen die Sicherheitsvorkehrungen. Mutter und Tochter dürfen das Haus nicht verlassen und daher nicht wie geplant einkaufen gehen. Den Grund dafür kann ich dir nicht sagen. Mein Vater hat mich gebeten, mich mit dir in Kontakt zu setzen.“

			Der General? Das war jetzt wirklich verrückt. „So gern ich dir helfe – bis morgen kann ich auf keinen Fall Kleider entwerfen und schneidern lassen.“

			„So war das nicht gemeint. Kennst du jemanden, der solche Kleider vorrätig hat? Und könntest du sie herbringen? Wir haben schon eine Sicherheitsfreigabe für dich erstellt.“

			Leland würde ihr aushelfen können. Er hatte ein riesiges Lager mit Designerkleidern. Sie wollte das tun. Für Will. Und um beim General einen guten Eindruck zu machen. Hannah hatte keine Ahnung, warum das so wichtig für sie war. Er ist sein Dad. Du willst, dass er dich mag. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeutete. „Kann mir jemand die Maße der beiden Frauen mailen? Dann brauche ich ein paar Stunden, um einige Outfits zusammenzustellen.“

			„Hannah?“

			Sie dachte bereits über die nötigen Details wie Accessoires und Schuhe nach. „Ja?“

			„Du hast eine Menge bei mir gut“, flüsterte er.

			Ihr Herz raste, und sie bekam Lust auf ihn. „Oh, ich lasse dich voll und ganz dafür bezahlen, Soldat. Warte es nur ab.“

			Drei Stunden später fuhr sie den Lieferwagen an den Wachleuten vorbei durch das Tor, das zur Residenz des Botschafters führte; Will und Rafael erwarteten sie. Sie unterdrückte den Impuls, Will zu umarmen. Er war im Dienst, und sie wollte nichts tun, was ihn in Verlegenheit bringen könnte. „Hallo.“

			Will lächelte sie an. „Ich bin dir so dankbar.“

			Das war das Mindeste, was sie tun konnte, nachdem sie ihn und Rafael derart in die Bredouille gebracht hatte. „Kein Problem. Ich brauche Hilfe, um die Kleiderstangen ins Haus zu bringen.“

			„Sawyer und Rankin, ihr helft beim Ausladen und tragt die Sachen nach oben“, befahl Will zwei Männern in Uniform.

			Hannah spürte, wie ein heißer Schauer ihren Körper durchlief. Diese harte und herrische Seite törnte sie wahnsinnig an. Umso mehr, als sie wusste, dass Wills Stimme auch ganz anders klingen konnte … wenn er mit ihr zusammen war. Er ließ sich die Autoschlüssel geben und ging zu seinen Männern. Sie konnte nicht hören, was er zu ihnen sagte.

			Nach einer guten Minute war er zurück. „In Ordnung. Sie werden sich um den Wagen kümmern und bei der Gelegenheit auch gleich volltanken und den Ölstand überprüfen.“

			„Hey, das ist doch nicht nötig.“

			„Ich will es aber so. Komm mit. Ich stelle dich der Ehefrau des Botschafters und seiner Tochter vor.“

			In dem langen Flur blieb Will stehen, nahm ihre Hände in seine und küsste sie schnell auf den Mund. „Ich habe dich vermisst.“

			Der Mann konnte so charmant sein, wenn er wollte. Hannah hatte Schmetterlinge im Bauch. „Ich habe dich auch vermisst. Du hast mich heute Morgen nicht geweckt, als du gegangen bist.“

			„Du hast im Schlaf so schön ausgesehen, dass es ein Verbrechen gewesen wäre, dich zu wecken. Außerdem bin ich schon um fünf Uhr früh gegangen.“

			Sie legte die Hand auf seine Brust. „Dann hast du ja nur zwei Stunden geschlafen, Will.“

			„Ich habe manchmal schon zweiundsiebzig Stunden oder länger nicht geschlafen. Wenn ich müde werde, denke ich einfach daran, was wir letzte Nacht miteinander …“ Am Ende des Flurs wurde eine Tür geschlossen, und er trat zurück.

			„Wir sollten hier vorsichtig sein“, warnte Hannah. „Ich will dir nicht noch mehr Probleme machen.“

			„Hast du Angst vor meinem Vater?“

			Sie dachte einen Moment darüber nach. „Hat das nicht jeder?“

			Will lachte, führte sie durch eine Flügeltür und stellte sie Laura, der Ehefrau des Botschafters, und dessen Tochter Regan vor.

			Nachdem die Kleider hereingebracht worden waren, entschuldigte sich Will. Hannah präsentierte Laura ihre Auswahl. Die Frau des Botschafters hatte darauf bestanden, mit dem Vornamen angesprochen zu werden. Sie machte einen ungeheuer freundlichen Eindruck. Ihre Tochter dagegen war mürrisch und hatte bislang kaum von dem Buch aufgesehen, in dem sie las.

			„Sie sind eine Hellseherin. Ich würde jedes dieser Kleider tragen. Woher kannten Sie meinen Geschmack?“

			Anne Marie hatte im Internet Bilder von Laura und Regan ausfindig gemacht, die bei verschiedenen Veranstaltungen aufgenommen worden waren. Daraus hatten sie ihre Schlüsse gezogen und dann Lelands Lager durchgesehen. Das hätte sie Laura natürlich sagen können. Doch ihr gefiel die Vorstellung, ein wenig zaubern zu können. Mode hatte etwas Magisches. Durch die richtigen Kleider konnte ein Mensch verwandelt werden. „Ich freue mich, Ihren Geschmack getroffen zu haben. Ich würde zuerst das smaragdgrüne Kleid anprobieren.“

			„Das ist mir sofort ins Auge gefallen. Ich gehe mich umziehen. Regan …“ Als das Mädchen nicht reagierte, verschärfte ihre Mutter den Ton. „Antworte, wenn man mit dir spricht. Hannah hat sich viel Mühe gegeben, um uns behilflich zu sein. Jetzt such dir ein Kleid aus. Oder muss ich erst deinen Vater rufen?“ Diese Drohung zeigte Wirkung.

			Als das Mädchen aufstand, bemerkte Hannah, dass sie viel älter war, als sie nach den Fotos angenommen hatte. Regan war schlank wie ein Model, hatte lange schwarze Haare und ein herzförmiges Gesicht.

			Regan sah ihr zum ersten Mal in die Augen. „Ich hasse diese Partys.“

			„Das glaube ich dir. Als ich jung war, wollten meine Eltern auch immer, dass ich bei solchen Gelegenheiten einen guten Eindruck mache. Es war total langweilig. Ich kam mir vor wie eine Puppe, die herumgezeigt wird.“

			Das Mädchen rang sich fast ein Lächeln ab. „Ich ziehe kein Kleid an, in dem ich wie Prinzessin Lillifee aussehe.“

			Sie lachte. „Da habe ich aber Glück, denn solche Kleider habe ich gar nicht mitgebracht. Darf ich dich überhaupt duzen?“

			Regan nickte.

			Das junge Mädchen trug eine Chinohose und einen Pulli über einer Bluse – ein eher braves Outfit. Aber ihre schwarze Armbanduhr im Gothic-Stil deutete darauf hin, dass ihr Geschmack eigentlich eher anders war. Wahrscheinlich wurde ihr nicht erlaubt, das anzuziehen, was sie wollte. Als Hannah jünger gewesen war, hatte sie eine ähnlich rebellische Ader und dieselben Auseinandersetzungen mit ihren Eltern gehabt. „Ich habe ein schwarzes Kleid mitgebracht, das dir gefallen könnte.“

			Regan seufzte. „Meine Mutter erlaubt mir niemals, schwarz zu tragen.“

			Sie lächelte. „Nun, dann müssen wir sie davon überzeugen, nicht wahr?“ Sie zeigte ihr das Kleid.

			Obwohl sich das Mädchen noch immer um ein finsteres Gesicht bemühte, konnte sie ein Aufleuchten in ihren Augen nicht verbergen. Offenbar fand sie Gefallen an dem Kleid. „Anprobieren kann ich es ja mal“, brummte sie, schnappte sich das Kleid und rannte nach nebenan, wo sich auch ihre Mutter umzog.

			Einen kurzen Moment später kam Laura aus dem Zimmer. „Dieses Kleid ist perfekt. Ich hätte wochenlang nach etwas gesucht, das so gut sitzt, und wäre dennoch nicht fündig geworden.“

			Hannah betrachtete sie fachkundig. „Es sieht schön aus.“ Das lange Abendkleid war hochgeschlossen. Durch den Schlitz bis zum Knie war es sexy, ohne gewöhnlich zu wirken. „Leland, ein befreundeter Designer, hat es entworfen. Zu seinen Kundinnen zählen viele Filmstars und Sängerinnen.“

			„Ich würde sehr gern einmal bei ihrem Freund vorbeischauen. Obwohl in letzter Zeit …“ Sie seufzte. „Verzeihung. Ich bin es einfach leid, hier festzusitzen. Seit einigen Monaten gibt es Drohungen gegen Regan und mich. Ohne ein Team von Sicherheitsleuten dürfen wir nirgendwohin gehen, und selbst in deren Begleitung sollen wir die Öffentlichkeit meiden. Ich dachte, dass wir hier freier wären … Jedenfalls liebe ich Kleider. Dass ich überall auf der Welt einkaufen kann, ist einer der Vorteile, wenn ich mit meinem Mann unterwegs bin. Wie hat man Sie denn davon überzeugt, heute hierherzukommen?“

			„Ein Freund von mir arbeitet hier. Zu seinem Job gehört es, dafür zu sorgen, dass Sie in Sicherheit sind.“

			„Handelt es sich vielleicht um Captain Hughes?“

			Hannah nickte nur, um nicht zu viel zu offenbaren.

			„Ah. Ja, er ist ein sehr gut aussehender Mann. Also ist es etwas Ernstes zwischen Ihnen?“

			Vielleicht hätte sie alles abstreiten sollen, doch Hannah wollte nicht lügen. „Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir … etwas Spaß miteinander haben. Was hat uns verraten?“

			„Die Art, wie er Sie angesehen hat, als er hinausgegangen ist. Der Mann hat eine Schwäche für Sie.“

			Hannah wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Will und sie hatten sich darauf geeinigt, dass das, was zwischen ihnen war, nicht mehr als eine kurze Affäre sein würde. Und zu einer Affäre sollten weder lange sehnsüchtige Blicke noch Herzklopfen gehören, auch wenn Hannah das immer wieder passierte, wenn sie Will sah.

			„Ich weiß nicht …“ Regan trat vor ihre Mutter, sodass sie sich in dem großen Spiegel betrachten konnte.

			Obwohl das Mädchen sich anstrengte, nicht zu lächeln, wusste Hannah, dass ihr das Kleid gefiel. Das Oberteil war eng und am Rücken geschnürt. Der Rock war ausgestellt. Doch der Knaller würden die Schuhe sein. „Du könntest schwarze Pumps dazu tragen. Aber ich habe dir auch noch diese Stiefeletten mitgebracht.“ Es waren Nachbildungen von Schnürstiefeln mit hohen Absätzen aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert.

			„Die sind ziemlich sonderbar“, sagte Laura.

			„Sie sind wunderbar.“ Regan nahm die Stiefeletten entgegen, als wären sie aus purem Gold. „Ich brauche schwarze Strumpfhosen.“

			Hannah griff in eine Tasche. „Hier.“

			Das Mädchen strahlte sie tatsächlich an und rannte wieder nach nebenan.

			„Mir gefällt das Kleid nicht. Aber ich werde nichts dagegen sagen. Das Kind hat seit Monaten nicht mehr gelächelt“, erzählte Laura. „Wir haben sie aus ihrem Internat in der Schweiz nach Hause geholt, als die ersten Drohungen kamen. Sie war sehr gern dort und ist wütend darüber, dass sie nicht mit ihren Freundinnen ihren Schulabschluss machen kann. Jetzt fühlt sie sich wie eine Gefangene.“

			„Darf ich fragen, wie alt sie ist?“

			„In drei Wochen wird sie achtzehn Jahre alt. Sie hat vor, im Herbst aufs College zu gehen. Aber ihr Vater macht sich Sorgen um ihre Sicherheit. Diese religiösen Fanatiker, die uns drohen, sind sogar so weit gegangen, in unser Haus einzubrechen. Das Konsulat hat zugestimmt, uns für einige Monate unterzubringen. Was danach geschieht, ist noch unsicher. Für einen Teenager ist es sehr schwer, so zu leben.“

			„Ich glaube, dass ich in der Zeit zwischen meinem sechzehnten und zwanzigsten Geburtstag auch nie gelächelt und meine Eltern furchtbar genervt habe.“ Das tat sie noch immer. „Sie hatten bestimmte Erwartungen, die ich nicht erfüllen wollte und konnte.“ Hannah verstand, wie sich Regan fühlte. Vielleicht konnte sie dem Mädchen helfen. „Schließlich haben sie es aufgegeben, mir zu sagen, wie ich mich anzuziehen habe. Mein Vater meinte, wenn ich mit meiner Kleidung und mit meinen Haaren experimentieren wolle, sei das besser, als Drogen zu nehmen. Er hatte recht. Damals brauchte ich ein Ventil. Inzwischen ist es mir gelungen, daraus einen Beruf zu machen.“

			„Sogar wenn ich versuche, verständnisvoll zu sein, geraten wir aneinander.“ Laura seufzte.

			„Vermutlich fühlt sie sich unterdrückt. Deswegen schmollt sie. Ich kenne sie nicht gut. Doch in ihrem Alter war ich ihr sehr ähnlich. Auch wenn Ihnen dieses Kleid nicht zusagt, ist es für sie ein Weg, ihr wahres Ich zu zeigen.“

			„Sie könnten recht haben. Wären Sie so nett, mir das Kleid aufzuknöpfen?“ Während Hannah ihr behilflich war, kam Regan wieder ins Zimmer. Ihre Mutter sah sie lächelnd an, kommentierte die Kleidung ihrer Tochter aber mit keinem Ton. Dann verließ sie den Raum, um sich wieder umzuziehen.

			„Ich habe gehört, worüber Sie sich gerade unterhalten haben“, flüsterte das Mädchen. „Ich musste mir sogar eine andere E-Mail-Adresse unter falschem Namen zulegen, um mich wenigstens mit meinen Freundinnen austauschen zu können, weil sie meine Texte lesen. Das ist peinlich.“

			Sie nickte. „Du bist alt genug, um etwas Privatsphäre zu verdienen. Aber sie tun das nur, weil sie dich lieben.“

			Regan verdrehte die Augen. „Das macht es ja so schwer. Ich habe auch Angst. Aber ich will nicht den Rest meines Lebens so verbringen.“ Sie drehte sich vor dem Spiegel. „Wenn Jeremy nicht hier wäre, würde ich durchdrehen. Ich mag ihn. Jeremy ist hier Koch. Eines Tages will er ein eigenes Restaurant haben. Natürlich können wir uns nur zu merkwürdigen Zeiten und nur für ein paar Minuten treffen. Er hat mich um eine Verabredung gebeten. Aber sie lassen mich hier ja nicht heraus. Außerdem würden meine Eltern ausflippen, weil er sich seinen Lebensunterhalt verdienen muss und nicht der Sohn einer ihrer stinkreichen Freunde ist.“

			Laura kam zurück und hängte das Kleid auf die Stange. „Nochmals vielen Dank, Hannah. Ich hoffe, dass Sie morgen Abend zum Empfang kommen.“

			Für einen langweiligen Empfang hatte sie absolut keine Zeit. Dennoch willigte Hannah ein. Denn Regan würde sich darüber freuen. Das sah sie dem Mädchen an. „Danke. Ich komme sehr gern vorbei.“

			„Ich sorge dafür, dass Sie auf der Liste stehen. Falls Sie einen Freund oder eine Freundin mitbringen wollen, sagen Sie Will Bescheid.“

			Regan umarmte sie. „Ich liebe das Kleid, danke.“

			Es klopfte an der Tür, und Will trat ein. „Hannah, du wirst unten gebraucht“, unterbrach er ihre Unterhaltung.

			Sie räusperte sich und wandte sich wieder dem Mädchen zu. „Ich schaue morgen vor dem Empfang noch einmal bei dir vorbei, um den Saum des Kleides zu kürzen. Es ist ein bisschen zu lang. Du kannst gern auch noch einige der anderen Kleider anprobieren. Und hier ist meine Handynummer.“ Sie reichte ihr eine Visitenkarte. „Melde dich, falls du noch irgendetwas brauchst.“

			Sie nickte. „Warum tun Sie das alles? Sie sind eine tolle Designerin und gehören zu den zehn größten Talenten auf der Welt. Sehen Sie mich nicht so an. Ich habe alle Artikel über Sie gelesen.

			Hannah zuckte die Schultern. „Weil Will mich darum gebeten hat.“

			„Der Wetterdienst hat vor einem Schneesturm gewarnt“, sagte Will, als er sie zur Tür begleitete. „Ich sollte dich nach Hause bringen.“

			Hannah sah ihn erstaunt an. „Ich kann bei Schneesturm fahren. Das habe ich oft getan.“

			„Ja, aber dann habe ich doch keine Gelegenheit, mit dir allein zu sein.“

			Sie wollte etwas sagen, hielt dann aber inne. „Tatsächlich hasse ich es, bei Schnee Auto zu fahren. Ich wollte dir wohl einfach zeigen, wie unabhängig ich bin und dass ich auf mich aufpassen kann.“

			Sie lächelten beide.

			Während der Fahrt schwiegen sie. Will musste sich konzentrieren. Es herrschte dichtes Schneetreiben und die Straßen waren glatt. Er war froh, dass sie ihn hatte fahren lassen. Er hätte sich fürchterliche Sorgen gemacht, wenn sie bei diesen Witterungsverhältnissen selbst gefahren wäre. Zur Hölle, das hätte er niemals zugelassen.

			„Du sagtest, dass dein Vater dich gebeten hat, mich anzurufen. Wie ist er denn darauf gekommen? Ist etwas passiert?“, fragte Hannah schließlich.

			„Nun, ich denke, er wollte mich bloßstellen, indem er vor allen anderen ausgerechnet mich dafür ausgewählt hat, Kleider für die Familie des Botschafters zu besorgen.“

			„Oh, Will, das ist abscheulich.“ Als er lächelte, fügte sie hinzu: „Dass du so gelassen reagierst, habe ich nicht erwartet. Ich finde es grässlich von deinem Vater, dass er dich derart vorführt.“

			„Ich freue mich über deine Unterstützung. Aber ich denke, ich habe einen guten Weg gefunden, damit umzugehen. Ich tat so, als wäre es ein ganz normaler Job, hab gesagt, dass er völlig recht habe, und ich mich darum kümmern würde. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet, denn er hat daraufhin den Mund gehalten, und seinen Kumpeln ist das Grinsen vergangen.“

			„Ich hätte alles darum gegeben, um das zu sehen“, meinte Hannah.

			„Rafael hat bestimmt ein Foto mit seinem Handy gemacht“, scherzte er. „Die ganze Sache ist ein bisschen verrückt. Der General hätte hundert andere Leute damit beauftragen können. Und es könnte auch gut sein, dass es gar nicht so böse gemeint war. Vielleicht war es gar nicht seine Idee, sondern die meiner Mutter. Vielleicht hat sie zu ihm gesagt: ‚Sei netter zu dem Jungen, sonst kommt er an Weihnachten wieder nicht nach Hause, und du bekommst für den Rest deines Lebens nur noch Sandwiches zu essen.‘ Meine Mum kann ganz schön gewieft sein. Vielleicht hat sie von Laura gehört, dass sie und ihre Tochter nichts zum Anziehen haben und meinem Dad dann verklickert, dass ich dich anrufen soll.“

			„Ich glaube, ich mag deine Mutter sehr.“

			„Sie ist eine großartige Frau und der einzige Mensch, der meinen Vater im Griff hat. Dad ist kein schlechter Kerl. Er ist durch die Hölle gegangen. Bis ich zur Army gegangen bin, war er ein guter Vater und mein Vorbild – streng, aber fair. Mit seinem Verhalten mir gegenüber will er vermutlich nur erreichen, dass ich mir ein dickeres Fell zulege.“ Will machte eine Pause, dann fuhr er fort: „Was ist mit deinen Eltern? Du hast erwähnt, dass sie nicht gerade glücklich über deine Karriere sind.“

			Hannah schnaubte. „Wenn mein Vater es zuließe, würde meine Mutter dafür sorgen, dass ich enterbt werde. Ich beneide dich um deine Mom. Ich glaube, meine Mutter sieht mich in gewisser Weise als Konkurrentin. Mich unglücklich zu machen scheint für sie der einzige Weg zu sein, selber glücklich sein zu können. Natürlich habe auch ich meinen Anteil daran. Ich bringe sie immer wieder auf die Palme. Ich weiß auch nicht, warum.“

			„Es ist schon eine Weile her, dass ich einen Schneesturm wie diesen erlebt habe. Sandstürme, ja. Schnee, nein.“ Will parkte den Lieferwagen in der Garage des fünfstöckigen Gebäudes.

			„Hast du Zeit, um noch etwas zu trinken? Und wie kommst du eigentlich zurück?“

			„Mit der U-Bahn. Ich habe noch ein paar Stunden Zeit. Das für den Empfang zuständige Sicherheitsteam trifft sich erst morgen früh. Aber ich weiß, dass eine Unmenge Arbeit auf dich wartet.“

			„Trotzdem muss ich etwas essen, und mir ist es lieber, dabei nicht allein zu sein.“

			Dieses Angebot konnte er nicht ablehnen. Er freute sich über jeden Moment, den er mit Hannah verbringen durfte. Ein Teil von ihm hasste es, dass er sie so sehr brauchte. Ihr Leben war chaotisch, aber nie langweilig. Und obwohl sie behauptete, egoistisch zu sein, war sie gutherziger, als irgendjemand sonst, dem er jemals begegnet war. Ihr Lächeln genügte, um ihn wieder an das Gute in der Welt glauben zu lassen – was er lange Zeit nicht mehr getan hatte.

			„Will?“

			Er hob den Kopf und sah, dass sie vor der Tür des Lifts stand, der direkt in ihr Penthouse führte. „Entschuldige. Ich war in Gedanken.“

			Hannah lächelte ihn verständnisvoll an. „Bestimmt hast du an morgen gedacht. Das kenne ich. Aber wenn ich mich von der Arbeit auffressen lasse, neige ich dazu, unkonzentriert zu werden. Deshalb brauche ich jetzt eine Pause. Im Atelier haben sie sich Pizza bestellt. Ich habe Anne Marie gebeten, uns zwei davon nach oben zu bringen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“

			„Ich würde gern mehr über deine Arbeit erfahren. Über meinen Job darf ich dir leider nicht viel erzählen.“ Will folgte ihr in die Küche.

			„Das verstehe ich inzwischen. Laura hat mir wahrscheinlich mehr über die Drohungen verraten, als sie sollte. Du machst einen wirklich wichtigen Job.“ Sie schüttete Bohnen in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Dann sah sie ihn an und fuhr mit leiserer Stimme fort. „Manchmal sehe ich in deinen Augen, dass du viel Unschönes erlebt hast. Dann wünschte ich, du könntest den Schmerz mit mir teilen.“

			In gewisser Weise war er froh, dass Hannah durch die Frau des Botschafters ein wenig über seine Arbeit erfahren hatte. Aber von dem Schmerz, den sie erwähnt hatte, würde er ihr niemals erzählen können. Es wäre für sie beide eine Tortur.

			„Du sorgst dafür, dass Laura und Regan nichts geschieht, nicht wahr?“

			Er strich Hannah über die Wange. „Sie genießen bei meinem Team Priorität.“ Er hätte ihr gern erzählt, dass sich ein weiteres Sicherheitsteam um den Botschafter kümmerte. Vor einigen Monaten war es zu einem Zwischenfall gekommen, der ihnen gezeigt hatte, dass es ein Insider sein musste, der das Leben der Familie des Botschafters bedrohte. Herauszufinden, um wen es sich handelte, gehörte zu seinem Auftrag – und davon wusste noch nicht einmal Rafael etwas.

			„Du denkst schon wieder an deine Arbeit.“ Sie nahm seine Hand in ihre. „Hey, du musst nicht hierbleiben. Ich bin die Erste, die versteht, wenn man seinen Pflichten nachkommt. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich in letzter Zeit nicht gerade mit Ruhm bekleckert habe, was das angeht.“ Hannah legte die Arme um seinen Nacken.

			Als sie ihn küsste, hatte Will das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ihm schoss der gefährliche Gedanke durch den Kopf, wie es wohl wäre, eine dauerhafte Beziehung mit ihr zu haben. Doch er schob den Gedanken beiseite und gab sich ganz dem Kuss hin.

			„Hey“, flüsterte Hannah. „Du denkst viel zu viel. Ich habe keine Erwartungen. Ich freue mich über die gemeinsamen Momente und bin dankbar für jeden einzelnen davon.“

			„Genau dasselbe habe ich vor ein paar Minuten gedacht. Ich würde dir gerne mehr versprechen. Aber ich weiß nicht, ob ich die Versprechen werde halten können.“

			Sie löste sich von ihm und fuhr sich durch die Haare. „Ich werde nicht lügen und sagen, dass ich nicht darüber nachdenke. Aber keiner von uns kann mehr versprechen. Du hast dein Leben, und ich habe meines und …“ Sie holte tief Luft.

			„Die Pizza ist … Oh, störe ich? Du sagtest, dass ihr Hunger habt.“ Anne Marie stand mitten im Raum und hielt zwei Schachteln hoch.

			„Wir sterben vor Hunger“, sagte Will und gab damit Hannah ein paar Sekunden Zeit, um sich zu sammeln. Er nahm ihrer Freundin die Pizzen ab.

			Anne Marie sah erst ihn, dann Hannah und dann wieder ihn an. „Ist etwas …“

			Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.

			Sofort wechselte sie das Thema: „Was machen die Ermittlungen der Polizei? Gibt es Neuigkeiten?“

			„Noch nicht. Tag und sein Team gehen einigen Spuren nach. Hoffentlich hören wir bald etwas Genaueres.“

			„Gut. Es ist wirklich toll, dass ihr euch so für uns engagiert.“ Anne Marie zögerte. „Ich bin dann unten im Atelier, falls ihr noch irgendetwas braucht.“ Sie drehte sich um und ging zum Fahrstuhl.

			„Ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen. Vielleicht ist es besser, wenn ich gehe.“ Hannah hatte ihm den Rücken zugewandt, und Will wusste nicht, wie er ihr Verhalten deuten sollte.

			Sie antwortete, ohne sich umzudrehen. „Nein. Ich möchte, dass du so lange bleibst, wie du kannst. Aber was ich vorhin gesagt habe, ist mein Ernst. Wir sollten locker bleiben. Genießen wir es einfach, zusammen zu sein. In einer Woche müssen wir beide sowieso weg von hier.“

			Will legte ihr die Hand auf die Schulter. „Das hält uns beide nicht davon ab, mehr zu wollen. Aber du hast recht. Wir können nicht auf die Zukunft setzen. Also lass uns Pizza essen und dick werden.“

			Sie drehte sich in seinen Armen um und stieß ihm sanft eine Faust in den Bauch. „Du müsstest eine Unmenge Pizza futtern, um dick zu werden. Ich dagegen muss schon nach einer halben Pizza zwei Wochen lang jeden Tag mindestens zwei Stunden lang im Fitnessstudio trainieren. Das ist nicht fair.“

			„Für mich wirst du immer perfekt sein.“ Und das meinte er ernst. Hannah war wunderschön. Und das würde sie auch dann noch sein, wenn sie alt und grau wäre. Jedenfalls konnte er sich das nicht anders vorstellen. Will drückte sie fest an sich. Auch wenn sie es nicht zugeben mochte – sie gehörte ihm, und er gehörte ihr. „Lass uns essen.“

6. KAPITEL

			Hannah hatte gehofft, dass sie zumindest Zeit für einen Quickie gehabt hätten. Aber kurz nach dem Essen wurde Will telefonisch zurück in die Botschaft gerufen. Der Schneesturm hatte sich noch immer nicht gelegt, und er versprach, ihr eine SMS zu schicken, damit sie wusste, dass er gut angekommen war.

			Als er vorhin von Versprechen geredet hatte, waren ihr so viele Möglichkeiten in den Sinn gekommen. Immer wieder beharrte sie darauf, dass es sich um eine Affäre handelte – doch für sie war es viel mehr. Sie hatte noch nie einen Mann wie ihn getroffen. Die Stärke und Macht, die er ausstrahlte, fand sie aufregend. Wenn sie sich liebten, entfachten sie eine unglaublich große Leidenschaft, und ihre Körper waren in totaler Übereinstimmung. Die sensationelle Erregung, die jeder bei dem anderen auslöste, war überwältigend.

			Ein Teil von ihr war wütend auf ihn, weil ihr durch ihn bewusst wurde, dass eine Beziehung so viel mehr beinhalten konnte. Durch ihn hatte sie erfahren, dass es die größte Erfüllung war, die Seele des anderen zu berühren. Die Trennung war unausweichlich, und sie wusste, dass es ihr das Herz brechen würde. Doch Will durfte nichts davon erfahren. Für ihn musste sie stark sein. Aber bis dahin war sie entschlossen, jeden Moment mit ihm zu verbringen, der ihnen blieb.

			Hannah nahm ihren Skizzenblock vom Couchtisch. Ihre Arbeit würde ihr einziger Trost sein, wenn er wieder in den Krieg zog. Sie würde ihm E-Mails schreiben und sogar Briefe, wenn das der einzige Weg war, miteinander zu kommunizieren. Sie würde so tun, als wäre alles gut, und versuchen, ihm beizustehen. Du stellst dir eine Zukunft mit ihm vor. Hör auf damit. Als sie daran dachte, dass er vielleicht nicht mehr von seinem Einsatz zurückkommen könnte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren schwermütigen Gedanken.

			„Hallo, ich bin es, Will.“

			Der Mann muss übersinnlich veranlagt sein. „Ist alles in Ordnung?“

			„Ja. Wir haben gerade ein letztes Mal die Gästeliste aktualisiert. Aus irgendeinem Grund ist mir dabei erst jetzt etwas eingefallen. Du hast mir doch von diesen Frauen erzählt, die du die ‚Hags‘ genannt hast?“

			Hannah hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. „Ja.“

			„An dem Abend, an dem die Kleider gestohlen wurden, haben zwei von ihnen kurz mit Jesse und Anne Marie geredet. Ich habe dich beobachtet, während du mit der Presse beschäftigt warst. Und als ich mich kurz umdrehte, habe ich die beiden gesehen. Auf der Party habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber es waren doch drei Frauen, nicht wahr? Und nur zwei von ihnen waren hinter der Bühne.“

			„Willst du damit sagen, dass sie die Kleider gestohlen haben könnten? Warum sollten sie das tun? Die dritte Frau ist wahrscheinlich nur zu einer anderen Modenschau oder sonst irgendwohin gegangen.“

			„Genau darum geht es. Der Körpertyp der dritten Person ist mit dem identisch, den wir auf dem Video gesehen haben. Ich weiß nicht, warum mir das nicht früher aufgefallen ist.“

			„Welches Motiv sollten sie haben?“, fragte Hannah skeptisch.

			„Sie könnten in Verbindung zu den Leuten stehen, die Designerkleider auf den Massenmarkt bringen. Und du hast gesagt, dass sie gescheiterte Möchtegern-Modemacherinnen sind, die dann angefangen haben, die erfolgreichen Designer zu kritisieren. Gibt es einen teuflischeren Weg, es der Branche heimzuzahlen, in der sie sich vorkommen müssen wie Idiotinnen?“

			Die Hags als Schwarzmarkt-Diebe? „In Ordnung, nehmen wir an, dass sie darin verwickelt sind. Wie beweisen wir es?“

			„Rafael hat schon seinen Freund Tag angerufen. Die Polizei will sich mit Anne Marie und Jesse in Verbindung setzen, weil die beiden sich mit zwei von den Hags unterhalten haben. Vielleicht erinnern sie sich an etwas, das verdächtig ist. Außerdem habe ich dir doch von der Sondereinheit erzählt. Ich habe erfahren, dass sie schon lange wegen Diebstählen in der Modebranche ermittelt. Einigen der größeren Haute-Couture-Häuser wurden Designerkleider gestohlen, und nur wenige Wochen später sind billige Kopien davon in den Modediscountern angeboten worden. Bislang hat keine der Spuren zu einem Ermittlungserfolg geführt. Falls sich herausstellt, dass die Hags die Diebe sind, habt ihr der Polizei enorm geholfen.“

			„Oh.“ Hannah war einen Moment lang sprachlos. Die Hags? Wirklich? Sie versuchte, niemanden zu hassen. Aber diese drei Frauen machten ihr das schwer. „Ich könnte diesen scheußlichen und hasserfüllten Hexen den Hals herumdrehen.“

			Will lachte. „Nur los. Halte dich nicht zurück.“

			„Kannst du dir vorstellen, wie ich mich jetzt fühle? Meine Güte, wenn das stimmt, wird die ganze Modeindustrie Mordgelüste entwickeln. Dann können sie von Glück sagen, wenn sie den nächsten Morgen erleben. Wir sind alle sehr empfindlich, was unsere Entwürfe angeht. Ich könnte sie erschießen.“

			Er unterdrückte ein Lachen. „Glaub mir, Tag und seine Männer kümmern sich um diese scheußlichen Frauen.“

			Will hatte schon so viel für sie getan. Und nun schien es, als würde er erneut ein riesiges Problem für sie lösen. Hannah hätte ihn so gern umarmt und seinen Schutz und seine Kraft gespürt. Sie hatte es niemanden eingestanden, dass der Diebstahl einiger Modelle aus ihrer ersten Kollektion ihr furchtbar zugesetzt hatte. Nicht wegen des Geldes, sondern weil sie so unendlich stolz gewesen war, dass sie es geschafft hatte, ihren beruflichen Traum zu verwirklichen – und gleich die erste Show so erfolgreich gewesen war. Und dann hatte sie erfahren, dass dieser Traum innerhalb von Stunden zerstört werden konnte.

			Ihr brannten Tränen in den Augen. „Nicht wir haben der Polizei einen großen Dienst erwiesen. Du warst es, Will. Deiner Achtsamkeit haben wir es zu verdanken. Ich bin … es … uh …“

			„Alles in Ordnung?“, fragte Will besorgt.

			„Oh ja. Das ist nur so sonderbar. Ich kann es kaum fassen. Die Hags hätte ich zuletzt verdächtigt.“

			„Du hörst dich komisch an. Soll ich besser zurückkommen?“

			Hannah zwang sich zu lächeln, damit sie glücklich klang. „Du hast morgen einen großen Tag vor dir. Mir geht es gut.“

			„Also stimmt definitiv etwas nicht.“ Hannah hörte, dass die Türen des Lifts sich öffneten, und bemerkte erstaunt, dass Will das Penthouse betrat.

			„Wie bist du hier heraufgekommen?“, fragte sie und steckte das Handy ein. „Du solltest arbeiten. Und der Schneesturm …“

			Er sagte nichts, kam zu ihr und nahm sie in die Arme.

			Das war der Platz, wo sie hingehörte. Die Stärke, die er ausstrahlte, übertrug sich auf sie und half ihr, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. „Manchmal ist das Leben schwer“, flüsterte sie.

			Will führte sie zur Couch und zog sie auf seinen Schoß. „Erzähl mir, was dir im Kopf herumgeht.“

			„Im Moment herrscht darin ein ziemliches Durcheinander. Da sind die gestohlenen Kleider. Die neue Modenschau in London. Die vielen Einkäufer, die plötzlich aufgetaucht sind.“

			„Bis auf das eine Problem, das sich bald erledigt haben wird, sind das alles positive Dinge.“

			Sie strich über sein Kinn. „Ja, aber ich muss so viel auf einmal bewältigen. Wir sind ein ziemlich kleines Unternehmen. Ich weiß nicht, wie wir all den Bestellungen gerecht werden und zugleich die Show vorbereiten sollen. Versteh mich nicht falsch. Das sind unglaublich tolle Entwicklungen. Aber sie sind mir auch ein wenig unheimlich. Mir ist klar geworden, dass ich erwachsen werden muss. Ich kann Anne Marie nicht so viel aufbürden. Sie hat bereits alle Hände voll zu tun.“

			„Hannah, du arbeitest mit fantastischen Leuten zusammen. Vertrau ihnen. Und du hast Rafael und mich. Wir bekommen die Diebe deiner Kleider zu fassen.“

			Sie küsste sein Kinn. „Das ist nicht fair.“

			„Was?“

			„Dass du so gut aussiehst und so gescheit und auch noch so fürsorglich bist. Wie können Frauen dir widerstehen?“

			„Es gibt nur eine Frau, die für mich zählt.“ Will sah sie so intensiv an, dass sie erschauderte. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.“

			„Mir geht es genauso. Trotz der guten Nachrichten war ich traurig, weil du nicht hier warst. Es macht mir Angst, dass ich schon nach so kurzer Zeit auf dich zähle, wenn ich auf Trost und Stärke angewiesen bin. Keiner von uns beiden ist in der Position … Unsere Welten sind so … Du könntest in den …“

			„… krieg ziehen. Macht dir das am meisten Angst?“

			Unfähig, etwas zu sagen, starrte Hannah an die Decke. Das war ihre schlimmste Angst, die sie sich bislang noch nicht einmal eingestanden hatte.

			„So wichtig bin ich dir?“ Will hatte den Nerv, zu lächeln.

			„Ja, obwohl ich das nicht will. Die Vorstellung, dich zu verlieren, macht mir zu schaffen. Außerdem bin ich die falsche Frau für dich.“

			Er lachte. „Wie kannst du das sagen? Du bist fast perfekt.“

			Hannah pustete ihm zärtlich ins Gesicht. „Wir beide wissen, wie weit das von der Wahrheit entfernt ist. Du brauchst jemanden, der ruhig und besonnen ist. Ich dagegen bin ein bisschen verrückt und neurotisch. Sieh nur, was gerade passiert ist. Mein Leben ist besser denn je, und ich habe trotzdem eine totale Krise. Du brauchst jemanden, der vernünftig ist.“

			„Du glaubst, dass ich nicht seltsam und neurotisch bin?“ Will lehnte sich zurück.

			Ihr gefiel es nicht, dass so viel Distanz zwischen ihnen war. Schnell schmiegte sie sich an seine Brust. „Nein, du bist stark, absolut ausgeglichen und wahnsinnig attraktiv. Und du bist einer der nettesten Männer, die ich jemals getroffen habe.“

			„Ich bin nicht nett. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was ich in den letzten acht Jahren getan habe? Es gibt Geschichten, die sind so widerlich, dass ich sie dir nie werde erzählen können. Erinnerungen, mit denen ich aber den Rest meines Lebens fertig werden muss. In manchen Nächten wache ich schweißgebadet auf. Das ist nicht gerade angenehm.“

			Hannah legte die Hände auf seine Arme. „Willst du darüber reden? Ich höre dir zu. Ich lamentiere viel, bin aber robuster, als ich aussehe.“

			Will lachte leise. „Du bist ein Glück und tust mir in der Seele gut. Verdammt, du hast mir gezeigt, dass ich überhaupt noch eine Seele habe. Ich gehe regelmäßig zu einem Psychiater. Das solltest du wissen. Fast alle Männer in meiner Einheit tun das. Wir haben ziemlich hässliche Dinge gesehen – und auch getan –, die sich negativ auf die Psyche auswirken können und verarbeitet werden müssen.“

			„Ich bin froh, dass du mit jemandem darüber reden kannst. Was du alles durchmachen musst, ist nicht fair. Und ich sitze hier und ärgere mich über gestohlene Kleider.“

			Er streichelte ihre Wange. „Ich gebe zu, dass ich vor einer Woche noch behauptet hätte, Mode sei albern. Aber ich habe miterlebt, wie viel Freude sie anderen bereiten kann. Ich habe Regan in diesem Kleid gesehen. Es war das erste Mal, dass sie gelächelt hat, seitdem ich sie kenne. Menschen Freude zu bringen ist doch viel wichtiger als das, was ich tue.“

			Hannah verdrehte die Augen. „Fang bloß nicht an, diese beiden Dinge auch nur ansatzweise miteinander vergleichen zu wollen. Aber ich möchte, dass du etwas weißt. Du bist so fürsorglich und aufmerksam mir gegenüber. Normalerweise geht es mir fürchterlich auf die Nerven, wenn das ein Mann tut. Doch bei dir gefällt es mir. Ich fühle mich sicher, wenn du in meiner Nähe bist.“

			Er runzelte die Stirn und zog sie neben sich auf die Couch. „Hannah, ich habe dich angelogen.“

			„Hey, du machst mir Angst. Wenn du verheiratest bist, kannst du etwas erleben.“

			„Wie kommst du denn darauf? Habe ich dir jemals Anlass zu der Annahme gegeben, dass ich eine Ehefrau betrügen würde?“

			„Nein. Entschuldige. Vor ein paar Jahren hatte ich es mit Typen zu tun, die ihre Ehefrauen ständig betrogen haben. Seitdem habe ich Männern irgendwie abgeschworen.“

			Will holte tief Luft. „Ich würde lieber nichts über die Männer in deiner Vergangenheit erfahren. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann mit dir ins Bett geht, macht mich rasend. Ich sagte dir ja, dass ich furchtbar wütend werden kann. Ich halte diesen Charakterzug unter Kontrolle, aber …“

			„Schon gut“, beruhigte Hannah ihn. „Ich sage kein Wort über einen meiner ehemaligen Freunde. Glaub mir, keiner davon ist es wert, sich an ihn zu erinnern. Also, inwiefern hast du mich angelogen?“

			„Du bedeutest mir viel. Daran wird sich auch nichts ändern, wenn du nach London gehst. Im Grunde weiß ich das schon, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.“

			Will verdiente es, dass auch sie ehrlich zu ihm war. „Mir liegt auch viel an dir.“ Sie seufzte. „Zu viel. Ich kann es nicht ändern. Es war dumm von uns, zu glauben, dass wir eine unverbindliche Affäre haben könnten. Was machen wir jetzt?“

			Er grinste über das ganze Gesicht. „Dir liegt auch viel an mir?“

			„Ja, verdammt. Das habe ich dir doch schon vorhin gesagt. Du bedeutest mir mehr als jeder andere Mann, mit dem ich bisher zusammen war.“ Bestürzt hielt Hannah sich die Hand vor den Mund. Hatte sie zu viel gesagt? Sie wollte ihn nicht unter Druck setzen.

			Will nahm ihre Hand weg. „Ich empfinde dasselbe. Obwohl wir uns erst seit Kurzem kennen, würde ich alles für dich tun.“

			„Also, was sollen wir machen?“

			„Ich bin nicht sicher. Ich habe nie wirklich an Schicksal geglaubt. Aber seitdem wir uns über den Weg gelaufen sind, denke ich darüber nach. Ich kann mir ein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen.“

			Hannah lächelte. Ihm ging es definitiv genauso wie ihr. Es war verrückt und gegen jede Vernunft, auch nur an eine gemeinsame Zukunft zu denken. Aber das war ihr egal. „Wann musst du zurück zum Dienst?“ Sie fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.

			„Nicht vor fünf Uhr morgen früh.“

			Sie sah auf die Uhr. „Dann bleiben uns neun Stunden. Lass uns das Beste daraus machen.“

			Will nahm sie auf die Arme und trug sie zum Bett. „Ja, Ma’am.“

			Regan sah in dem Kleid wie eine Gothic-Prinzessin aus und schien sich absolut wohlzufühlen. Sie hielten sich in einem der eleganten Gästezimmer auf, das ihr zugewiesen worden war. Beschwingt drehte sich das junge Mädchen hin und her. Dann hielt Hannah die Hand hoch, um sie zu stoppen. Sie hatte den Saum gekürzt und wollte ihn jetzt nochmals überprüfen. „So sieht es besser aus, und du trittst nicht mehr versehentlich auf den Saum.“

			„Glaubst du, dass es ihm gefällt?“ Das Mädchen folgte ihr zum Kosmetikspiegel.

			Hannah hatte vorgeschlagen, ihr die Haare mit dem Lockenstab einzudrehen. „Wer?“

			„Du weißt schon – Jeremy. Er hat geholfen, das Essen für heute Abend vorzubereiten, und wird auch als Kellner auf dem Empfang arbeiten. Es ist dumm von mir, mir darüber Gedanken zu machen, ob einem Mann gefällt, was ich anhabe. Aber der heutige Abend ist wichtig für mich. Ich will … heiß aussehen.“

			„Natürlich siehst du heiß aus. Schließlich habe ich dich gestylt. Jeremy wäre ein Idiot, wenn du ihm in dem Kleid nicht gefielest.“ Das Kleid brachte die anmutige Figur des Mädchens hervorragend zur Geltung, und Hannah hatte ihr gezeigt, wie sie mit Make-up ihre Vorzüge betonen konnte. Nun drehte sie ihr noch die Locken ein und fixierte die Frisur mit ein paar glitzernden Haarklemmen.

			„Wow!“

			„Du hast es erfasst.“ Sie lächelte Reagan im Spiegel an. „Die Leute werden sich die Köpfe nach dir umdrehen, wenn du die Treppe hinunterkommst.“

			„Nicht nach mir, sondern nach meiner Mutter. Sie ist so schön, dass von mir sowieso nie jemand Notiz nimmt. Aber Jeremy denkt, sie ist alt. Also könnte ich bei ihm eine Chance haben.“

			Hannah lächelte in sich hinein. „Glaub mir, heute Abend sehen sie dich an. Vielleicht sollte ich dir Pfefferspray geben. Du könntest es in deine Handtasche stecken. Nur für den Fall, dass sich Jeremy vor Begeisterung vergisst. Jungs können manchmal nicht die Finger von hübschen Mädchen lassen.“

			Regan verdrehte die Augen. „Hör auf, oder ich sterbe vor Verlegenheit.“

			Offenbar hatte das Mädchen ein unglaublich behütetes Leben geführt. „Warum? Habt ihr auf dem Internat nicht über so etwas geredet?“

			„Wir haben über Jungs gesprochen. Aber ich war auf einem sehr strengen Mädcheninternat in der Schweiz. Es gab Mädchen, die sagten, dass sie mit einigen Jungs in der Stadt geschlafen hätten. Allerdings wussten wir nie, ob sie die Wahrheit erzählten.“

			„Soll ich dich vielleicht auf…?“

			„Nein“, rief Reagan schnell. „Ich bin in der Schule und von meiner Mutter aufgeklärt worden.“

			„Gut.“ Die Erleichterung war Hannah deutlich anzuhören, und beide mussten lachten. In dem Moment klopfte es an der Tür. „Herein.“

			Will betrat das Zimmer. Er trug ein weißes Hemd, einen dunkelblauen Anzug, der seine breiten Schultern betonte, und eine Krawatte.

			Ein Prachtexemplar von einem Mann. Und letzte Nacht hat er mir gehört. Als Hannah daran dachte, wie sie sich geliebt hatten, lief ein erregter Schauer über ihren Körper. Er war so zärtlich und leidenschaftlich gewesen. Die Erinnerung an diese Nacht würde sie während der langen Monate ohne ihn weitermachen lassen. Als sich ihre Blicke trafen, schlug ihr Puls schneller. Meine Güte, er sah umwerfend aus. Mit seinem markanten Kinn und den hohen Wangenknochen wäre er definitiv ein tolles Model. Und sie konnte sich nicht vorstellen, jemals genug von ihm zu bekommen.

			„Wow!“, sagte er überrascht, als er Regan sah.

			Das Mädchen lachte. „Ich weiß, dass ich heiß aussehe. Hannah hat es mir gesagt.“

			„Ich soll dich zu deinen Eltern in das private Wohnzimmer bringen. Sie möchten dich einigen Gästen vorstellen, bevor du nach unten gehst.“

			„Mein Dad flippt bestimmt aus, wenn er mich so sieht. Aber ich ziehe mich nicht um. Wenn ihm nicht gefällt, was ich anhabe, bleibe ich in meinem Zimmer.“

			Hannah gab ihr einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. „Hey, lass dich überraschen.“ Sie wusste von Laura, dass sie und ihr Ehemann die Kleiderwahl ihrer Tochter akzeptierten. Und Regans Mutter hatte ihr auch darin zugestimmt, dass ihre Tochter ein Recht darauf hatte, selbst zu entscheiden, was sie anziehen wollte.

			„Captain Hughes, bleiben Sie ruhig bei Hannah. Sie brauchen mich nicht zu begleiten.“ Regan reckte das Kinn.

			„Tut mir leid, ich habe meine Anweisungen. Außerdem freue ich mich darauf, die Gesichter deiner Eltern zu sehen, wenn sie dich in diesem tollen Outfit sehen.“ Er lächelte das Mädchen an, und Regan errötete. „Hannah, du kannst gern mitkommen oder schon hinuntergehen. Die Party hat bereits begonnen“, sagte er geschäftsmäßig.

			Will hatte sie gestern Abend vorgewarnt, dass er sich beim Empfang ganz auf seine Aufgabe konzentrieren und wachsam sein musste. Er würde keine Zeit haben, sich ihr zu widmen. Und da der General ebenfalls auf dem Empfang sein würde, wäre es besser, sich nicht anmerken zu lassen, wie es um sie stand.

			Hannah störte das nicht, denn sie sah dennoch das Verlangen in seinen Augen, wenn er ihr einen Blick zuwarf. Sie hatte auf dieser Party nichts verloren. Tatsächlich wäre es für sie beide wahrscheinlich besser, wenn sie zu Hause geblieben wäre und gearbeitet hätte. Doch Regan sollte wissen, dass sie eine Freundin an ihrer Seite hatte. Und Will war hier. Selbst wenn sie ihn nicht würde berühren können, genoss sie es, in seiner Nähe zu sein. „Ich möchte die Privatsphäre der Familie nicht stören und gehe lieber nach unten. Aber ihr müsst mir später unbedingt erzählen, wie sie reagiert haben.“ Sie lächelte ihn an.

			„Nun …“, Regan stützte die Hände in die Hüften, „bei uns geht es nie privat zu. Mom und Dad haben immer Freunde im Haus. Ich finde, Will soll hierbleiben und Sie küssen.“

			„Regan!“, ermahnte Hannah sie. „Gespräche unter Frauen zu führen ist eine Sache. Etwas ganz anderes ist es, wenn sich der Mann im Zimmer aufhält. Außerdem ist Will im Dienst. Das sollten wir respektieren.“

			Die Tochter des Botschafters verschränkte die Arme und schaute Will an. „Sagen Sie ihr zumindest, dass sie schön ist? Sie sieht aus wie ein Model. Ich finde, sie ist sogar noch hübscher als meine Mom, und das will etwas heißen.“ Ihre Schüchternheit war offenbar verflogen.

			Will seufzte schwer, als wäre es ein großes Problem, das Zimmer zu durchqueren und Hannah in die Arme zu nehmen. Doch er ging auf sie zu und küsste sie leicht auf den Mund. „Du bist atemberaubend, und ich kann es kaum erwarten, dir dieses Kleid vom Leib zu reißen“, flüsterte er ihr zu.

			„Du siehst selbst ziemlich heiß aus, Soldat.“ Sie griff nach einem Papiertaschentuch und wischte ihm die verräterischen Lippenstiftspuren vom Mund, die der Kuss hinterlassen hatte.

			„Ziemlich?“

			Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. „Du weißt, wie heiß du bist. Jetzt geh ran an die Arbeit. Und mach dir um mich keine Gedanken. Ich habe einen großen Teil meines Lebens damit verbracht, auf solche Partys zu gehen.“

			Will strich ihr mit den Fingern über das Kinn. „Ich sehe dich. Bis gleich.“

			„Oh, definitiv“, erwiderte Hannah vielsagend.

			Er ging zu Regan und bot ihr seinen Arm. „Darf ich dich zu deinen Eltern begleiten?“

			Sie hakte sich bei ihm unter und warf Hannah einen Blick zu. „Ich passe gut auf ihn auf. Versprochen.“

			Sie lachten alle.

			Hannah sah ihnen nach, bevor sie ihren Lippenstift nachzog. Will war so süß zu dem Mädchen. Seine Komplimente halfen ihr, das nötige Selbstvertrauen aufzubauen. Er und Rafael schienen immer zu wissen, was sie sagen mussten, damit andere Menschen sich wohlfühlten. Davon könnte sie sich eine Scheibe abschneiden. Sie warf noch einen Blick in den großen Spiegel. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie daran dachte, wie er sie später ausziehen würde. Nun, du hast keine Vorstellung davon, was ich später mit dir anstelle, Will.

			„Mom, was machst du hier?“ Völlig perplex schnappte Hannah nach Luft. War sie auf dem Weg nach unten in der Hölle gelandet? Sie standen neben der Treppe, die in den ersten Stock führte. Im Foyer und im Wohn- und Essbereich drängten sich die Gäste – alle in eleganter Abendkleidung – und unterhielten sich. Der Botschafter hatte gute Beziehungen. Daran bestand kein Zweifel. Aber ihre Eltern?

			„Ich bin hier, um die Ehefrau des Botschafters zu unterstützen. Laura ist für eine meiner Wohltätigkeitsprojekte tätig. Und warum bist du hier?“

			Ihre Mutter hatte schon immer eine ganz besondere Art, sie in die Schranken zu weisen.

			„Hannah, was machst du denn hier? Du siehst heute Abend wunderschön aus.“ Ihr Vater lächelte sie an.

			Obwohl er nicht oft für sie da war und ihren Lebensstil nicht guthieß, bezweifelte sie die Liebe ihres Vaters nicht. Von ihrer Mutter konnte sie dasselbe nicht sagen. „Danke.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange.

			„Ich war gerade dabei, mich zu erkundigen, warum Hannah hier ist.“ Ihre Mutter sah sie erneut scharf an.

			„Ich habe sie eingeladen.“ Laura kam zu ihnen. „Sie ist eine talentierte Designerin und packt in einer Krise mit an. Unser Gepäck ist versehentlich falsch verschifft worden, und wir waren … zu beschäftigt, um einkaufen zu gehen. Hannah hat sich trotz ihres extrem stressigen Arbeitsprogramms die Zeit genommen, uns zu helfen. Sie hat Regan und mich heute Abend gestylt, was keine leichte Aufgabe ist.“

			Mrs Harrington lächelte die Ehefrau des Botschafters an. „Wie mutig von Ihnen, sich von jemandem wie Hannah stylen zu lassen.“

			„Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit andeuten wollen, Olivia. Soll das heißen, dass Ihnen mein Kleid missfällt?“ Laura sah sie fragend an.

			Hannah mochte diese Frau. Es gab nicht viele Leute, die auch nur in Betracht zögen, ihre Mutter herauszufordern.

			„Überhaupt nicht. Ich habe gerade vorhin zu Stella Wellington gesagt, dass Sie jedes Mal, wenn wir Sie treffen, jünger aussehen.“

			Das Kompliment hörte sich ehrlich an. Die Frau des Botschafters glaubte ihr wahrscheinlich. Doch Hannah kannte die Wahrheit. Stella war genauso niederträchtig wie ihre Mutter. Viel eher hatten sie mit ihrem boshaften Klatsch Hass versprüht.

			Laura legte eine Hand auf ihre Schulter. „Die reizende Hannah ist der Grund dafür, dass ich mich großartig fühle und aussehe. Sie ist so natürlich und erfrischend. Woher kennen Sie die junge Designerin?“

			„Sie ist unsere Tochter“, sagte ihr Vater stolz. „Wussten Sie, dass ihre Entwürfe neulich Stadtgespräch waren? Die Frauen in meinem Büro hörten nicht auf, davon zu schwärmen.“

			Hannah atmete tief ein. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte ihr Vater anerkennende Worte für sie und sogar für ihre Arbeit.

			„Ich muss zugeben, dass wir sie nicht immer so unterstützt haben, wie wir das hätten tun sollen. Aber sie hat es aus eigener Kraft geschafft, was mich wirklich stolz macht.“ Er lächelte seine Tochter an.

			„Danke, Dad.“ Als er ihre Wange tätschelte, wusste sie, dass diese Geste für ihn so etwas war wie eine herzliche Umarmung.

			Ihre Mutter räusperte sich. „Wenn Sie uns entschuldigen. Wir müssen den Meyerses wirklich Hallo sagen. Reizende Party, Laura.“

			„Habe ich eben den Namen Hannah gehört?“ Bevor ihre Eltern weggehen konnten, trat eine Frau zu ihnen und umarmte Laura herzlich.

			„Elisabeth“, antwortete Laura erfreut. „Ich bin so froh, dass du in der Stadt bist. Es ist eine Ewigkeit her, seitdem wir uns gesprochen haben.“

			Hannah wusste nicht, wer diese Elisabeth war, die mit Laura gut befreundet zu sein schien. Aber die Frau war ihr auf Anhieb sympathisch.

			„Hast du die reizende Hannah schon kennengelernt? Sie ist das neue It-Girl der Modeszene hier. Dies sind ihre Eltern, Olivia und Todd Harrington.“

			Die Frau nickte Hannahs Eltern zu und sah dann sie an. „Sie sind also diejenige, mit der sich mein Sohn verabredet?“

			„Verzeihung?“ Sie war verwirrt.

			„Nun, ich bin Elisabeth Hughes. William ist mein Sohn. Ich glaube, Sie und er haben etwas miteinander.“

			Hannahs Eltern schnappten nach Luft.

			Ja, sie war definitiv in der Hölle gelandet.

			Will stand oben auf dem Treppenabsatz und beobachtete das Geschehen auf dem Empfang. Sein speziell für den Schutz des Botschafters und dessen Familie ausgesuchtes Team hatte sicherzustellen, dass die Party so reibungslos wie möglich über die Bühne ging. Am Vormittag war eine Bombendrohung bei der UNO eingegangen. Der Botschafter hatte darauf bestanden, dass der Empfang trotzdem wie geplant stattfand. Er wollte nicht, dass die Extremisten unmittelbar vor der Gipfelkonferenz irgendeine Störung verursachten. Will trug die Verantwortung für die Sicherheit im Gebäude. Die Wachleute der Botschaft waren an den Eingängen und auf dem ganzen Grundstück positioniert. Alle waren in höchster Alarmbereitschaft.

			Wohl schon hundert Mal hatte Will zu Hannah hinsehen müssen. An diesem Abend sah er nicht die lebenslustige Frau in Minirock und Cowboystiefeln. Er sah eine elegante Lady aus vornehmen Kreisen in einem eng anliegenden saphirblauen Kleid, die ihm völlig den Kopf verdrehte. Will verfluchte die Frau des Botschafters dafür, dass sie Hannah eingeladen hatte, und zwang sich, Abstand zu ihr zu halten, damit er sich auf seine Aufgabe konzentrieren konnte. Aber das fiel ihm alles andere als leicht. Und es setzte ihm zu, dass er nicht der einzige Mann war, der die Augen kaum von Hannah lassen konnte. Mehrere hatten sie bereits gebeten, mit ihnen zu tanzen. Für seinen Geschmack zu viele. Er spürte, wie die Eifersucht in ihm hochstieg. Hannah gehörte ihm.

			Doch das konnte er ihr unmöglich sagen, sie würde vermutlich nie wieder ein Wort mit ihm reden. Sich von ihren Exfreunden erzählen zu lassen war eine Sache – eine ganz andere war es, wenn andere Männer versuchten, sich an seine Frau heranzumachen. Will wusste, dass er sich wie ein besitzergreifender Idiot aufführte. Aber er konnte nicht anders. Mehr als einmal hatte er Rafael zu ihr geschickt, damit sein Freund die Typen unter irgendeinem Vorwand von ihr weglotste. Es beruhigte ihn einzig und allein die Tatsache, dass Hannah alle paar Minuten verstohlen zu ihm hinsah. Wenn sich ihre Blicke trafen, lächelte sie wissend und schaute dann schnell weg.

			Schon im Vorfeld hatte die Vorstellung, dass Hannah beim Empfang in seiner Nähe sein würde, ihn kaum mehr einen klaren Gedanken fassen lassen. Will hasste es, seinem Vater recht geben zu müssen. Sie lenkte ihn ab. Und das konnte er momentan überhaupt nicht gebrauchen. Er durfte nicht zulassen, dass sein Job so durch sein Privatleben beeinträchtigt wurde. Das durfte so nicht weitergehen. Er würde es Hannah erklären und sie dafür um Verzeihung bitten müssen. Will wusste genau, wie er sie dazu bringen würde, und diese Vorstellung erregte ihn.

			Jetzt stand Hannah mit dem Rücken zu ihm, und er dachte daran, wie es sein würde, mit seinen Händen ihren Rücken hinunter bis zu den sanften Rundungen ihrer Hüften zu streichen. Ihre Seufzer und kehligen Laute, die ihn beim Sex letzte Nacht so erregt hatten, klangen ihm noch immer in den Ohren. Sofort spürte er, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Erneut zwang er sich, das Geschehen auf der Party nicht aus dem Blick zu verlieren.

			Will fiel auf, dass Regan ungewöhnlich nervös und zappelig war. Ständig sah sie sich suchend um, als ob sie nach jemandem Ausschau hielte. Er beobachtete, dass sie sich in eine Ecke neben eine Pflanze stellte. Ein Kellner kam zu ihr und bot ihr ein Kanapee an. Sie lächelte ihn an. Will konnte ihr nicht verübeln, dass sie mit dem jungen Mann flirtete. Es war sonst niemand auf der Party, der nur annähernd in ihrem Alter war.

			In den wenigen Tagen, die er in der Nähe der Familie des Botschafters verbracht hatte, war Regan immer zurückgezogen gewesen, meistens hatte sie gelesen. Aus den Akten wusste er, dass sie wegen der Drohungen einen Privatlehrer hatte und keinen Kontakt zu ihren Freunden haben durfte. Für ein junges Mädchen musste das schrecklich sein. Aber die Maßnahmen waren nötig, um ihr Leben zu schützen. Es gab einen Spion in den eigenen Reihen, und bis der Täter gefasst war, würde niemand in der Familie in Sicherheit sein.

			Er hatte das Mädchen nie lachen sehen, bis er vorhin in das Gästezimmer gekommen war, in dem sie sich mit Hannah aufgehalten hatte. Er hatte das Kichern der beiden schon vor der Tür gehört. Seine süße Frau konnte unglaublich gut mit Menschen umgehen. Sie war so voller Lebensfreude und Wärme. Dabei war ihr nicht einmal bewusst, was sie alles für andere tat.

			Als Will wieder zu Hannah hinsah, stockte ihm der Atem. Seine Mutter unterhielt sich mit ihr. Oh, zur Hölle. Das kann nicht gut gehen. Seine Mom hatte so ihre Art, Menschen Informationen zu entlocken. Als Kind war es ihm nie gelungen, es ihr zu verheimlichen, wenn er etwas angestellt hatte. Sie hatte einen sechsten Sinn, wenn es um solche Dinge ging.

			Er betete innerlich, dass seine Mutter Hannah mit ihren Fragen verschonen würde. Ein despotischer General und eine Mutter, deren Direktheit bisweilen mehr als unpassend war – er würde es Hannah nicht verdenken können, wenn sie nichts mehr mit seiner Familie zu tun haben wollte. Die Ehefrau des Botschafters wirkte amüsiert. Aber es stand noch ein anderes Paar bei ihnen. Die Frau machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor. Allerdings konnte er sich nicht erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Will nahm seinen Palmtop und sah nach, ob er den Namen des Paares anhand der gespeicherten Fotos ausfindig machen konnte. Als er ihre Bilder entdeckte, ließ er das Gerät fast über das Geländer fallen.

			Bei seiner Mutter standen Hannahs Eltern. Und alle drei hatten Hannah im Visier. Olivia Harrington machte ein verdrießliches Gesicht. Wie konnte eine Frau, die so verbittert wirkte, die Mutter seiner lebenslustigen Hannah sein? Er wollte hinuntergehen und sie, die ihm so viel bedeutete, aus dem Dilemma retten. Seine Mom würde nie absichtlich Schaden anrichten. Doch sie wusste nicht, wie schwierig die Beziehung zwischen Hannah und ihren Eltern war.

			Verdammt. Ich hätte der Gästeliste mehr Aufmerksamkeit schenken müssen. Er hatte den Namen Harrington gesehen, war aber nicht im Entferntesten darauf gekommen, dass es sich dabei um Hannahs Eltern handeln könnte. Und seine Mutter? Ihr Name hatte auf der ersten Gästeliste noch gar nicht gestanden, sondern war erst in der zweiten Fassung dazugesetzt worden. Die aber hatte Rafael erhalten, um sie zu überprüfen, der sich natürlich nichts dabei gedacht hatte, dass Mrs Hughes auch zum Empfang eingeladen war. Seine Mutter und die Ehefrau des Botschafters waren gute Freundinnen. Doch er, Will, hätte sich denken können, dass sie auftauchte. Womöglich dachte Hannah nun, dass er ihr diese Information absichtlich verschwiegen hatte. Er musste unbedingt zu ihr gehen. Aber er durfte seinen Posten nicht verlassen. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren?

			Er sah zum Botschafter hin, der sich mit einem Kongressabgeordneten unterhielt. Ihm fiel auf, dass die beiden Männer, die links danebenstanden, das Gespräch heimlich belauschten. „Team B?“

			„Sir“, antwortete Rafael über Funk. Sie hatten Teams von jeweils vier Mann aufgestellt. Der Lieutenant leitete eines davon.

			„Zwei Männer links neben dem Botschafter.“

			„Überprüfen wir.“ Ein paar Sekunden später meldete sich Rafael zurück. „Das sind Aktivisten aus Shelride. Johnson folgt den beiden schon den ganzen Abend über. Besonders der Blonde gefällt ihm nicht. Er redet ständig darüber, wie viel Geld bei solch einem Empfang verschwendet wird, während Leute auf der ganzen Welt hungern.“

			Will runzelte die Stirn. „Sag Johnson, dass er an den beiden dranbleiben soll, und bring den Rest deines Teams ins Erdgeschoss.“

			„Ja, Sir.“

			„Team A, was zeigen die Kameras?“

			„Draußen ist alles ruhig. In der Küche und den angrenzenden Räumen ebenfalls. Wir haben alles im Blick. Nur neben der Pflanze in der Ecke unterhalb der Treppe gibt es einen blinden Fleck.“

			Genau dort hatte Regan vor einigen Momenten gestanden. Als Will nach unten sah, war das Mädchen verschwunden. Er suchte mit den Augen das Foyer nach ihr ab. Ohne Erfolg. Wahrscheinlich war sie auf die Damentoilette gegangen. Doch es war sein Job, jederzeit zu wissen, wo sie sich aufhielt. „Hat irgendjemand die Tochter des Botschafters im Blick?“

			Keiner antwortete.

			„Team B?“

			„Wir kümmern uns darum.“

			Einer der Aktivisten war ebenfalls verschwunden. Will blieb auf seinem Posten, während seine Leute Regan suchten.

			„Sir, ich habe in der Damentoilette und ihrem Zimmer nachgesehen. Nichts“, meldete sich Lieutenant Carter von Team C zurück.

			„Fragt bei den Wachleuten nach, ob jemand in den letzten fünf Minuten das Gebäude verlassen hat, schließt die Tore und Eingänge und lasst niemanden mehr nach draußen.“

			„Etwas stimmt nicht, das sehe ich dir an“, sagte Hannah, die zu ihm gekommen war.

			Er bemerkte sonst immer, wenn sich ihm jemand näherte. Offenbar hatte er die Kontrolle verloren. Er musste sich unbedingt zusammenreißen. „Hast du Regan gesehen?“

			„In den letzten paar Minuten nicht. Ich war mit … Moment mal. Was ist los?“

			„Sie ist verschwunden.“

			Seine Funkverbindung knisterte. „Sir? Wir können sie nirgendwo im Gebäude finden“, sagte Rafael.

			Hannah legte die Hand auf seinen Arm. „Ist sie in Ordnung?“

			„Ich muss gehen.“

			„Ich komme mit.“

			Will drückte kurz ihre Hand. „Wir finden sie. Versprochen. Ich melde mich später.“ Er lief eilig die Treppe hinunter. Die Party war in vollem Gange. Um kein Aufsehen zu erregen, verlangsamte er das Tempo. Der Botschafter redete mit dem General, der anscheinend bereits über die Situation informiert war. Der Botschafter wirkte äußerst angespannt.

			Die Verantwortung dafür, dass die Tochter des Mannes vermisst wurde, lastete schwer auf Will. Und dass der General sein Versagen miterlebte, setzte ihm zusätzlich zu. Doch jetzt war nicht die Zeit dafür, sich zu zerfleischen. Er musste das Mädchen finden. In der Küche hatte sich der Rest von Team B um Rafael versammelt.

			„Keiner hat sie weggehen sehen, Sir“, sagte Johnson. „Seit dem Alarm hat niemand das Grundstück betreten oder verlassen. Wer immer das getan hat, ist ein Profi. Sie wussten genau, wo die Kameras angebracht waren.“

			„Verzeihung.“ Hannah stand in der Küchentür. „Ich glaube, ich weiß etwas, das hilfreich sein könnte.“

			„Hannah!“, Will konnte seine Anspannung nicht verbergen. „Ich sagte dir doch, dass wir hier arbeiten.“

			Sie stützte die Hände in die Hüften. „Ja, und du glaubst, dass Regan entführt wurde. Aber ich wette, dass sie mit ihrem Freund ausgerissen ist.“

			„Mit ihrem Freund?“ Der Botschafter stand hinter ihr.

			Sie machte einen Schritt in die Küche. Der General folgte ihr. „Ja. Als ich ihr das Kleid angepasst habe, hat sie mir erzählt, dass er der einzige Freund ist, den sie hier hat. Und sie hat mir eine Menge Fragen über Beziehungen gestellt. Regan hat sich heimlich mit ihm getroffen. Ich weiß, dass es sich um einen Ernstfall handelt und Sie alles überprüfen müssen. Und Sie sollten mit ihrem Freund anfangen.“

			„Meine Tochter würde nicht von sich aus weggehen. Sie ist eine verantwortungsbewusste junge Frau.“

			Der Ton des Botschafters sorgte dafür, dass Will Mitgefühl für Hannah empfand. Aber das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Hannah hätte sich nicht einmischen, sondern die Sicherheitsleute ihren Job machen lassen sollen.

			„Ich möchte nicht unhöflich sein. Aber sie ist eine knapp achtzehnjährige Frau, die Liebesromane und Liebesfilme förmlich verschlingt. Wahrscheinlich dachte sie, dass Sie heute Abend vollauf mit den Gästen beschäftigt sein würden und es niemandem auffallen würde, wenn sie sich davonschliche, um ein bisschen Spaß zu haben.“

			„Wenn Sie Regan wären, wohin würden Sie gehen?“, fragte der General sie nach einem kurzen Schweigen.

			„Vielleicht zu ihm? Er hat hier heute Abend als Kellner gearbeitet.“

			„Ich habe beobachtet, dass sie mit ihm geredet hat“, meinte Will. „Wir haben die Ausweise von allen Personen im Computer gespeichert.“

			Rafael rief bereits die entsprechenden Informationen auf. „Hier sind die Fotos.“ Er drehte den Laptop so, dass sein Freund auf den Bildschirm sehen konnte.

			Will erkannte den Kellner sofort. „Das ist er. Jeremy Glenfield. Er wohnt in Brooklyn. Fahren wir.“

			„Ich komme mit“, sagte der Botschafter.

			„Sir, wir wissen nicht, ob sie dort ist, und sollten zunächst einmal von einer Entführung ausgehen“, warnte Will. „Am besten bleiben Sie hier.“

			„Junger Mann, sie ist meine Tochter, und ich komme mit. Verstanden?“

			Hannah warf Will einen verärgerten Blick zu, als er hinausging. Sie war sauer auf ihn, was er ihr nicht verübeln konnte. Er hatte ihr zu verstehen geben, dass sie nur störe, statt behilflich zu sein. Hoffentlich würde er ihr später alles erklären können.

7. KAPITEL

			Hannah kehrte nicht auf die Party zurück. Ihr reichte es. Sie war wütend auf Will. Er hatte ihr nicht einmal die Gelegenheit gegeben, ihre Vermutung zu begründen, und sie vor Rafael, seinem Vater und den anderen Leuten in der Küche wie eine Idiotin aussehen lassen. Männer sind dumm. Sie holte sich ihren Mantel und ging zum Ausgang. Wegen des schlechten Wetters war sie mit dem Taxi hergekommen.

			„Ma’am, tut mir leid, derzeit darf niemand das Grundstück verlassen.“ Einer der Wachmänner an der Tür hielt sie auf.

			Hannah atmete tief ein. „Ich kenne Captain Hughes.“ Wenigstens im Moment, dachte sie mit Bitterkeit. „Ich bekomme eine Migräne und fühle mich ziemlich krank.“ Das war nicht gelogen. Sie hatte schlimme Kopfschmerzen. „Ich muss wirklich nach Hause.“

			„Tut mir leid …“

			„Sie ist okay. Ich habe das überprüft“, unterbrach ihn der andere Wachmann.

			„Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Könnten Sie mir ein Taxi rufen?“

			„Wir kümmern uns darum.“ Der Mann griff nach seinem Telefon.

			Hannah ging zum Tor. Obwohl die Straße vom Schnee geräumt worden war, rutschte sie aus und fiel hin. Ihre Louboutins mit den fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen waren nicht gerade wintertauglich.

			„Ma’am, sind Sie in Ordnung?“ Einer der Wachposten am Tor rannte zu ihr und streckte ihr die Hand hin.

			„Danke.“

			„Sie sind die Frau des Captains.“ Er lächelte.

			Seine Frau? Sie wusste, dass es nicht wörtlich gemeint war. Trotzdem störte sie die Formulierung. Momentan hatte sie nicht einmal das Gefühl, dass Will überhaupt etwas von ihr hielt. „Er ist ein Freund“, sagte sie, als der Mann ihr aufhalf.

			„Diese Fotos in der Zeitung haben uns gefreut. Wir fanden es prima, dass er endlich mal Spaß hatte. Als er neulich mit Ihnen telefonierte, habe ich ihn zum ersten Mal lächeln gesehen. Er ist immer so ernst.“

			Hannah dachte an die vergangenen Tage. Wenn Will mit ihr zusammen gewesen war, hatte er oft gelacht und war unbeschwert gewesen. „Darf ich Sie etwas fragen?“

			Der Marine bot ihr seinen Arm an und begleitete sie zum Taxi. „Ja, Ma’am, natürlich.“

			„Wie viele Männer sind in Ihrer Einheit?“

			„In meiner direkten Einheit sind wir dreißig Männer. Aber an den meisten Tagen hat der Captain das Kommando über tausend Soldaten. Ungefähr zwanzig Männer in einem speziellen Einsatzteam haben wir verloren, als wir vor ein paar Monaten einige Frauen aus einem Bunker gerettet haben. Das hat ihm wirklich schwer zugesetzt. Als der Captain und seine Männer die Frauen zu den Bussen brachten, haben die Rebellen das Feuer eröffnet und den Bunker bombardiert. Captain Hughes ist zwei Mal an der Schulter getroffen worden. Doch er hat weitergemacht und nicht einen einzigen Mann zurückgelassen, auch wenn er …“ Abrupt hielt der Soldat inne.

			„Was?“ Die Schüsse erklärten die Narben auf seiner Schulter.

			„Ma’am, es ist nicht richtig, mit Ihnen darüber zu reden. Captain Hughes wäre damit nicht einverstanden.“

			„Bitte. Ich will es wissen“, bedrängte Hannah ihn. „Ich schwöre, dass ich nie ein Wort von dem erwähne, was sie mir heute Abend erzählen.“

			Er musterte sie skeptisch.

			„Bitte.“

			„Obwohl Captain Hughes verletzt war, ordnete er an, dass der Bus losfahren solle. Dann haben er und Rafael mit den zurückgebliebenen Soldaten die Toten eingesammelt.“ Der Soldat machte eine kurze Pause und fuhr dann leiser fort. „Zumindest das, was von ihnen übrig war. Nur so war es möglich, dass später jeder tote Mann identifiziert werden konnte.“

			Die Körperteile der Männer. Hannah blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Will war durch die Hölle gegangen und hatte trotz seiner Verwundungen alles gegeben.

			„Er ist ein guter Mann. Erst heute gab es eine Drohung gegen den Botschafter. Doch dank des Captains sind wir alle wohlauf und in Sicherheit.“ Ein Taxi hielt, und er öffnete ihr die Tür.

			„Danke für alles, was Sie getan haben.“

			„Das ist unser Job, Ma’am.“

			Nachdem Hannah dem Fahrer ihre Adresse genannt hatte, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie war wütend gewesen, weil Will sie nicht ernst genommen hatte. Aber er musste jeden Tag auf das Schlimmste gefasst sein. Natürlich könnte er recht mit der Annahme haben, dass Regan entführt worden war, und musste seinen Job so umsichtig wie möglich erledigen. Ihn zu bitten, ein paar Sekunden lang allein mit ihm sprechen zu können, wäre klüger gewesen.

			Nein, auch das hätte wahrscheinlich in dieser Situation nicht funktioniert. Sie war einfach sicher, dass sie recht hatte, was Regan anging. Sie hoffte nur, dass ihr Bauchgefühl sie diesmal nicht im Stich ließ.

			Will setzte sich ruckartig auf. Sein Herz raste. Er hatte wieder diesen Albtraum gehabt. Seine Männer waren vor seinen Augen durch eine Bombenexplosion in Stücke gerissen worden. Als das Telefon klingelte, schreckte er zusammen. Er sah auf das Display und meldete sich. „Rafael? Es ist fünf Uhr früh. Ich habe genau zwei Stunden geschlafen. Ich hoffe, du hast einen guten Grund für den Anruf.“

			„Ich weiß, wie du es schaffst, dich mit Hannah zu versöhnen.“

			Hannah. Er machte sich Vorwürfe dafür, wie er mit ihr umgegangen war, und wünschte, er könnte es ungeschehen machen. Doch das Leben eines Mädchens hatte auf dem Spiel gestanden. Da konnte man keine Zeit mit Vermutungen verschwenden. Obwohl Hannah natürlich recht gehabt hatte. Verdammt. Sie hatte etwas bei ihm gut. „Schieß los, Rafael.“

			„Tag und seine Männer haben die Kleider gefunden und diese Hags verhaftet. Anscheinend haben die drei Frauen die Sachen nicht sehr sorgfältig versteckt. Tag hat das Lager entdeckt und dann eine gegen die andere ausgespielt, bis jede von ihnen ein umfassendes Geständnis abgelegt hat.“

			Will lächelte. „Was passiert mit den Kleidern?“

			„Das ist der Haken bei der Sache. Sie bleiben als Beweisstücke die nächsten achtundvierzig Stunden bei der Polizei. Dann werden sie freigegeben.“

			„Sag Tag vielen Dank von mir. Und bei dir bedanke ich mich für den Anruf und deinen Einsatz.“

			„Kein Problem. Also gehst du jetzt zu Hannah?“

			Will hatte kaum geschlafen und war erschöpft. „Bald“, sagte er und beendete das Gespräch. Es fiel ihm nicht leicht, Hannah gegenüberzutreten, nachdem er sie so behandelt hatte. Wenn sie nicht ihrer Intuition gefolgt wäre, hätten er und seine Männer Regan nie so schnell gefunden.

			„Das ist eine großartige Frau. Du solltest sie glücklich machen“, hatte sein Vater ihm gestern Abend gesagt, nachdem sie Regan wohlbehalten zurückgebracht hatten. „Sie ist gescheit und eine erfolgreiche Designerin. Du könnest eine schlechtere Wahl treffen.“

			Solche Äußerungen waren für seinen Vater höchst ungewöhnlich. Und dass er mit Hannah einverstanden war, hätte Will nie für möglich gehalten. Auch seine Mutter hatte mindestens eine halbe Stunde lang darüber geredet, wie beeindruckt sie davon war, dass sich die reizende Hannah nicht von ihrem Beruf hatte abbringen lassen, obwohl ihre Eltern ganz offensichtlich dagegen waren.

			Er fuhr sich durch die Haare. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Er musste mit ihr reden. Sie berühren. Ihren Duft einatmen. Die nächsten vierundzwanzig Stunden lang war er außer Dienst. Dann würde die Gipfelkonferenz beginnen. Und er wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch die Zeit haben würde, Hannah zu sehen, bevor er zu seinem Auslandseinsatz aufbrechen musste. Wollte er wirklich aus Sorge, dass sie verärgert war, die Zeit verschwenden, die er mit ihr verbringen konnte?

			Eine halbe Stunde später stand er in einer Bomberjacke, einem alten Pullover und Jeans im Schnee vor ihrem Haus. Bevor er klingeln konnte, wurde die Eingangstür elektronisch geöffnet. Er schloss die Tür hinter sich und wartete auf den Lift, der bereits auf dem Weg nach unten war. Als die Türen der Kabine aufgingen, erblickte er Hannah. Sie fiel ihm so stürmisch um den Hals, dass er sich mit dem Rücken an der Wand abstützen musste.

			„Ich bin so glücklich, dass du in Ordnung bist.“ Sie trug ein Sweatshirt mit Kapuze und eine Jogginghose. Ihre Haare hatte sie unordentlich hochgesteckt.

			„Warum hast du dir Sorgen gemacht? Dank deiner Hilfe haben wir sie so schnell gefunden.“

			„Darüber bin ich auch wirklich froh. Allerdings war mir klar geworden, dass du mit deiner Annahme recht haben könntest. Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht.“

			Will drückte sie fester an sich, nahm ihren Duft und ihre Wärme wahr. Davon würde er nie genug bekommen. „Glaub mir, dieser Jeremy war mehr als glücklich, Regan ihrem Vater zu übergeben. Er hatte keine Ahnung davon, wie kompliziert sein Leben werden würde. Doch er hat es schnell begriffen.“

			„So viel zur wahren Liebe. Ist Regan in Ordnung? Sie muss am Boden zerstört sein.“ Sie küsste ihn auf die Wange.

			Er wollte Hannah auf den Mund küssen, hielt aber inne. Vorsichtig löste er sich von ihr. „Im Auto hat sie meistens geweint. Sie hat sich geweigert, mit dem Botschafter zu fahren. Er hat ihr und dem Jungen die Leviten gelesen. Rafael und ich haben sie mitgenommen und ihr gesagt, dass sie viele Frösche küssen muss, um einen Märchenprinzen zu finden, und dass Jeremy nun einmal einer dieser Frösche war. Dann hat sie aufgehört, zu weinen, und Rafael gefragt, ob er ein Frosch wäre. Er sagte: ‚Ja, manchmal schon‘ – und hat gequakt.“ Sie lachte. Vermutlich war sie ein bisschen in Jeremy verknallt. Aber sie wird es überleben.“

			„Ihr beide scheint ein Talent dafür zu haben, im richtigen Moment das Richtige zu sagen.“

			„Nicht immer.“ Will umfasste ihre Schultern. „Ich muss mich bei dir dafür entschuldigen, wie ich gestern Abend mit dir umgegangen bin.“

			„Nun, ich sehe es so, dass du deinen Job gemacht hast. Du wusstest ja nicht, dass Regan sich mir anvertraut hatte.“

			Nachdem sie gestern Abend so verärgert gewesen war, hatte er diese Reaktion nicht erwartet. „Ja. Aber ich hätte dich von Anfang an ernster nehmen sollen.“

			Hannah nahm seine Hand und zog ihn in den Lift. „Ich bin einfach froh, dass Regan in Sicherheit ist. Ich wette, dass sie jetzt böse auf mich ist.“

			Er lachte leise. „Nein. Du bist aus dem Schneider. Keiner hat ein Wort davon gesagt, dass du diejenige warst, die uns aufgeklärt hat. Sie nimmt an, dass wir sie beobachtet haben. Augenscheinlich hat sie nur zehn oder fünfzehn Minuten in seinem Apartment zugebracht. Tatsächlich hat es sie mitgenommen, dass du schon weg warst, als sie zurückkommen ist. Sie wollte sich bei dir für das Kleid bedanken. Und ich glaube, dass sie mit dir über ihre Probleme mit Jeremy reden wollte.“ Er folgte ihr in das Penthouse. „Es gibt noch andere Neuigkeiten.“

			Sie zog ihn zur Couch und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich mit ihr hinzusetzen.

			Erst jetzt bemerkte Will die dunklen Schatten unter ihren Augen. „Hey, hast du überhaupt geschlafen? Und da wir gerade dabei sind: Woher hast du gewusst, dass ich unten vor der Tür stehe?“

			Hannah setzte sich in den Schneidersitz und legte sich ein Kissen auf den Schoß. „Ich hatte plötzlich ganz viele Ideen und habe gearbeitet. Mein Schreibtisch steht am Fenster. Also habe ich dich gesehen. Nun sag schon, was gibt es sonst noch Neues?“

			„Sie haben deine Kleider gefunden.“

			Hannah sprang auf. Dabei landete das Kissen auf dem Couchtisch, und das Weinglas, das darauf gestanden hatte, fiel auf den Boden. Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf dem weißen Teppich aus, was ihr allerdings nichts auszumachen schien.

			Will eilte in die Küche, um Geschirrtücher oder Lappen zu holen, fand aber nur eine Haushaltsrolle mit Papiertüchern. Eilig tupfte er den Teppich trocken.

			„Was machst du?“

			„Ich versuche den Wein wegzumachen, bevor der Fleck deinen Teppich ruiniert.“

			Hannah nahm ihm die Papiertücher weg. „Es ist in Ordnung. Kümmere dich nicht darum.“ Als er sie völlig verständnislos ansah, meinte sie: „Schon gut, in Ordnung. Lass mich das machen, Mr Propper. Und sag du mir, wer die Kleider gestohlen hat.“

			„Streng genommen sollte ich dir es nicht sagen, weil es ein schwebendes Verfahren ist … Es waren die Hags, genau, wie wir vermutet haben.“

			Sie kniete auf dem Boden und tupfte mit den Tüchern den Teppich trocken. „Ich glaube es nicht. Diese Zimtzicken.“

			Zum ersten Mal hörte Will, dass sie Schimpfworte benutzte, und fand es irgendwie niedlich. „Sie haben alles gestanden. Es sieht ganz danach aus, dass sie in einige schmutzige internationale Handelsgeschäfte verwickelt sind. Sie könnten ziemlich lange im Gefängnis sitzen.“ Er runzelte die Stirn. „Der Haken daran ist, dass die Polizei die Kleider achtundvierzig Stunden nicht herausgeben kann, weil es Beweisstücke sind.“

			Hannah lächelte ihn strahlend an. „Dann bekomme ich sie noch rechtzeitig für die Modenschau. Und bis dahin sind sowieso die Duplikate fertig. Dennoch können wir uns jetzt stärker auf die neuen Entwürfe konzentrieren. Was für eine Erleichterung. Du glaubst gar nicht, wie glücklich Anne Marie und Jesse sein werden.“

			Er beobachtete Hannah dabei, wie sie mit den Tüchern den Teppich bearbeitete. Viel brachte es nicht. Um den Fleck zu entfernen, würde er später am Tag ein starkes Reinigungsmittel besorgen müssen. Irgendetwas schien sie zu beunruhigen. „Was stimmt nicht?“

			Sie schüttelte den Kopf.

			„Hannah?“

			Will zog sie hoch. „Hey, was bringt dich so aus der Fassung?“

			Eine Träne rollte ihr über die Wange. „In den letzten Stunden ist so viel passiert. Das ist alles.“

			„Da steckt mehr dahinter. Das habe ich im Gefühl. Sag es mir, bitte.“

			Sie wischte sich die Träne weg. „Nein, das ist alles.“

			Was auch immer es sein mochte – offensichtlich wollte sie jetzt nicht darüber reden. „Du bist erschöpft.“ Er führte sie zum Schlafzimmer. Keiner von ihnen hatte viel geschlafen. „Ich bringe dich ins Bett.“

			„Kannst du bleiben?“ Hannah zog sich aus, streifte sich ein Nachthemd über und legte sich ins Bett.

			Will deckte sie zu und ging zur anderen Seite. „Ja.“ Er zog sich bis auf die Boxershorts aus und legte sich zu ihr. Dann nahm er sie in die Arme und bettete ihren Kopf auf seine Brust.

			„Wir sollten …“

			Er drückte sie an sich. „Werden wir. Später.“

			Hannah gähnte und kuschelte sich an ihn.

			Sofort bekam Will Lust auf sie. Doch er legte sich so hin, dass sie seine körperliche Reaktion nicht bemerkte. Bevor er einschlief, begriff er etwas, das ihn eigentlich bis ins Mark erschüttern sollte – aber das tat es nicht: Er liebte sie.

			„Was tust du?“ Hannah stand neben dem Vorhang, der ihren Schlafbereich vom Rest des Penthouses trennte. Im Fernsehen liefen die Nachrichten. Aber der Ton war so leise gestellt, dass sie kaum zu hören waren. Will kniete auf dem Boden und stellte irgendetwas mit ihrem Teppich an.

			„Ich habe Teppichreiniger gekauft. Der Wein ist kaum noch zu sehen.“ Er sprach weiter, ohne aufzusehen. „Außerdem habe ich Kaffee gekocht und dir ein glutenfreies Schokocroissant mitgebracht. Anne Marie sagte mir, dass du die am liebsten zum Frühstück isst.“

			Sie fuhr sich durch die Haare. „Es ist schon so spät. Ich habe die Termine mit den Einkäufern heute Morgen verpasst.“

			„Beruhige dich. Wegen des Wetters sind alle Termine verschoben. Anscheinend sind die New Yorker nicht gern im Schnee unterwegs, was ich durchaus nachvollziehen kann. Ich bin inzwischen auch eher an die trockene Hitze in der Wüste gewöhnt. Ach, und auf der Suche nach einem Lappen habe ich deine Küchenschränke geöffnet.“ Er hob den Kopf und sah sie mit einem mahnenden Lächeln an. „Ich hab mir die Freiheit genommen, da mal ein bisschen Ordnung zu machen. Ich hoffe, das ist okay für dich?“

			„Ob das okay für mich ist? Du musst das nicht machen. Ich habe eine Frau, die einmal in der Woche herkommt. Sie kümmert sich darum.“

			„Du hast eine Haushaltshilfe? Aber du lebst doch allein.“

			„Will, du bist ein bisschen zwanghaft, nicht wahr?“ Er grinste.

			„Ja, das ist eine meiner vielen neurotischen Macken. Der Psychologe meint, dass ich die Umgebung um mich herum kontrollieren muss. Aber ehrlich gesagt mache ich gern sauber. Ich mag es, wenn alles aufgeräumt ist. Das war schon immer so. Wahrscheinlich hat das etwas damit zu tun, dass ich gewissermaßen beim Militär groß geworden bin.“

			Hannah verstand inzwischen, warum er ständig seine Umgebung im Auge haben musste. Wenn er und seine Männer zu einem Einsatz geschickt wurden, gab es nur wenig, das sie unter Kontrolle haben konnten. Sie dachte daran, was ihr der Soldat am gestrigen Abend über Will erzählt hatte, und erkannte erneut, wie sehr sie ihn als Mensch bewunderte, wie sehr er sie inspirierte. Und er machte sich etwas aus ihr. Natürlich konnte sie ihm das jetzt nicht sagen. Ihre Beziehung war gerade wieder ins Gleichgewicht gekommen. Diese Harmonie zu stören war das Letzte, was sie wollte. Ihnen blieb nur noch so wenig Zeit, die sie miteinander verbringen konnten.

			„Nun, wenn es dir tatsächlich Spaß macht, werde ich dich nicht davon abhalten“, meinte sie lächelnd. „Ich wünschte, ich wäre genauso. Du solltest wissen, dass ich nicht nur eine flatterhafte Spinnerin, sondern auch ziemlich unordentlich bin. Wenn ich wirklich viel zu tun habe, lasse ich meine Kleider schon einmal ein oder zwei Tage auf dem Boden liegen.“

			„Warum hältst du dich für eine Spinnerin?“

			„Ich habe die Tendenz, die Dinge des täglichen Lebens völlig zu vergessen, wenn mich die Kreativität packt. Meistens bemerke ich das Durcheinander nicht einmal, das ich veranstalte. Wenn Anne Marie nicht aufpassen und mich nicht daran erinnern würde, würde ich Termine und noch vieles andere vergessen. Sogar wenn sie mich darauf hinweist, verpasse ich von Zeit zu Zeit wichtige Dinge. Und ich komme gewohnheitsmäßig zu spät. Doch ich versuche, mich zu ändern.“

			Will ging in die Küche und räumte die Lappen und den Teppichreiniger weg. Dann wusch er sich die Hände. „Du bist eben ein kreativer Mensch. Ich glaube, Künstler sind so.“

			Hannah setzte sich auf einen der Barhocker, nahm sich eine Serviette und das Schokocroissant. „Vor zwei Monaten hätte ich dir noch zugestimmt. Aber inzwischen finde ich, dass es mehr mit Unreife und auch mit einem Bedürfnis nach Macht zu tun hat.“ Sie beobachtete, wie er den Kühlschrank öffnete und die wenigen Gewürze, die Milch und den Kaffee herausnahm, die sie darin aufbewahrte. Sie sah, dass er in einem Feinkostladen Käse und Fleisch gekauft hatte. Der arme Mann hatte heute Morgen wahrscheinlich nichts zu essen gefunden. Was musste er von ihr denken?

			„In welcher Weise willst du Macht ausüben?“ Er befeuchtete einen Lappen und wischte den Kühlschrank sauber.

			Sie unterdrückte ein Lachen. Jetzt putzte er ihren Kühlschrank, und sie wettete, dass ihm nicht einmal bewusst war, wie seltsam das war. Will hatte genug Mist durchgemacht. Wenn er sich dabei gut fühlte, warum sollte sie deswegen mit ihm streiten? „Wenn ich zu spät komme, vermittele ich den Leuten, dass meine Zeit wichtiger ist als ihre. Es ist wirklich unhöflich. Ich bin sicher, dass viele Leute ab und zu unpünktlich sind. Aber meine Mutter und ihre Freundinnen kommen immer zu spät, weil sie es offenbar schick finden. Ich versuche, mich zu bessern. Als ich neulich zu dem Termin bei deinem Vater gegangen bin, war ich jedoch das erste Mal seit Jahren pünktlich.“

			„Wirklich? Und warum?“

			Hannah musste darüber nachdenken. Sie hatte an diesem Morgen nicht viel Zeit gehabt, um sich fertig zu machen. Tatsächlich hatte sie einen persönlichen Rekord aufgestellt. „Das habe ich für dich getan.“

			Will hörte auf, den Kühlschrank zu bearbeiten, drehte sich um und sah sie sehr sonderbar an.

			„Was habe ich gesagt?“

			„Es ist süß, dass du das nur für mich getan hast.“

			„Nun, gewöhne dich nicht daran. Ich habe gehört, dass es wirklich schwer ist, alte Verhaltensmuster abzulegen. Übrigens – willst du den ganzen Tag lang sauber machen, oder hast du Zeit, mich zu küssen?“

			„Oh, dafür habe ich immer Zeit.“ Will warf den Lappen auf die Theke, lehnte sich über die Bar und küsste sie auf den Mund.

			Seine Lippen fühlten sich weich an. „Ich will mehr“, flüsterte Hannah.

			Im nächsten Moment war er bei ihr, schob ihre Oberschenkel auseinander und presste sich an sie. „Etwa so?“ Er verteilte Küsse auf ihrem Hals.

			„Ja“, ermutigte sie ihn.

			Er strich über ihren Hals und ihre Brüste, zog ihr das Nachthemd über den Kopf und sog an ihren Brustwarzen.

			„Mmm. Ja.“

			Mit einer Hand fuhr er zwischen ihre Oberschenkel und streichelte ihre Lustperle. Als er mit zwei Fingern in sie eindrang, rang sie nach Atem. Sie kam ihm entgegen, bewegte sich im selben Rhythmus, um ihn anzufeuern. Er stimulierte sie immer stärker, biss in eine ihrer Brustwarzen.

			Seine raue Zunge zu spüren, brachte sie total auf Touren. Oh“, schrie sie, als sie ekstatisch erbebte und zum Orgasmus kam. Schnell zog er sich die Jeans mitsamt den Boxershorts herunter, nahm ein Kondom aus seiner Hosentasche und streifte es sich über. Kraftvoll stieß er in sie.

			Sie blickte ihm tief in die Augen. „Härter.“

			Er bewegte sich so schnell und hart in ihr, dass er sich mit beiden Händen auf den Barhocker stützen musste, um das Gleichgewicht zu halten. Hannah rutschte auf den Rand des Hockers, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.

			„Zeig es mir, Baby“, sagte Will rau. Sie passte sich seinen kraftvollen mitreißenden Stößen an. Als sie bemerkte, dass sie kurz davor war, zum Höhepunkt zu kommen, sah sie ihm tief in die Augen. Die Leidenschaft und die Ekstase, die sie darin entdeckte, bescherten ihr den besten Orgasmus ihres Lebens. Er wollte sie. Ihn kümmerten weder ihre Schwierigkeiten, noch dass sie eine Spinnerin war.

			„Hannah“, seufzte er, küsste sie und bewegte sich schneller und schneller in ihr. Sie biss sanft in seine Unterlippe und fuhr mit der Zunge darüber. „Hannah.“ Er stöhnte, als er seine Erlösung fand.

			Sie schlang die Arme um ihn, während sie beide noch vor Lust zitterten. Er war ihr Will. Bald würde sie ihm Auf Wiedersehen sagen müssen. Doch sie ließe ihn niemals gehen.

			Will wurde bewusst, dass sich etwas in ihrer Beziehung geändert hatte. Es war passiert, während sie sich in der Küche geliebt hatten. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Sie hatte sich schon vorher etwas aus ihm gemacht. Doch jetzt war mehr daraus geworden. Liebte sie ihn? Sie kannten einander noch nicht lange. Bei ihm war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Das war ihm jetzt klar – so sentimental sich das auch anhörte.

			Die Beziehung zu Hannah war jedoch nicht sentimental, sondern tief und echt, und sie wussten beide, dass jetzt mehr auf dem Spiel stand. Das war offensichtlich. Auch wenn keiner von ihnen bereit war, die Worte laut auszusprechen. Er liebte sie und würde alles für sie tun. Sogar seinen sorgfältig zurechtgelegten Lebensplan würde er für sie ändern. Auch wenn sein Vater vielleicht nie wieder ein Wort mit ihm wechseln und es seiner Mutter das Herz brechen würde. Aber einmal wollte Will seinen eigenen Weg gehen und sich erlauben, das zu tun, was er wollte.

			Er hatte Hannah ermuntert, unten im Atelier vorbeizuschauen, um mit Anne Marie einige geschäftliche Dinge zu besprechen. Ihre Freundin hatte bereits mehrmals an diesem Morgen angerufen. Will wusste, warum sie zögerte, ihn allein zu lassen, und hatte ihr versprochen, dass er noch da sein würde, wenn sie ihre Arbeit erledigt hätte.

			Was, zum Teufel, wollte er aus seinem Leben machen? Konnte er seine Männer wirklich zurücklassen? Das war das Problem. Er hatte das Leben bei den Marines geliebt – zumindest bis zu den letzten beiden Kriegseinsätzen. Jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob er noch über die notwendige Härte verfügte, die ihn zu einem guten Soldaten machte. Und er fürchtete sich vor dem nächsten Kriegseinsatz. Seine Männer verdienten Besseres. Aber die Truppe aufgeben? Allein bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.

			Hannah brauchte ihn auch. Ihr war momentan nur noch nicht klar, wie sehr. Ihr Leben veränderte sich rasend schnell auf auch für sie unvorstellbare Weise. Anne Marie hatte ihm all die Artikel in den Zeitungen und die TV-Berichte gezeigt. Hannah hatte eine steile Karriere vor sich. Aber sie brauchte Leute, die sich um sie kümmerten und sie liebten. Und keiner liebte sie mehr als er.

			Zum ersten Mal war sein Leben ein einziges Durcheinander. Also, was zur Hölle, willst du jetzt dagegen unternehmen?

			Eilig stieg Hannah mit Anne Marie in das Taxi. Ihre Freundin reiste zum ersten Mal nach London und hatte unablässig darüber geredet. Auf dem Weg zu LaGuardia hatte Hannah Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Das sollte die glücklichste Zeit ihres Lebens sein. In wenigen Tagen fand ihre erste Modenschau in London statt. Hunderte von Designern gäben alles dafür, um dort zu sein, wo sie war. Ich bin dankbar, sagte sie sich immer und immer wieder. Und das war sie – mit einer einzigen Ausnahme: Sie war nicht dazu gekommen, sich von Will zu verabschieden.

			„Bist du auch so aufgeregt?“

			Sie atmete tief durch und nickte nur. Sie weigerte sich, zu jammern. Zum einen hatte sie Angst, dass sie dann nie wieder damit aufhören könnte, und zum anderen wollte sie den Enthusiasmus ihrer Freundin nicht dämpfen. Ihr kam es fast so vor, als hätte sie ihr Herz zurückgelassen. Bald würde Will zu seinem Einsatz aufbrechen. Vielleicht sähe sie ihn monatelang oder sogar jahrelang nicht mehr.

			Gestern Abend hatte er zu ihr kommen wollen, damit sie wie geplant Abschied voneinander nehmen konnten. Aber wegen eines Sicherheitsverstoßes hatte er die UNO nicht verlassen können. Rafael hatte ihr eine SMS geschickt, um ihr die Sachlage zu erklären.

			Der Captain ist so wütend, wie ich ihn selten erlebt habe. Es hat sich herausgestellt, dass die Drohung aus dem eigenen Sicherheitsteam des Botschafters stammt. Der Captain muss noch mehrere Männer verhören. Es sieht nicht gut aus.

			Sie hatte Rafael gebeten, Will auszurichten, dass sie Verständnis dafür hatte. Und dass sie ihn vermisste. Vielleicht könnte er sie in London anrufen, wenn er die Zeit dazu fände. Doch die SMS hatte sie zutiefst deprimiert. Sie hasste es, dass sie ihn inzwischen so sehr brauchte und er ihr mehr bedeutete, als sie jemals für möglich gehalten hatte. Sie hatte den Abschied genau geplant, hatte ihm sein Lieblingsessen besorgt. Sie hätten ein letztes Mal zusammen gegessen und sich anschließend bis zur Erschöpfung geliebt. Dann hätte sie auf ihm gelegen und seine Stärke in sich aufgesogen, um genug Kraft für die nächsten Monate zu sammeln. Doch dann war diese SMS gekommen.

			„Klasse, dass wir es so schnell zum Flughafen geschafft haben.“ Fröhlich öffnete Anne Marie die Tür des Taxis.

			Kalte Luft strömte herein. Hannah wollte nicht aussteigen. Will. Sie brauchte ihn. Reiß dich zusammen. Sie zwang sich, das Taxi zu verlassen. Würde es jetzt jeden Tag so sein? Müsste sie sich zwingen, morgens aufzustehen, nachdem sie sich die ganze Nacht lang gesorgt hatte, ob er in Sicherheit war?

			„Hannah!“ Will kam aus dem Flughafengebäude. Sie rannte zu ihm, und er fing sie auf. „Ich dachte schon, ich hätte dich verpasst.“ Er drückte sie fest an sich.

			„Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Wie hast du das geschafft?“

			„Das spielt keine Rolle. Ich bin da. Entschuldige, dass wir uns jetzt in der Öffentlichkeit verabschieden müssen.“

			„Egal. Ich …“ Sie sah ihn an und bekam die Worte nicht über die Lippen.

			„Komm, du musst einchecken. Außerdem bist du wieder viel zu dünn angezogen. Ich weiß, dass Mode Vorrang vor Bequemlichkeit und praktischen Erwägungen hat. Aber eines Tages holst du dir noch eine Lungenentzündung.“

			„Du lernst wirklich schnell.“

			Er griff nach ihren Taschen und schlang den anderen Arm um ihre Taille. „Ich hatte eine tolle Lehrerin.“

			Nachdem sie eingecheckt hatte, nahm Will ihre Hände in seine. Sie tauschten tiefe innige Blicke und versuchten, sich mit den Augen zu sagen, was sie empfanden.

			„Ich gehe schon mal zum Flugsteig.“ Anne Marie ließ die beiden allein.

			„Ich komme gleich nach“, versprach Hannah.

			Er führte sie in eine Ecke neben der Sicherheitszone. „So hatte ich mir unseren Abschied nicht vorgestellt.“

			Sie lehnte sich an ihn. „Ich bin so froh, dass du zum Flughafen gekommen bist.“

			„Die Vorstellung, dich zu verlassen, ohne …“ Er küsste sie, bevor er den Satz beendete.

			Hannah öffnete die Lippen, erwiderte hingebungsvoll sein Zungenspiel und schlang die Arme um seinen Nacken, um seinen kraftvollen Körper zu spüren.

			Will hob den Kopf und betrachtete sie, als wollte er sich ihre Gesichtszüge einprägen.

			Sie tat dasselbe. „Gib mir dein Handy“, meinte sie. Nachdem er es ihr gereicht hatte, hielt sie es ein Stück weit weg und machte ein Foto von ihnen. Darauf lächelten sie beide. Aber in ihren Augen erkannte man die Traurigkeit, die sie empfanden. Sie schickte eine SMS mit dem Foto an ihre Handynummer, damit sie es auch hatte. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich eine dieser anhänglichen Frauen sein könnte, die klammern und …“ Sie schloss die Augen. „Ich sage das nicht auf die richtige Weise.“

			„Ich liebe dich, Hannah.“

			Hatte sie ihn richtig verstanden?

			„Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, und ich habe dich wahrscheinlich erschreckt. Aber ich will, dass du das weißt, bevor wir auseinandergehen. Du bist so wichtig für mich geworden. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt. Allerdings habe ich ein bisschen gebraucht, bis ich das begriffen habe. Du hast mir so gut getan und mich wieder an das Gute in der Welt glauben lassen. Ich nehme dich in meinem Herzen mit, wo auch immer ich hingehe.“

			„Oh, Will.“ Sie legte all ihre Gefühle in den Kuss. Er liebte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen.

			„Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“

			„Das hast du nicht. Ich bin so glücklich, dass ich einfach weinen muss.“

			Er lachte leise. „Ich lasse dich ungern gehen, Hannah. Aber du verpasst deinen Flug.“

			„Es gibt noch mehr Flüge. Ich kann morgen fliegen.“

			Will runzelte die Stirn. „Unsere Einheit wird heute Abend stationiert.“

			„Oh nein. Die Gipfelkonferenz ist doch noch nicht vorbei.“

			„Bei den Marines kann sich alles von einem Moment auf den anderen ändern.“

			„Wo? Weißt du das schon?“

			„Ja, aber …“

			„Du kannst es nicht sagen.“ Hannah seufzte und lächelte ihn dann an. Sie wollte nicht, dass er sich ihretwegen schlecht fühlte. Will hatte so viel für sie getan und sollte sie lächeln sehen.

			„Du lernst schnell.“

			„Ich hatte einen tollen Lehrer.“

			„Wenn ich kann, schicke ich dir täglich eine E-Mail und sage dir, wann wir chatten können. Allerdings könnte das zu unmöglichen Zeiten sein.“

			Tapfer hielt sie die Tränen zurück. „Jederzeit. Es gibt nichts, was ich lieber tun werde, als mit dir zu reden. Außer mit dir Sex zu haben.“ Hannah küsste ihn erneut. Dann trat sie zurück. „Du kommst besser zurück zu mir, Will Hughes, oder ich mache mich auf die Suche nach dir, verstanden?“

			Er salutierte lachend. „Ja. Ma’am.“

			„Jetzt wegzugehen, ist das Schwerste, was ich jemals in meinem Leben tun musste. Aber ich werde mich wie eine Erwachsene verhalten – auch wenn es mich umbringt.“

			Will nahm sie in die Arme und küsste sie mindestens eine Minute lang. „Für mich ist es genauso schwer.“

			Hannah versuchte, gleichmäßig zu atmen, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, während sie wegging. Als sie die Sicherheitszone betrat, fiel ihr etwas ein. Oh nein. Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich ihn auch liebe.

8. KAPITEL

			Sechs Monate später

			Paris. Hannah konnte es nicht fassen, dass ihr Traum wahr geworden war. Nach den Modenschauen in New York und London, mit denen sie sich als erfolgreiche Nachwuchsdesignerin etabliert hatte, war sie eingeladen worden, ihre neue Herbstkollektion in Paris zu präsentieren. Es war eine große Ehre, und der Erfolgsdruck war stärker denn je.

			„Ich brauche deine Hilfe“, sagte Anne Marie. „Charles hat zwei verschiedene Ablaufpläne für die Beleuchtung der Show vorliegen und weiß nicht, nach welchem Skript er sich richten soll, weil wir während der Probe alles verändert haben. Und ich muss mich jetzt darum kümmern, dass die Models in der richtigen Reihenfolge laufen.“

			„In Ordnung.“ Sie ging die Treppe hinter der Bühne zum Balkon hoch, auf dem die Licht- und Bühnentechniker vor ihren Regiepulten saßen. „Ich höre, es gibt ein Problem?“ Sie ließ sich von Charles die beiden Versionen geben, überflog sie und gab ihm eine zurück. „Das ist der richtige Ablaufplan.“

			Kayleigh, die inzwischen zur Event-Producerin befördert worden war, kam zu ihnen und setzte sich neben Charles auf ihren Platz. „Was machst du hier oben? In drei Minuten geht es los.“

			„Hallo, Chefin“, meldete sich Anne Marie über Funk. „Warum bleibst du nicht vor der Bühne und schaust zu? Wir haben alles im Griff. Das verspreche ich dir. Wir sind in Paris. Du solltest dir unbedingt deine eigene Modenschau ansehen.“

			„Aber ich muss letzte Hand an die Models anlegen, bevor sie auf den Laufsteg gehen.“

			„Vertraust du mir etwa nicht?“ Ihre Freundin klang leicht verärgert.

			„Natürlich. Aber das ist …“ Hannah hielt inne. Als Chefin musste sie nicht nur lernen, Verantwortung zu übernehmen, sondern auch abzugeben. „Gut. Achte darauf, dass alle Gürtel auf Taille sitzen und Cheri den saphirblauen Schal trägt.“

			„Wird gemacht. Genieße die Show.“

			Hannah warf einen Blick hinunter auf die Zuschauer. Manche davon waren ihre langjährigen Vorbilder. Einige der Top-Designer und viele ihrer Freunde waren gekommen. Und neben den Moderedakteuren aller wichtigen Zeitschriften und den Einkäufern war auch genau die richtige Anzahl von Prominenten da, um ihr eine Berichterstattung in TV-Sendungen zu sichern. „Du hast einen tollen Job gemacht, Kayleigh“, sagte sie, bevor sie sich etwas entfernt von den Bühnen- und Lichttechnikern auf einen Stuhl setzte, um sich die Show anzuschauen.

			Dies war ihre bisher umfangreichste Kollektion. Einige der Entwürfe waren äußerst gewagt, aber ihr gefielen sie. Letztendlich zählte nur das. Wenn sie ihre Kleider liebte, würden das auch die Menschen tun. Das hoffte sie jedenfalls. Traurig war nur, dass der Mann, den sie liebte, nicht bei ihr war, um diesen Moment gemeinsam mit ihr zu erleben. Sie und Will hatten sich so oft wie möglich über Video-Chat gesehen und miteinander geredet. Und jedes Mal hatte sie sich noch ein bisschen mehr in ihn verliebt. Doch seit dem letzten Chat waren mehr als zwei Wochen vergangen. Will war zu einer Sondermission abberufen worden. Per E-Mail hatte man sie darüber informiert, dass er eine Weile keinen Kontakt zu ihr aufnehmen konnte. Dennoch machte sie sich Sorgen.

			Das Licht ging aus und die Scheinwerfer erstrahlten. Als Musik hatte sie die Stücke ausgewählt, die Will zusammen mit Master Z. gespielt hatte. Dickey hatte den Auftritt aufgenommen und ihr eine Kopie geschickt. Einer der Songs war in der Clubszene New Yorks und Londons zu einem großen Hit geworden, und jeder hatte wissen wollen, wer Will war. Die Mischung aus Rock und Blues ging zu Herzen und passte sehr gut zu ihrer Modenschau. Und für sie war das zudem ein weiterer Weg, ihm nahe zu sein.

			Monique, eines ihrer Lieblingsmodels, kam zuerst auf den Laufsteg. Hannah beobachtete die Reaktion der Zuschauer, während ihre Kleider präsentiert wurden. Die Leute nickten und applaudierten, machten Fotos mit dem Handy und schienen Spaß zu haben. Alles deutete auf einen erneuten Erfolg hin. Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge, und sie sah wieder auf den Laufsteg. Ihr stockte der Atem.

			Das männliche Model humpelte auf Krücken den Catwalk entlang, konnte den heißen Körper unter dem nicht zugeknöpften Hemd und den perfekt und extrem sexy sitzenden Jeans jedoch nicht verleugnen. „Will“, flüsterte sie und stürmte die Treppen hinunter. Als sie durch den Seiteneingang auf die Bühne lief, war er bereits auf dem Laufsteg umgekehrt und zurückgegangen. Sie empfing ihn noch auf der Bühne, fiel ihm um den Hals und küsste ihn so überschwänglich, dass sie beide beinahe umgefallen wären. Will zog sie enger an sich und sorgte dafür, dass sie das Gleichgewicht nicht verloren.

			Nur vage nahm Hannah wahr, dass die Zuschauer klatschten und johlten. Dann kamen alle Models zur letzten Runde auf den Laufsteg. Bist du es wirklich?“, flüsterte sie. Ihr Herz raste.

			„Ja.“ Er küsste sie erneut. „Hey“, meinte er dann. „Du musst deine Show zu Ende bringen. Verbeuge dich und zeige den Leuten dein strahlendstes Lächeln.“

			Sie warf einen Blick auf das Publikum. Die Scheinwerfer blendeten, und Hannah konnte nicht viel erkennen. Aber selbst die sonst schwer zu beeindruckenden Redakteure in der ersten Reihe klatschten begeistert, manche hatten sogar Tränen in den Augen. Sie winkte den Leuten zu und lächelte. „Ich glaube, der Applaus gilt eher dir.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte erneut ins Publikum. „Ich habe verraten, dass du mich zu der Kollektion inspiriert hast.“ Zudem hatte sie das Foto für Präsentation verwendet, das sie auf dem Flughafen gemacht hatte. Es hatte zu ihrer Kollektion unter dem Motto Casablanca gepasst.

			„Und du hast meine Musik gespielt.“ Will grinste.

			„Ja. Eines Tages kannst du mich deshalb verklagen. Aber nicht gerade jetzt, in Ordnung?“

			„Ich würde dich gern hochheben und zum nächsten Ort tragen, an dem wir allein sein können. Allerdings habe ich das Gefühl, dass einige dieser Leute gleich mit dir reden wollen.“

			„Das ist mir egal“, sagte Hannah ehrlich. „Lass uns gehen.“

			Er lachte leise und küsste sie wieder. „Vielleicht sollten wir wenigstens die Bühne verlassen“, schlug er vor.

			Als sie hinter den Vorhang gingen, wurde Will von ihren Freunden umlagert.

			„Leland hat allen von Will erzählt“, erklärte Anne Marie. „Die Leute draußen flippen total aus. Das war das Romantischste, was ich jemals gesehen habe.“

			„Du wusstest davon?“, fragte Hannah ihre Freundin ungläubig.

			„Ich habe sie vor zwei Stunden angerufen. Ich war nicht sicher, ob ich rechtzeitig zur Modenschau hier sein würde. Sie wollten mich nicht so schnell aus dem verdammten Krankenhaus in Deutschland herauslassen.“

			Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, dass er an Krücken ging. „Oh“, Will, du musst dich hinsetzen. Bist du in Ordnung? Was ist passiert?“

			Er lachte. „Mir geht es gut. Ich erzähle dir später alles.“

			Menschen strömten herbei, die Hannah gratulieren wollten. Sie setzte ein Lächeln auf und schüttelte Hände. Sie wusste, nicht ob die Modenschau oder die öffentliche Liebesszene die Leute derart begeistert hatte – und das kümmerte sie auch nicht. Dann beantwortete sie die Fragen der Presse. Will stand neben ihr und gab ebenfalls Auskunft. Nach einer halben Stunde scheuchte Anne Marie alle weg, wofür Hannah ihr sehr dankbar war. „Will. Oh nein. Ich habe es wieder getan.“

			„Was?“

			Sie führte ihn zu einem Tisch, damit er sich setzen konnte. „Wenn der General das sieht, wird er toben. Die Paparazzi lieben dich, und dein Foto wird weltweit in Zeitungen zu sehen sein.“ Als er sich auf den Tisch setzte und sie zwischen seine Beine zog, versuchte sie, Abstand zu ihm zu halten. „Dein Bein. Ich will dir nicht wehtun.“

			„Das tust du nicht.“ Er schlang die Arme um sie. „Und um den General musst du dir keine Gedanken mehr machen. Nun, mit Ausnahme der Tatsache, dass er weiterhin mein Vater ist. Ich bin in Ehren vom Dienst entbunden.“ Er zeigte auf sein Bein. „Eine Kugel hat dafür gesorgt, dass meine Zeit bei der Army kürzer als geplant ausfällt.“

			„Ein Heckenschütze?“ Ihr Herz schien einen Moment lang auszusetzen. Die Möglichkeit, dass er nicht zurückkehren könnte, hatte sie immer im Hinterkopf gehabt. Doch beinahe wäre es vielleicht wirklich dazu gekommen.

			„Ja. Der Schuss hat eine Arterie verletzt. Ich hätte verbluten können, wenn in der Nähe nicht zufällig ein paar Ärzte gewesen wären.“

			Sie verlor die Fassung. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Du hättest sterben können.“

			Will zog sie an sich und setzte sie auf sein unverletztes Bein. „Aber das bin ich nicht. Mir geht es gut. Bitte, hör auf zu weinen. Es bringt mich um, wenn du das tust.“ Er wischte ihr die Tränen weg.

			„Will.“ Die Angst, die sie in den letzten Monaten um ihn gehabt und unterdrückt hatte, brach sich Bahn. Hannah barg das Gesicht an seiner Brust und schluchzte. Nach einigen Minuten wurde ihr bewusst, dass sie damit alles nur schlimmer machte. „Entschuldige. Ich habe dir versprochen, dir das nicht zuzumuten. Ich … habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Vermutlich habe ich mehr verdrängt, als ich dachte.“ Sie lächelte ihn zaghaft an.

			Will küsste sie erneut.

			Ein erregendes Prickeln überlief sie. Von seinen Küssen bekäme sie in ihrem ganzen Leben nie genug. Sie löste sich von ihm. „Warte mal. Du bist nicht mehr bei den Marines?“

			„Ich bin nicht mehr im aktiven Dienst. Man hat mir einen Job im Innendienst angeboten. Aber ich habe entschieden, in deiner Nähe zu bleiben und mit Rafael einen privaten Sicherheitsdienst zu gründen. Auftraggeber wird die UNO sein, und dank Botschafter Rankin liegt uns bereits eine lange Liste mit Klienten vor. Das bedeutet zwar auch, dass ich oft verreisen muss. Doch New York ist die Heimatbasis.“

			„Du gibst die Army auf, um bei mir zu sein? Das ist – bist du sicher? Ich möchte nicht der Typ Frau sein, der den Mann, den sie liebt, dazu zwingt, seine Träume aufzugeben.“

			Er lächelte. „Ich liebe dich auch.“

			Erst jetzt wurde Hannah bewusst, was sie gesagt hatte. Sie hatte es jedes Mal, wenn sie sich im Video-Chat unterhalten hatten, sehr bereut, dass sie ihm ihre Liebe nicht beim Abschied gestanden hatte. Aber sie hatte damit warten wollen, bis sie ihm wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. „Ich habe dich seit dem ersten Tag geliebt. Seit ich dir das erste Mal in die Augen gesehen habe, und du gelächelt hast. Das war es. Seit diesem Moment gehört dir mein Herz.“

			Will lachte. „Warum hast du es mir dann so schwer gemacht? Du wusstest, dass ich dich liebe.“

			Sie zuckte die Schultern. „Ich hatte wohl Angst, dass du mich verlässt.“

			„Hannah, du bist wirklich verrückt, wenn du glaubst, dass du mich los wirst. Du sagtest etwas davon, dass ich meine Träume aufgebe. Du bist mein Traum. Meine Traumfrau. Ich würde alles tun, um mit dir zusammen zu sein. Und ich gebe meine Karriere nicht auf, sondern schlage nur einen anderen Weg ein.“

			Sie deutete auf sein Bein. „Bist du jetzt ausgeruht?“

			„Sicher. Müssen wir noch auf irgendwelche Partys gehen?“

			Nun, mir schwebt da so etwas Ähnliches wie eine Party vor.“ Sie stand auf. „Aber du musst mir folgen, um herauszufinden, was es ist.“

			„Du willst also, dass ich dir blind dorthin folge, wo immer du hingehst?“

			Hannah lächelte ihn aufreizend an.

			„Oh, zur Hölle, ja.“ Will lachte, als er seine Krücken nahm.

			Das Taxi hielt vor einem imposanten Haus an. Neugierig sah Will aus dem Fenster des Wagens. „Wer wohnt hier?“ Nach dem vielversprechenden Blick, den Hannah ihm zugeworfen hatte, war er sicher gewesen, dass sie ins Hotel fahren würden.

			„Ich. Zumindest zurzeit. Es gehört meinem Freund Maurice. Er und sein Partner Gregory machen noch den ganzen nächsten Monat über Urlaub in Italien. Da er wusste, dass ich hier bin, hat er mich gebeten, das Haus zu hüten.“ Sie öffnete die Haustür.

			Will humpelte die Stufen hinauf. Er hasste es, auf die Krücken angewiesen zu sein. Aber ohne diese verdammte Verletzung wäre er jetzt nicht hier bei ihr. Als er gesehen hatte, wie sie zu ihm auf die Bühne gestürmt war, hatte er gewusst, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Zwei Schussverletzungen hatte er in diesem Jahr bereits davongetragen. Das war für ihn das Zeichen gewesen, dass es an der Zeit war, das Corps zu verlassen.

			Sie schaltete die Lampen ein.

			„Womit verdient dieser Maurice seinen Lebensunterhalt?“ Er musterte die opulente Einrichtung mit den goldenen Akzenten und kostbaren Stoffen im französischen Stil. In seiner Ausfallzeit hatte er sich ausgiebig über Stoffe und Modestile informiert. Er wollte ihre Welt besser verstehen.

			„Er ist Innenarchitekt und entwirft Möbel, die weltweit Absatz finden.“

			Will folgte ihr durch den Wohn- und Essbereich in die große Küche. „Du hast tolle Freunde.“

			„Hast du Hunger?“ Hannah öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Champagner heraus. Sie reckte den Arm, um zwei Gläser aus dem Schrank zu nehmen, wobei sich ihre Brüste unter dem Stoff ihres Kleids abzeichneten.

			Ja, er war hungrig. Aber nicht auf die Weise, die sie meinte. Er hatte jede Nacht von ihr geträumt. An die Stelle der entsetzlichen Albträume in seiner Vergangenheit war ihr schönes Gesicht getreten. „Hast du Hunger?“

			Sie zuckte die Schultern. „Ich bin immer noch so aufgedreht, weil du da bist. Aber ich möchte sichergehen, dass du bei Kräften bleibst.“ Sie warf einen Blick auf sein Bein und runzelte die Stirn. „Oh … Ich … Kannst du …?“

			„Wo ist das Schlafzimmer?“

			„Oben. Im ersten Stock. Verdammt.“

			„Das geht schon.“ Er humpelte zur Treppe und die Stufen hinauf. Hannah folgte ihm. Sein Bein schmerzte, und ihm brach der Schweiß aus. Doch das wollte er sich nicht anmerken lassen. Als er oben ankam, ging sie um ihn herum und führte ihn zum Schlafzimmer. Es war ihm anzusehen, wie erschöpft er war.

			„Du musst schleunigst in die Horizontale.“

			„Ich dachte, das war der Plan.“

			„Nicht jetzt. Ich weiß, dass es schwer für dich war, diese Treppe hochzukommen. Markier jetzt nicht den starken Mann.“

			„Mir geht es gut.“ Will rang nach Atem. Abgesehen von seinem Bein war er in Topform. Er hatte viel Zeit mit Fitnesstraining verbracht. Jedes Mal, wenn er mit Hannah geredet oder eine ihrer E-Mails gelesen hatte, war das der einzige Weg gewesen, seine sexuelle Frustration abzubauen und den Trennungsschmerz zu lindern.

			Im Schlafzimmer lief sie zum Bett und schlug die Tagesdecke und die Laken zurück. Er legte sich so hin, dass er sich mit dem Rücken an das Kopfteil aus Holz anlehnen konnte. Sobald sein Bein ruhte, ließen die Schmerzen nach.

			Sie öffnete die Balkontüren. Der Blick auf Paris war atemberaubend.

			Doch Wills Blick konzentrierte sich ganz auf eine bestimmte Frau. „Hannah, setz dich bitte.“

			„Ich bin gleich zurück.“ Zwei Minuten später kam sie mit der Flasche Champagner und zwei Gläsern zu ihm. Sie ließ den Korken knallen, schenkte den Champagner in die Gläser und reichte ihm eines davon. „Ich habe mir dich immer als unbesiegbar vorgestellt“, sagte sie weich. „Wenn dieser Heckenschütze …“

			„Oh, Hannah“, unterbrach er sie. „Ich verspreche dir, dass ich in Ordnung bin. Die Treppen haben mich angestrengt, weil ich durch den Flug ein bisschen müde bin. Aber das ist jetzt vorbei.“ Er nahm ihr das Glas ab, stellte beide Gläser auf den Nachttisch und zog sie an seine Brust. „Durch diese Verletzung konnte ich schneller nach Hause kommen. Wir sind zusammen. Nur das ist wichtig.“

			Sie seufzte. „Es fühlt sich immer noch ganz unwirklich an. Ich habe Angst, dass ich aufwache, und du nicht mehr da bist.“

			Sanft legte Will die Hände an ihre Wangen und küsste sie. „Ich bin wirklich hier, und deine Modenschau heute Abend war wirklich fantastisch. Ich habe im Internet viele Artikel über dich gelesen. Du bist jetzt der Star am Modehimmel. Ich bin so stolz auf dich.“

			Hannah verdrehte die Augen. „Will, auf dich ist geschossen worden. Was ich tue, hat keine große Bedeutung und ist letztlich nur Schall und Rauch.“

			„Nein, Schatz, das ist es nicht. Du bist eine Künstlerin. Deine schönen Kleider machen Leute glücklich. Du sorgst dafür, dass sich Menschen wohl in ihrer Haut fühlen. Schätze das niemals zu gering ein. Übrigens will meine Mom wissen, ob sie einen Preisnachlass bekommt.“

			Sie lachte. „Mal sehen. Das hängt davon ab, wie nett ihr Sohn zu mir ist.“

			„Ich bin bereit, wirklich nett zu dir zu sein.“ Will strich über ihre Taille und Hüften.

			„Wir können das nicht tun. Nicht jetzt. Dein Bein.“

			„Oh, doch. Wir können und werden es tun.“ Will holte ein Kondom aus der Hosentasche und legte es auf den Nachttisch, bevor er sie hochhob und auf seinen Schoß setzte.

			„Wir sollten warten“, protestierte sie, als er ihr das Kleid über den Kopf zog.

			Ein Blick auf ihren burgunderfarbenen BH und den knappen Slip genügte, um seinen Vorsatz, es langsam angehen zu lassen, über den Haufen zu werfen. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt wie sie. „Hannah.“ Mit den Daumen strich er über ihre aufgerichteten Brustwarzen.

			Sie seufzte und bewegte sich aufreizend auf seinem Schoß hin und her. Sofort wurde er heiß und hart. „Zieh deinen Slip aus.“

			„War das ein Befehl, Captain Hughes?“ Sie streifte den knappen Slip herunter und zog dann den BH aus.

			Will sog die Luft ein. „Du bist so schön.“

			Sie machte den Reißverschluss seiner Jeans auf und schob sie ihm mitsamt den Boxershorts über die Hüften. Als sie ihn in den Mund nahm, wäre Will fast gekommen. Sie sog an ihm und leckte ihn mit einer Leidenschaft und Begierde, die ihm den Atem verschlug.

			„Schatz, du musst damit aufhören. Ich kann mich nicht mehr länger beherrschen.“

			Hannah hob den Kopf gerade so weit, um ihm einen sexy Blick zuzuwerfen. „Oh nein. Ich habe Monate darauf gewartet, das zu tun. Jetzt mache ich Liebe mit dir.“

			Sie streifte ihm das Kondom über, rutschte noch oben und hielt sich am Kopfteil des Bettes fest. Will winkelte sein unverletztes Bein an, damit er ihr entgegenkommen konnte. Dann ließ sie sich auf seinen Schoß sinken und nahm ihn in sich auf. In schnellem Rhythmus bewegte sie sich auf und ab. Er spürte ihre Brüste an seinem Oberkörper. Voller Leidenschaft sah sie ihm tief in die Augen. „Du glaubst, dass du davon geträumt hast, Will? Ich habe dich in mir gebraucht. Neben mir. Ich liebe dich so sehr. Du hast mein Herz mitgenommen, als du mich verlassen hast. Jeden Tag habe ich gehofft, dass du gesund zu mir zurückkommst.“

			„Eigentlich hast du mich verlassen. Obwohl ich froh bin, dass du die Kraft dazu aufgebracht hast. Denn ich hatte sie damals nicht.“

			„Das tue ich nie wieder.“ Sie forcierte das Tempo. Als sie vor Ekstase erbebte, schrie sie auf. Er konnte sich nicht länger zurückhalten und kam gemeinsam mit ihr zum Orgasmus. Ermattet sank sie an seine Brust. „Ich liebe dich so sehr. Ich habe in der Abflughalle vergessen, es dir zu sagen. Das war so unendlich dumm von mir. Ich liebe dich, und ich werde jeden Moment, den ich mit dir verbringe, dafür sorgen, dass du das weißt.“

			„Ich liebe dich auch.“ Er küsste sie auf den Kopf. Jetzt war für ihn alles gut. Zum ersten Mal in seinem Leben kümmerte es ihn nicht, was als Nächstes käme. Solange er mit Hannah zusammen war, würde er glücklich sein.

			„Will?“ Sie sah ihn mit einem schelmischen Glitzern in den Augen an. „Da du nicht mehr bei den Marines bist, könntest du in Zukunft für mich modeln.“

			Er seufzte. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das nicht mehr tue.“

			„Nun, ich dachte an eine Privatvorstellung. Schließlich inspirierst du mich. Ich finde die Vorstellung, dich zuerst einzukleiden und dann wieder auszuziehen, extrem reizvoll.“ Lasziv ließ sie die Hand auf seinen Bauch gleiten.

			„Warum hast du das nicht gleich gesagt? Bei solchen Gelegenheiten … jederzeit.“ Er streckte die Hände in einer betont affektierten Pose nach hinten.

			Sie lachte, als sie nach seinen Händen griff. „Langeweile kommt bei uns bestimmt nicht auf.“ Sie küsste seine Finger.

			„Einverstanden.“ Will hatte geglaubt, ein ruhiges und beschauliches Leben führen zu wollen. Doch jetzt wusste er, dass Hannah die richtige Frau für ihn war. „Habe ich dir gesagt, dass ich dich liebe?“

			Sie lächelte. „Seit dem letzten Mal sind fast anderthalb Minuten vergangen. Du lässt nach.“

			„Hm.“ Er zog sie an sich. „Dann mache ich das sofort wieder gut.“

			– ENDE –
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Männertausch

1. KAPITEL

			Persönlichkeitsprofil: 
Bree Kingston 
Werbetexterin bei BBDA Manhattan 
Studium der Medienwissenschaften und Mode an der Case Western University. 
Wohnort: Manhattan 
Geburtsort: Hicksville, Ohio 
Familienstand: Ledig 
Geburtsdatum: 22. März

			Seit gut fünf Monaten wohnte Bree Kingston nun schon in Manhattan, und dies war ihr dritter Besuch in der Küche im Untergeschoss der St.-Markus-Kirche. Hier tauschte sie mit sechzehn Frauen, die sie flüchtig kannte, tiefgefrorene Mahlzeiten aus, sodass sie anschließend für einige Tage versorgt waren. Eine geniale Idee, da es günstiger war, größere Portionen zu kochen. Also bereitete jede ein anderes Gericht zu.

			Ihre Mitbewohnerin Lucy Prince hatte sie auf die Essensbörse aufmerksam gemacht. Lucy war allerdings nicht mehr dabei, sie war mit ihrem Verlobten nach Buffalo gezogen. Daher schlief Bree nun allein in dem Doppelbett, das sie sich mit ihr geteilt hatte und das in einem Apartment stand, in dem noch drei weitere Frauen wohnten. Ihr Anteil an der Miete betrug siebenhundert Dollar monatlich – ein Schnäppchenpreis! Dafür nahmen die Bewohnerinnen gern in Kauf, dass die Heizung nicht funktionierte.

			Bree litt an den beiden schlimmsten Krankheiten, die einem das Leben in Manhattan, wie man es sich erträumte, schwer machten: Sie hatte keinen festen Freund und kaum finanziellen Spielraum.

			Auch das nahm sie Kauf, denn seit sie denken konnte, wollte sie in Big Apple wohnen. Sie hatte jeden Artikel über die Stadt gelesen und während des Studiums ihr Geld zusammengehalten und für Notfälle sogar ein wenig angespart. Jetzt, mit fünfundzwanzig, hatte sie es endlich geschafft und sich auf eine lange Durststrecke eingerichtet.

			Die Essensbörse war ein Geschenk des Himmels. Vierzehn der sechzehn Frauen, ausnahmslos Singles, arbeiteten im East Village, und alle wussten, wo es die besten Happy-Hour-Drinks gab, die billigste Reinigung, Telefonanbieter mit ordentlichem Service. Und sie konnten ihr sagen, wo man besser nicht hinging, wenn man eine Verabredung hatte, vorausgesetzt, man hatte überhaupt mal ein Date.

			Was noch viel wichtiger war, hier hatte Bree ihre ersten wirklichen New Yorker Freundinnen gefunden.

			„Alle mal herhören, Mädels.“

			Shannon Fitzgerald mit dem feuerroten Haar musste laut rufen, um die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden zu gewinnen. Bree erkannte mit geübtem Blick, dass ihr Designerkleid eine Imitation war.

			Sie standen um rechteckige Tische und hatten die Essensportionen in kleinen Stapeln vor sich aufgebaut, fertig abgepackt für die Mikrowelle. Gleich würden sie im Gänsemarsch von Stapel zu Stapel gehen, elegante berufstätige Frauen, alle unter dreißig, alle dunkel gekleidet an diesem Dezembertag. Bis auf Bree. Sie trug einen selbst genähten schwarz-gelb karierten Rock und dazu eine passende Jacke.

			„Pscht“, machte Shannon, und allmählich wurde es still. „Danke. Mir ist nämlich eine Idee gekommen.“

			Sie verkündete es wie eine Schlagzeile in Fettdruck und Großbuchstaben. Es musste sich also um etwas Wichtiges handeln, nicht nur um ein neues Rezept für ein Tiefkühlmenü.

			„Für diejenigen, die es noch nicht wussten, meiner Familie gehört eine Druckerei: Fitzgerald & Sons.“

			Bree kannte den Laden. Er war riesig.

			„Wir stellen unter anderem auch Tauschkarten her. In der Regel für Sportklubs, aber inzwischen will sie jeder haben. Künstler benutzen sie als Visitenkarten, genau wie Immobilienmakler. Wir haben sie sogar schon als Werbung für Bücher gedruckt, zum Beispiel für die ‚Twilight-Saga‘, für ‚Harry Potter‘ und ‚Die Tribute von Panem‘. Gerade haben wir einen umfangreichen Druckauftrag für offizielle Hip-Hop-Karten erledigt.“

			Shannon machte eine Pause und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Dann lächelte sie.

			„Niemand verwendet sie allerdings so, wie man es tun sollte – um Männer zu tauschen.“

			Ungläubig sah Bree ihre engste Freundin Rebecca Thorpe an, die ebenfalls verdutzt zu sein schien. Beide zogen gleichzeitig die Augenbrauen hoch, und Bree schmunzelte. Sie und Rebecca hatten sich auf Anhieb verstanden, obwohl sie so unterschiedlich waren. Sie stammte aus einer Kleinstadt in Ohio – Hicksville, ausgerechnet! – und kam aus einer sehr großen Sippe. Rebecca, einzige Tochter einer versnobten New Yorker Familie, war Anwältin und Vorsitzende einer der weltweit größten Wohltätigkeitsorganisationen. Trotzdem hatte es bei ihnen innerhalb von fünf Minuten gefunkt. Sie hatten sofort Handynummern und E-Mail-Adressen ausgetauscht und sich auf Facebook und LinkedIn verlinkt. Manchmal telefonierten sie stundenlang.

			„Faszinierend“, rief jemand, und Bree konzentrierte sich wieder auf die Tauschkarten-Idee.

			„Erzähl weiter“, bat eine andere Frau.

			„Vor drei Wochen“, fuhr Shannon fort, „hatte ich eine Verabredung. Mein Cousin kannte diesen Mann von der Arbeit. Er hat ein paar Fäden gezogen – nun ja, ihr wisst, wie so was funktioniert. Der Typ ist wirklich großartig. Wir haben uns bei ‚Monterone‘ getroffen, wo es dieses himmlische Risotto gibt. Er sieht gut aus, hat einen ordentlichen Job und seine Beziehung ist vor einigen Monaten in die Brüche gegangen. Es war ein sehr gelungenes Blind Date, eines meiner besten seit Langem. Leider hat es nicht gefunkt.“

			Mitfühlendes Seufzen kam aus zahlreichen Kehlen.

			„Die Chemie stimmte nicht. Er wusste es; ich wusste es. Allerdings“, fuhr Shannon bedeutungsvoll fort, „war mir sofort klar, dass er wie geschaffen ist für Janice – und sie für ihn.“

			Alle schauten Janice an, Bree kannte sie nur flüchtig. Sie war eine attraktive Frau – groß, brünett, dezentes Make-up.

			Vergnügt schmunzelnd berichtete Janice weiter: „Wir sind ein paar Mal ausgegangen. Es stimmt, er ist fantastisch. Ich kann es immer noch nicht glauben.“ Sie legte die Hände auf den Tisch und beugte sich über ihre tiefgefrorenen Hähnchenenchilladas. „Am Freitag bin ich bei seiner Mutter eingeladen.“

			„Ohhh“, schallte es wie aus einem Mund durch den Raum.

			„Genau!“ Janice richtete sich wieder auf. Ihr Gesicht glühte, als hätte sie gerade den ersten Preis in der Lotterie gewonnen.

			Erneut ergriff Shannon das Wort: „Wir alle kennen solche Männer – klug, intelligent, tolle Jobs –, die weder schwul noch verheiratet sind und einem auch nichts vormachen. So, und hier kommt die Druckerei meiner Familie ins Spiel.“

			Das ist ja wie eine Verkaufssendung im Fernsehen, dachte Bree. Atemlos wartete sie auf die Enthüllung der grandiosen Idee.

			Shannon hob die Hände. In jeder hielt sie eine schön gestaltete Karte aus Hochglanzpapier. „Auf die Vorderseite gehört natürlich ein Foto.“ Sie wendete das Kärtchen. „Und auf die Rückseite der Steckbrief.“

			„Zum Beispiel?“ Überrascht verstummte Bree, als sie merkte, dass sie laut gesprochen hatte.

			„Heirat, Date oder One-Night-Stand oder so.“

			Die Anwesenden nickten. Das war ausgesprochen wichtig. Wie viel Leid ließ sich vermeiden, wenn man von Anfang an wusste, woran man war. Jede hatte ihre Vorlieben. Bree zum Beispiel hatte kein Interesse an einer Ehe. Wahrscheinlich nicht mal an einer festen Beziehung, dachte sie, obwohl, man müsste sehen. Ein One-Night-Stand? Liebend gern! Jemand, bei dem klar war, worauf man sich einließ, das wäre geradezu perfekt. Das Paradies für eine Frau in Manhattan.

			„Außerdem sein Lieblingsrestaurant“, fuhr Shannon fort, was ein kollektives „Mhm“ zur Folge hatte. „Ich zum Beispiel mag die Kneipe an der Ecke; aber einige von euch bevorzugen vielleicht japanische Küche. Schließlich: seine Leidenschaften.“

			Erwartungsvolles Schweigen folgte. Shannon ließ ihre Hörerinnen ein wenig zappeln, ehe sie weitersprach.

			„Wir wissen, dass alle Männer am liebsten über sich selbst reden, und da gibt es nur ein Ding. Nein, das Ding meine ich nicht.“ Schallendes Gelächter. „Sondern ihre zweite Lieblingsbeschäftigung, die Yankees, die Börse, das iPad, ausländische Filme. Wenn ihr Baseballfans seid, wollt ihr den Abend bestimmt nicht mit einem Börsenmakler verbringen, oder ihr wisst wenigstens, worauf ihr euch einlasst. Schließlich …“, wieder legte sie eine effektvolle Pause ein, „… das Entscheidende. Vollständige Offenbarung. Schnarchen macht mir nichts aus, könnte jemand anders aber stören. Auf die Chemie ist nicht immer Verlass, und wir haben die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit verdient. Google verrät uns eben nicht alles, habe ich recht?“

			Wieder schwiegen sie – diesmal jedoch, weil die Bedeutung der Idee ihnen allmählich bewusst wurde und in den Köpfen der Zuhörerinnen Gestalt annahm. Wie auf Kommando applaudierten sie plötzlich alle.

			So entstanden die Tauschkarten „Heiße Typen von New York“.

			Über die Zweiundsiebzigste Straße West quälte sich ein Schneepflug. Charlie Winslow warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster, während er auf seinem Stuhl quer durchs Büro zu Computer Nummer drei rollte, einem Mac. Insgesamt gab es sechs Geräte, alle mit unterschiedlichem Betriebssystem, und jedes zeigte die Internetauftritte seiner Mediengruppe NNY, „Naked New York“, deren Gründer und Geschäftsführer er war. „Naked New York“ war ein unersättliches Monster, das permanente Aufmerksamkeit verlangte.

			Aus einem einzigen Blog über Manhattan, vor fünf Jahren ins Netz gestellt, waren inzwischen zehn mit jährlich mehr als zweihundert Millionen Seitenaufrufen geworden. Noch wichtiger, sie brachten Werbeeinnahmen von etwa dreißig Millionen Dollar pro Jahr ein. NNY war im Grunde ein Großkonzern wie jeder andere auch – mit dem Unterschied, dass nicht Produkte angeboten wurden, sondern Ideen, Meinungen, Ratschläge, Fotos und Klatschgeschichten. Die Einnahmen kamen zu hundert Prozent aus der Werbung.

			Charlie beschäftigte ein kleines Team aus Vollzeitkräften und ein sehr großes Team aus freien Mitarbeitern. Nach wie vor war aber jeder Blog sein Baby, gleichgültig, ob es um Promis, Finanzen, Sport, Technik, Spiele oder die weibliche Sicht auf das Leben ging. Zwar vertraute er seinen Redakteuren, doch letztlich war es sein Name, der im jeweiligen Impressum stand.

			Auf diese Weise war er zu einer Berühmtheit geworden – weit über New York hinaus. Damit hatte er nicht gerechnet, als er vor Jahren seinen ersten Businessplan entwickelte. Es gab jedoch Schlimmeres, als zu jedem größeren Ereignis eingeladen zu werden und heiße Frauen zu kennen, die sich darum rissen, ihn dorthin zu begleiten. Das bestärkte ihn in seinem Entschluss, ledig zu bleiben.

			Sein Handy klingelte. Ein Anruf, keine Mitteilung. Er nahm das Gespräch entgegen. Das Bluetooth-Headset hatte er sich wie immer direkt nach dem Duschen angesteckt. „Naomi. Wie geht’s dir denn heute, schönes Kind?“

			„Glücklich und begeistert, wie jeden Tag“, antwortete seine Assistentin trocken und ließ ihren nasalen Brooklynakzent raushängen.

			Charlie grinste. „Gibt’s was Neues?“

			„Nö. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass du um elf einen Termin hast. Mit diesem Modeschöpfer.“

			„Vielen Dank. Wo wäre ich ohne dich?“, fragte er in ironischem Tonfall.

			„Bestimmt nicht da, wo du heute bist.“

			An Selbstbewusstsein mangelte es Naomi nicht, aber sie hatte recht. Sie war mehr als seine rechte Hand. Noch während er mit ihr redete, piepte sein Handy. Seine Cousine Rebecca schickte ihm eine SMS. Seltsam. Unter der Woche simste sie fast nie. Er antwortete: Was ist los? Jemand gestorben? CW.

			Zwar wusste Rebecca, dass die SMS von ihm war, doch aus Gewohnheit setzte er seine Initialen CW für Charlie Winslow dahinter.

			Sie schrieb: Alles okay. Ich habe einen Leckerbissen für dich.

			Mach es nicht so spannend. CW.

			Ein Date, war ihre Antwort.

			Er lachte und seine Finger flogen über die Tastatur: Becca. Ich bitte dich. CW.

			Sie war seine Lieblingscousine, und das wollte etwas heißen, denn er hatte eine weitläufige Verwandtschaft. Seine Eltern hatten jeweils fünf Geschwister, und alle vermehrten sich wie die Karnickel. Er selbst war das Älteste von drei Kindern.

			Statt des Piepsens, das eine Antwort signalisierte, klingelte sein Telefon. Charlie wechselte in den Sprachmodus.

			„Nein, im Ernst“, begann Rebecca. „Ich glaube, du wirst von ihr hingerissen sein. Sie ist … anders. Sie ist neu. Brandneu. Sie liebt es farbenfroh. Sie ist clever, klein, humorvoll und fasziniert von Promis. Sie wird so sehr für dich schwärmen, dass du mit deinem Ego nicht mehr durch die Haustür passt.“

			„Ach, Rebecca. Ich wusste gar nicht, dass du dir so viele Gedanken über mich machst. Sie scheint ja perfekt zu sein.“

			„Ich wette, du bist noch nicht für den Valentinstag verabredet.“

			„Sei nicht albern. Ich plane nie so weit im Voraus.“

			„Diesmal schon.“

			Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch, also antwortete er ergeben: „Na gut.“ Abgesehen davon liebte er Herausforderungen.

			„Ich melde mich.“

			„Wie heißt sie denn?“

			„Spielt das eine Rolle?“

			„Nein.“ Er beendete das Gespräch, und zwei Minuten später steckte er mitten in einer Konferenzschaltung. Den Valentinstag und die rätselhafte Frau hatte er bereits vergessen.

			Bree steuerte ein vegetarisches Kichererbsenpüree und Mac and Cheese zu den Tiefkühlmenüs bei. Diesmal allerdings war sie – wie alle anderen auch – nicht in erster Linie wegen des Essens gekommen.

			Es war Tausch-Tag.

			Schon während der letzten Essensbörse war es mehr um die Karten als um Nahrung gegangen. Mit einer Ausnahme hatte jede die Liste mit Männernamen um wenigstens zwei Einträge ergänzt. Sie hatten Fotos der Männer dabei, verfassten Steckbriefe und kamen überein, dass sämtliche erste Dates an einem öffentlichen Ort stattfinden sollten, wobei die Vermittlerinnen über die Details des Treffens inklusive der Handynummern der Beteiligten Bescheid wussten.

			Shannon hatte einige Muster-Tauschkarten angefertigt und sie so lange überarbeitet, bis sie mit dem Design zufrieden war. Und nun, eineinhalb Monate später, lag das Ergebnis vor ihnen. Bree seufzte. Sogar für sie bestand die Chance, wenn auch nur eine geringe, eine Karte mit ihrem Traummann zu ergattern. Einem Mann, dem es genau wie ihr nur um eine einzige Nacht ging, die für sie beide unvergesslich werden würde.

			Eigentlich hatte sie es nicht verdient, bei dieser Aktion ihren Märchenprinzen zu finden, denn sie hatte keinen Namen beigesteuert – nicht einmal die ihrer Kollegen aus der Werbeagentur. Dort gab es zwar ein paar Männer ohne Anhang, aber sie war noch mit keinem ausgegangen. Ihre Einladungen hatte sie bisher stets abgelehnt. Sie wollte im Unternehmen so schnell wie möglich Karriere machen und keinerlei Verpflichtungen eingehen, schließlich wusste sie ja nicht, wen sie alles auf der Karriereleiter unter sich lassen würde.

			Bree hatte Pläne, oder besser gesagt einen Fünfjahresplan mit dem Ziel, Modeberaterin, Autorin und Fernsehberühmtheit zu werden. Dieser Plan war der rote Faden, an dem sie sich durch das Tollhaus namens Manhattan langhangelte. Einer der Eckpunkte bestand darin, sich auf keinen Fall auf eine feste Beziehung einzulassen. Gut, ein Mädchen hatte seine Bedürfnisse. Seit sie in New York lebte, war sie einige Male ausgegangen, aber nur mit wenigen Männern war sie hinterher im Bett gelandet. Leider hatte mit keinem von ihnen die Erde gebebt.

			Es hatte schon etwas Beunruhigendes, in einer Stadt wie New York kaum Freunde zu haben. Allerdings war es auch spannend, denn die Menschen hier waren so ganz anders als die bei ihr zu Hause. Die Regeln des Miteinanders schienen fließender zu sein und die Einsätze höher.

			Nun ja, sie hatte ihre Freundinnen von der Essensbörse. Für den Anfang war das okay.

			Als Shannon den Raum betrat, scharten sich die Frauen aufgeregt um sie. Keine interessierte sich mehr für die Tiefkühlmenüs. In einer dramatischen Geste hielt Shannon einen Karton in die Luft, drehte ihn um und ließ einen Sturzbach von ebenso wunderbaren wie konkreten Möglichkeiten, gedruckt auf Hochglanzpapier, auf den Tisch regnen. Träume und Wünsche in einem Format, das bequem in eine Brieftasche oder Geldbörse passte.

			Mit großen Augen betrachtete Bree den Kartenhaufen. Vielleicht würde sie einen netten Mann finden, aber nicht zu nett. Einen, der keine Probleme machte.

			Plötzlich stockte ihr der Atem. Etwas abseits von den anderen Karten lag eine, deren Foto ihr Herz schneller schlagen ließ. Mit zitternden Fingern griff sie danach.

			Charlie Winslow. Der Charlie Winslow. Das musste eine optische Täuschung sein. Der Mann konnte doch jede kriegen. Er hatte bereits jede gekriegt. Warum sollte er im Keller der St.-Markus-Kirche im Angebot sein?

			„Ich habe gewusst, dass du ihn erkennst.“

			Zögernd löste Bree den Blick von der Karte und schaute Rebecca an, die sich neben sie gestellt hatte und sie zufrieden lächelnd betrachtete. Noch einmal musterte Bree die Tauschkarte. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Es war tatsächlich Charlie Winslow. „Wie kommt der denn hierher?“

			„Er ist mein Cousin“, erklärte Rebecca.

			„Dein Cousin?“

			„Ja. Und er ist Single.“

			„Er kann doch jede haben.“

			Rebecca lachte glucksend. „Schon, aber immer Hummer und Champagner wird auf Dauer auch langweilig, meinst du nicht?“

			Bree schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Obwohl mir jetzt klar wird, warum du zur Essensbörse kommst. Wir sind der Thunfisch, und du bist der Kaviar, stimmt’s?“

			Bei diesem Vergleich verdrehte Rebecca die Augen. „Vertrau mir. Er ist angeödet. Und er braucht eine Verabredung für den Valentinstag.“

			Bree trat einen Schritt zurück. Fast wäre sie gestolpert. „Du meinst … ich? Ich bin …“ Blinzelnd schaute sie die Freundin an, die sie so gut zu kennen geglaubt hatte. Sie hatten ein paar Mal was zusammen unternommen und eine Menge Spaß gehabt. Rebecca war etwas älter als sie, verfügte über einen messerscharfen Verstand und hatte im Gegensatz zu ihr Geld. Dennoch war sie ein herzlicher und herzensguter Mensch und stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden. Dass eine Frau wie sie sich um Männerbekanntschaften bemühen musste, war eines der unergründlichen Geheimnisse von New York.

			„Was meinst du? Ich weiß noch nicht, wohin er dich ausführt, aber es wird bestimmt ein Erlebnis.“

			„Ich komme aus Ohio“, wandte Bree ein. „Ich schneidere meine Kleider selbst. Für mich ist schon eine Fahrt mit der U-Bahn ein Erlebnis. Wenn er mich sieht, wird er einen Lachkrampf kriegen.“

			Rebecca legte eine Hand auf ihre Schulter. „Sag so was nicht. Das passt nicht zu dir. Ich würde es dir nicht vorschlagen, wenn ich nicht sicher wäre, dass du ihm ebenbürtig bist. Er ist witzig und klug. Ihr werdet euch mögen. Außerdem wollt ihr beide nicht mehr als eine Nacht. Was hast du also zu verlieren?“

			„Er ist doch … der König von Manhattan. Was soll ich überhaupt zu ihm sagen?“

			„Sag ihm, dass er der König von Manhattan ist. Dafür liebt er dich ewig.“

			„Will ich gar nicht. Aber vielleicht werden sich ein paar Leute an mich erinnern, wenn sie mich mit ihm zusammen sehen – selbst wenn es nur ein Mal ist.“

			„Es wird Bilder geben.“ Rebecca konzentrierte sich wieder auf den Kartenhaufen. „Wo Charlie ist, schießt immer jemand Fotos.“

			„Was ist mit dir?“, fragte Bree. „Ist auch für dich einer dabei?“

			Rebecca nahm eine Karte. Der Typ darauf sah klasse aus, aber als sie sein Profil las, wurde ihr Gesicht lang. „One-Night-Stand.“ Sie warf sie zurück.

			„Vielleicht glaubt er nur, dass er einen One-Night-Stand will“, wandte Bree ein. Sie hielt Charlies Karte fest umklammert – nur über ihre Leiche würde sie die wieder hergeben – und hob die Karte auf, die Rebecca zurückgelegt hatte. „Er ist Musiker. Geiger bei den Philharmonikern. Beeindruckend. Und er hat dich noch nicht kennengelernt.“

			Lächelnd warf Rebecca ihr Haar zurück. „Änderst du deine Meinung? Willst du plötzlich eine Ehe und Kinder von Charlie?“

			Bree lachte. „Nein. Aber das heißt ja nicht, dass es jemand anderem nicht passieren könnte.“

			„Mach dir um mich mal keine Sorgen, Kingston. Ich werde schon jemanden finden. Kümmern wir uns erst mal um dich. Valentinstag. Ich arrangiere alles. So schnell wie möglich werde ich dich mit den Details füttern.“

			„Oh Gott!“ Bree betrachtete ihre Kleidung. Selbst genäht auf der Singer-Nähmaschine, die in ihrem winzigen Zimmer stand. Ein gefütterter lodengrüner Rock, kombiniert mit einer auffällig gemusterten Seidenbluse aus einem Secondhand-Laden. Schwarze Strümpfe, schwarze Schuhe, ein Band in ihrem sehr kurzen Haar. Bloß die Schuhe hatten wirklich Geld gekostet, und auch die waren aus zweiter Hand. Wenn er sie nun in den „Pegu Club“ in Soho oder in die schicke „Ara Wine Bar“ auf der Neunten Avenue führte? Jeder würde sofort sehen, dass sie dort nicht hingehörte, so, wie sie sich kleidete.

			„Du hast mehr Stil in deinem kleinen Finger als all die anderen hier im Raum. Ach komm, Bree. Deshalb bist du doch nach New York gezogen! Es ist die Gelegenheit, es der Stadt zu beweisen. Du schaffst das, ich weiß, dass du es schaffst.“

			Bree richtete sich gerade auf. „Na gut. Etwas Schlimmeres, als dass ich mich zum Narren mache, kann mir schließlich nicht passieren. Und das habe ich schon oft getan. Ruf Charlie Winslow an. Sag ihm, dass er bald jemanden Neues treffen wird!“

2. KAPITEL

			Persönlichkeitsprofil: 
Charlie Winslow 
Gründer, Geschäftsführer und Chefredakteur der „Naked New York“-Mediengruppe 
Studium der Betriebswissenschaften plus Marketing an der Harvard University. 
Wohnort: Manhattan. 
Geburtsort: Manhattan 
Familienstand: Ledig

			Blinzelnd schaute Bree zum dreiundvierzigstöckigen Wolkenkratzer am Central Park West hinauf. Es war eines der neuesten und luxuriösesten Bürogebäude in der Gegend. Sie hatte das Gefühl, mitten in einem sehr realistischen Traum zu sein. Allerdings war es eiskalt. Aus diesem Grund hatte sie sich sogar ein Taxi geleistet, obwohl sie ihr gesamtes Erspartes für neue Garderobe ausgegeben hatte. Auf der Fahrt versuchte sie, die Panikattacken in den Griff zu bekommen. Offenbar nicht sehr erfolgreich, denn als sie ausstieg, schlotterten ihr die Knie.

			Sie glaubte es immer noch nicht. Wüsste sie es nicht besser, müsste sie das Ganze für einen Aprilscherz halten. Warum um alles in der Welt sollte Charlie Winslow ausgerechnet mit ihr ausgehen wollen? Natürlich hatte sie Rebecca diese Frage ungefähr eine Million Mal gestellt und jedes Mal von ihr zu hören bekommen, dass sie beide sehr viel Spaß haben würden.

			Sehr viel Spaß!

			Bree konnte sich kaum bewegen. Nur ihre Zähne klapperten wie verrückt. Der Schal, ein Stück aus den Vierzigerjahren, den sie in Park Slope entdeckt hatte, passte zwar ausgezeichnet zu ihrer Kleidung, schützte sie jedoch kein bisschen vor der Kälte.

			Um Himmels willen! Aschenbrödel vor der erstaunlichsten Nacht ihres Lebens.

			Wie oft war ihr in ihren Träumen von New York diese Gegend erschienen. Charlie Winslows Foto hatte sie sich nur deshalb nicht übers Bett gehängt, weil sie selbst in ihren kühnsten Vorstellungen niemals so optimistisch gewesen war.

			Sie hatte sich vorgenommen, ihn nicht ehrfürchtig wie einen Filmstar oder eine wichtige Persönlichkeit anzureden und hatte es ausgiebig geübt. Hunderte Male hatte sie seinen Vornamen ausgesprochen, manchmal lachend, manchmal mit einem scheuen Seitenblick, mal kokett, mal frech, mal gespielt unterwürfig und mal streng. „Charlie“ konnte sie inzwischen locker artikulieren, mit „Winslow“ kam sie nicht so gut zurecht.

			Sie riskierte einen Schritt vorwärts. Wenn sie noch länger wartete, bestand die Möglichkeit, dass sie sich verspätete, und er ginge möglicherweise ohne sie, was auch seine Vorteile hätte. So würde sie ihn nicht kennenlernen müssen. Dann wären ihre kostspieligen Vorbereitungen allerdings für die Katz gewesen. Verdammt! Dass sie Mumm hatte, hatte sie doch bewiesen, schließlich war sie ins Flugzeug gestiegen, obwohl sie niemanden in New York kannte, von Manhattan ganz zu schweigen. Das stählte einen Menschen.

			Genau wie dieser Abend. Sie würde es schaffen. Wie ihr Umzug passte auch Charlie Winslow perfekt in ihren Fünfjahresplan. Der lautete: Zieh nach New York. Such dir einen Job in der Modebranche. Setze dein Modestudium fort, gehe regelmäßig zu Modenschauen und werde Mitglied des inneren Zirkels. Und natürlich: Veröffentliche Artikel und sei erfolgreich.

			Sie war schon ein gutes Stück weitergekommen, und wer hätte gedacht, dass Charlie Winslow kennenzulernen das reinste Kinderspiel sein würde?

			Na ja, nicht ganz. Im Gegenteil. Es war eine verdammt kniffelige Angelegenheit. Während sie auf den hell erleuchteten Hauseingang zuging – der Portier trug tatsächlich Schirmmütze und Epauletten! –, lag ihr die Wahrheit wie ein Stein im Magen. Charlie Winslow zu treffen war so wie dem Präsidenten oder Johnny Depp oder Dolce und Gabbana gegenüberzutreten.

			Ihr wurde noch mulmiger zumute.

			Der große Mann mit der Mütze und den Handschuhen öffnete ihr die Tür, verbeugte sich leicht und begrüßte sie lächelnd. Jetzt stand sie in der Wärme einer unglaublich luxuriösen Lobby. Obwohl dieses Gebäude nicht so berühmt war wie das „Dakota“ – es rangierte, was die Ausstattung anging, in den höchsten Kategorien, auch wenn es nicht so berühmt war wie das „Dakota-Building“ – aber immerhin war hier niemand in der Lobby erschossen worden. Ihre komplette Wohnung hätte mühelos in den Empfangsbereich hineingepasst, wo sie sich in die Besucherliste eintragen musste. Alle lächelten, der Portier, der zweite Sicherheitsmann, die Frau in ihrem schneeweißen Hosenanzug, die auf den Fahrstuhl wartete. Garantiert bekam sie Probleme, wenn sie die Hand hob, um den entsprechenden Knopf zu drücken, da an ihren Fingern riesige Klunker steckten.

			Nur Charlie Winslow war nirgendwo zu sehen.

			Bree atmete tief durch.

			„Wen darf ich ankündigen?“ Der Wachmann, der hinter einem auf Hochglanz polierten Eichentisch saß, beugte sich in einer eleganten Bewegung zu ihr. Einen Moment lang befürchtete sie, er würde die Waffe, die unter seiner Uniformjacke steckte, auf sie richten, wenn sie ihm nicht umgehend ihren Namen nannte – oder sonst irgendwie fehl am Platz sein sollte.

			„Bree Kingston. Ich möchte zu Charlie Winslow.“ Sie brauchte sich tatsächlich nur einmal zu räuspern.

			Die Art, wie der Uniformierte die linke Augenbraue hochzog, musste etwas zu bedeuten haben. Bree hatte keine Ahnung, was es sein könnte. Verstohlen schaute sie an sich herunter. Nein, sie hatte nicht auf ihr Kleid gesabbert. Alles war in Ordnung. Abgesehen von ihrer Nervosität. Ihrer sehr, sehr großen Nervosität.

			Der Mann wollte zum Telefon greifen, doch auf dem Weg zum Hörer hielt seine Hand inne. Stattdessen blickte er über ihre Schulter und nickte.

			Sie drehte sich um, schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Dabei hoffte sie inständig, sie machte sich nicht komplett zum Affen. Da stand er. Wie auf den Fotos, nur viel schöner.

			Groß – obwohl im Vergleich mit ihren knapp eins sechzig alle groß waren. Sein kurz geschnittenes Haar war genauso stilsicher zerzaust wie auf den Bildern. Wahrscheinlich sah er schon morgens beim Aufwachen so fotogen aus. Er trug einen taillierten schwarzen Anzug mit einem weißen Hemd. Keine Krawatte. Yves Saint Laurent? Spencer Hart? Oder vielleicht ihr geliebtes D & G?

			So perfekt seine Kleidung auch sein mochte – es war sein Gesicht, das sie am meisten faszinierte. Eindrucksvoller als jedes Foto. Aristokratische Züge. Volle Lippen. Große braune Augen. Sehr groß. Sie sahen aus, als hätten sie gerade etwas sehr Schönes und Interessantes entdeckt. Dabei schaute er doch nur sie an. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

			Während er langsam näher kam, ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten, wobei er sich für ihre Brüste einen Tick mehr Zeit nahm. Sie wurde noch unsicherer, sofern das überhaupt möglich war.

			Sie kannte diesen Blick, hatte ihn schon oft genug auf sich gespürt. Dieses Mal fühlte es sich anders an. Wie ein Versprechen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihre Wangen, nein, ihr ganzes Gesicht war puterrot. Dann schaute er in ihre Augen. Erleichtert atmete sie aus. Er schien zufrieden zu sein. Vielleicht tat er nur so, doch das spielte keine Rolle, denn es ging ja nur um eine Nacht. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie er wohl auf sie reagieren würde. Mit einem solchen Gesichtsausdruck hatte sie freilich nicht gerechnet. Er sah einfach umwerfend aus.

			„Bree.“ Seine Stimme klang sanft und sonor wie ein Cello – tief und verheißungsvoll.

			„Hi … Charlie“, brachte sie heraus.

			Er ergriff ihre freie Hand. Die andere umklammerte das Ende ihres Schals.

			„Rebecca hat mir erzählt, dass Sie hübsch sind. Sie hat noch nie so untertrieben.“

			Das Rot auf ihren Wangen wurde tiefer. Klar, es war eine Lüge, allerdings eine wunderschöne. Sollte er ruhig den ganzen Abend solche Sachen sagen – sie hatte absolut nichts dagegen. „Sie sind sehr freundlich.“

			„Nicht wirklich“, erwiderte er. „George, lassen Sie bitte den Wagen vorfahren?“

			„Schon geschehen, Mr Winslow.“

			„Danke.“ Charlie wandte sich wieder ihr zu. „Hat sie Ihnen verraten, wo wir hingehen?“

			„Sie wollte nicht. Sie hat nur gesagt, es würde mir gefallen.“

			„Das will ich doch hoffen.“

			Ohne ihre Hand loszulassen, führte er sie aus der Lobby. Als die Tür geöffnet wurde, legte er einen Arm um ihre Schultern und ging schneller. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, saß sie im Fonds einer schwarzen Limousine, die von einem Chauffeur gesteuert wurde, und Charlie rutschte neben sie.

			Passierte das gerade wirklich? Wenn ihre Freunde aus Hicksville, Ohio, sie jetzt sehen könnten! Die waren inzwischen alle verheiratet und hatten mindestens ein Kind. Und sie saß hier neben einem der berühmtesten Männer von New York, der sie in eine geheimnisvolle Nacht entführte. Am Valentinstag. Heilige Muttergottes!

			Normalerweise hatte Charlie nur gekühlten Champagner im Wagen, wenn er mit hochrangigen Gästen oder guten Freunden unterwegs war, doch für diesen Anlass hatte er Dom Pérignon Rosé Oenothèque bestellt – wegen Rebecca. Ihm war klar, dass seiner Cousine alles über seinen Abend mit Bree Kingston zu Ohren kommen würde, und er hatte sich vorgenommen, sie mächtig zu beeindrucken.

			Jetzt, nachdem er Bree kennengelernt hatte, war er sich allerdings nicht sicher, ob seine Cousine einen so teuren Champagner verdiente. Bree war nett, keine Frage. Zierlich, süß, kurze Haare und ein hübscher kleiner Körper. Aber als sein Date? Was hatte sich Rebecca nur dabei gedacht?

			Vermutlich steckte mehr in Bree, als auf den ersten Blick sichtbar war. Rebecca war klug, und sie kannte ihn sehr gut. Das hieß, sie wusste, dass die Frauen, mit denen er normalerweise ausging, lange Beine hatten, ausschließlich Designermode trugen und auf den Titelseiten von Modemagazinen abgebildet waren – und nicht auf denen von Näh- und Handarbeitszeitschriften.

			Bree war relativ klein. Besonders jung sah sie auch nicht aus, aber ihre mandelförmigen Augen hatten etwas Faszinierendes. Ebenso ihr herzförmiges Gesicht, die blasse Haut und der leichte Überbiss. So – und nicht wie Audrey Hepburn – hatte er sich immer Holly Golightly aus „Frühstück bei Tiffany“ vorgestellt.

			Fast hatte er ein wenig Angst, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Was sollte er sagen? Immerhin hatte es seiner Eitelkeit geschmeichelt, als sie bei seinem Anblick bewundernd die Augen aufriss. Eitler Idiot!

			Sie hatte gezittert. Das konnte auch an der Kälte liegen. Ihre Begeisterung würde nicht ewig dauern. Ein bisschen Champagner half ihnen beiden. Bree wandte den Blick vom Fenster, als er die Flasche öffnete und es laut ploppte.

			„Ich habe nie gedacht, dass es so etwas wirklich gibt. Champagner in einer Limousine.“

			„Es ist dekadent und verrückt, aber schließlich ist Valentinstag. Außerdem sitzt keiner von uns am Steuer. Also, was soll’s?“

			„Ich sollte Sie warnen. Ich vertrage nicht viel.“

			„Dann werden wir bei den Bestellungen eben maßhalten. Wie wäre es mit einem Schluck – um auf das Abenteuer anzustoßen?“

			Sie schaute auf die Kristallflöte, die er ihr hinhielt. „Na gut.“

			„Was trinken Sie denn sonst so?“ Vorsichtig füllte er ihr Glas, um nichts zu verschütten.“

			„Am liebsten Ananassaft“, gestand sie.

			Als sie ihre schmale Hand ausstreckte, sah er, dass sie ihre schimmernden Nägel kurz geschnitten und poliert hatte.

			„Ananassaft. Auch lecker.“ Er lehnte sich zurück und hob die Champagnerflöte. „Auf Blind Dates.“

			Wenn sie lächelte, sah sie noch hübscher aus. Sie hatte bisher nicht gelernt, es zu unterdrücken, um gelangweilt zu wirken. Hochnäsigkeit oder Zynismus waren ihr vollkommen fremd. So etwas hatte er schon lange nicht mehr erlebt. Jedenfalls nicht live.

			„Auf die außergewöhnlichen Dinge“, konterte sie und stieß mit ihm an.

			Der Champagner war ausgezeichnet – eisgekühlt und brut. „Erzählen Sie mir von sich, Bree“, forderte er sie auf, während er in seine Ecke rutschte. Er wollte ihr nicht zu nahe rücken, damit sie sich nicht unbehaglich fühlte. Aus Erfahrung wusste er, dass es besser war, sich bei Menschen, die er nicht kannte, in Zurückhaltung zu üben.

			Seit dem durchschlagenden Erfolg von „Naked New York“ hatte er hart an seinen sozialen Kompetenzen gearbeitet. Seine Popularität schüchterte andere manchmal ein. Als er seinen ersten Blog veröffentlichte, wollte er namentlich zwar bei den wichtigen Leuten bekannt sein, aber nicht erkannt werden. Das hatte nicht geklappt. Inzwischen wurde er in Manhattan öfter angesprochen als der Bürgermeister. Finanziell war es das Beste, was ihm passieren konnte. Menschlich gesehen war es interessant und nicht unbedingt angenehm.

			Mit ihren hübschen grünen Augen schaute Bree ins Glas und betrachtete die Bläschen, die an der Oberfläche zerplatzten.

			„Ich bin Werbetexterin“, erzählte sie. „Bei BBDA. Das heißt, ich habe gerade angefangen und bin sozusagen Mädchen für alles. Ich mache viele Notizen und tippe Protokolle. Aber es ist okay. Die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, sind clever und schnell und hauen einen nicht in die Pfanne. Jedenfalls nicht mehr, als man es erwartet.“

			„BBDA ist ein großes Unternehmen. Einige Ihrer Klienten haben Werbebanner auf meinen Blogs geschaltet.“

			„Ich weiß“, erwiderte sie eifrig. „Momentan sind es siebzehn. ‚Naked New York‘ spielt eine wichtige Rolle in der Altersgruppe der Achtzehn- bis Vierunddreißigjährigen.“

			Sie wurde rot, und Charlie lächelte amüsiert.

			„Jedenfalls“, fuhr sie nach einer Weile mit leiserer Stimme fort, „habe ich letztes Jahr meinen Master in Medienwissenschaften an der Case Western gemacht. Ich wollte schon immer nach New York, und so bin ich hergekommen.“

			„Und ist Big Apple so, wie Sie es sich vorgestellt haben?“

			„Viel besser. Mir hat es sogar bereits vor dem heutigen Abend gefallen.“

			Er lachte.

			„Na kommen Sie, Sie müssen doch wissen, dass es nach dieser Geschichte nicht mehr besser werden kann. Sie sind schließlich Charlie Winslow, und ich habe ein Date mit Ihnen. Obwohl ich nicht weiß, wo wir hinfahren, bin ich mir sicher, dass es die aufregendste Nacht meines Lebens wird.“

			Fast wäre er zusammengezuckt. „Die aufregendste Nacht? Meine Güte, wenn das kein Druck ist.“

			Sie neigte den Kopf, runzelte die Stirn und musterte ihn unter langen Wimpern hindurch.

			„Wirklich? Das hier ist doch …“, sie machte eine Handbewegung, die das luxuriöse Interieur des Wagens und den Abend einschloss, „… Wahnsinn. Für Sie mag es alltäglich sein, für mich ganz bestimmt nicht.“

			Sie lehnte sich zurück und nippte an ihrem eisgekühlten Champagner. „Rebecca tat sehr geheimnisvoll. Jedes Mal, wenn ich sie gefragt habe, wieso Sie am Valentinstag ausgerechnet mit mir ausgehen wollen, hat sie nur so selbstgefällig gegrinst, dass ich sie am liebsten gekniffen hätte.“

			„Den Drang verspüre ich auch oft.“

			„Dann verstehen Sie wohl, weshalb ich Sie geradeheraus frage, warum wir das tun? Wieso machen Sie das mit mir? Ich kann mir nicht helfen, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass das ein gemeiner Streich ist, wie ihn nur Mädchen spielen können. Wenn wir da sind, kippt jemand einen Eimer grünen Schleim über mich, ich stehe im Licht eines grellen Scheinwerfers, und alle anderen lachen sich scheckig.“

			Charlie lachte lauthals auf, das hatte schon lange keine Frau mehr geschafft. Ein fetter Pluspunkt für Bree. Jetzt, da sie ihm ihre Befürchtungen gestanden hatte, war sie entspannter, und er bemerkte, dass ihr schlichtes ärmelloses Kleid ihre Reize mehr betonte, als es ein Designerstück vermocht hätte. Außerdem gefiel ihm, dass sie keinen Schmuck trug. Es war eine kühne Entscheidung, doch so kam ihr schlanker Hals gut zur Geltung, der reizvoller war, als er es eigentlich sein sollte. Ihre Haut war etwas Besonderes, ebenso die Rundungen ihres Kinns und die ihrer schimmernden Schultern. Er staunte selbst über seine Gedanken.

			Ehe er auf ihre Frage antworten konnte, fuhr sie fort: „Aber Rebecca ist nicht so eine. Ich kenne sie zwar noch nicht lange, doch meine Menschenkenntnis ist recht gut. Von Anfang an hatte ich bei ihr ein positives Gefühl.“

			Sie unterstrich ihre Worte mit einer sehr femininen Handbewegung.

			„Einmal sind wir ins ‚Caracas‘ gegangen, Rebecca und ich. Unsere Freundin Lilly war ebenfalls dabei. Sie unterrichtet Musik an einer ziemlich elitären Grundschule. Zuerst war es ein bisschen komisch, denn wir kannten uns nur von der Essensbörse, aber wir haben uns auf Anhieb verstanden – besonders Rebecca und ich. Dass ich unbedingt in Manhattan leben wollte, dafür hatten die beiden sofort Verständnis. Ich weiß auch nicht, warum es mir nichts ausmacht, mit drei anderen Frauen, die ich kaum kenne, in einer Bruchbude zu wohnen und ein Vermögen an Miete zu zahlen. Ich kann mir nur selten einen Kinobesuch leisten, von Popcorn ganz zu schweigen.“ Sie schwieg eine Weile, dann räusperte sie sich. „Ich fürchte, wir sind ein bisschen vom Thema abgekommen.“

			Sie gefiel ihm. Einfach so. Nein, sie war überhaupt nicht sein Typ, aber er mochte die Art, wie sie redete, den Klang ihrer Stimme, die Art, wie sie ihre Worte mit Handgesten unterstrich. Ja, sie war nervös, allerdings nicht eingeschüchtert. In diesem Moment und an dieser Stelle, an der Kreuzung Columbus Avenue und Einundsechzigste Straße West, wurde der Abend zu etwas Besonderem.

			Wie zufällig streifte Charlie ihren Arm. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an. Bei der Berührung zuckte sie kaum merklich zurück.

			„Nein“, beruhigte er sie. „Es gibt keine Streiche. Rebecca glaubt, wir kommen gut miteinander aus. Sie und ich sind zusammen aufgewachsen, wir waren gute Freunde in der Schule und haben uns bei unseren ersten Dates mit Rat und Tat zur Seite gestanden – und ziemlich schreckliche Feiertage gemeinsam überlebt.“ Noch heute überlief ihn ein Schauder, wenn er an Weihnachtsfeste dachte, bei denen die eine Hälfte der Familie kein Wort mit der anderen wechselte und hinter der Fassade von Luxus, Designerklamotten und Luftküsschen der blanke Krieg herrschte. „Sie kennt mich besser als sonst jemand. Und sie hat mir noch nie einen Streich gespielt.“

			„Was hat das zu bedeuten?“

			Gute Frage. Er dachte einen Moment lang nach. „Ich habe keine Ahnung.“

			Statt ihn zu einer Antwort zu drängen, neigte Bree kokett den Kopf und fragte: „Wo fahren wir denn nun hin?“

			„Wollen Sie sich nicht überraschen lassen?“

			Für den Blick, den sie ihm zuwarf, hätte er sie küssen mögen.

			„Ich bin überrascht, seit Sie meine Hand genommen haben.“

			„Was hatten Sie denn erwartet?“

			Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich meine, der Portier oder die Limousine oder Ihr fantastisches Aftershave … das alles hat mich nicht verblüfft, weil ich im Stillen damit gerechnet hatte. Ich war noch nicht oft mit Promis zusammen. Seitdem ich hier wohne, habe ich ein paar von ihnen von fern gesehen. Woody Allen natürlich und auch einige andere. Sie kamen mir alle sehr … wie soll ich sagen … außergewöhnlich vor – im wahrsten Sinne des Wortes. Als ob die Luft um sie herum flimmerte. – Sie sind nicht so.“

			„Ist das ein Kompliment?“

			Sie nickte. „Ja. Es wäre okay für mich gewesen, wenn Sie so ein ausgeflippter Künstlertyp wären, doch dann hätte ich Sie wahrscheinlich zu Tode gelangweilt.“

			Charlie grinste. „Wissen Sie, wie viele Künstlertypen man braucht, um eine Glühbirne zu wechseln?“

			Sie erwiderte sein Grinsen und gab ihm das Stichwort für die Pointe.

			„Wie viele?“

			Theatralisch verdrehte er die Augen. „So viele, dass Sie es sich gar nicht vorstellen können.“

			Bree lachte. Es begann perlend und endete in einem unerwarteten Schnaufen. Ihre Augen wurden groß, und sie hielt sich eine Hand vor den Mund – und tat es gleich noch einmal. Schnaufen, nicht lachen. Dabei röteten sich ihre Wangen. Eine Reaktion, so offen und unverstellt, wie er sie seit Jahren nicht erlebt hatte.

			Okay, vielleicht verdiente Rebecca ja doch mehr als Schaumwein. Ob sie jedoch einen 96er Krug Clos D’Ambonnay wert war, musste sich erst herausstellen.

			Bree wünschte, sie wären bereits am Ziel. Sie brauchte ein wenig Abstand zu Charlie und sei es auch nur für einen Moment. Eine Kabine auf der Damentoilette würde ausreichen, damit sie ihre Anspannung loswerden konnte, indem sie wie verrückt kreischte und in die Luft sprang. Charlie Winslow plus Limousine plus Champagner plus der Umstand, dass seine Dates stets mit mehr als einem freundschaftlichen Kuss auf die Wange endeten, gaben ihr das Gefühl zu schweben. Diese Nacht war einfach perfekt, egal, wo sie landeten. Nur einmal im Leben – heute – war es für sie so weit.

			Am liebsten hätte sie sich zum Chauffeur nach vorn gebeugt, ein netter Typ um die fünfzig, und ihn gefragt, ob er eine Videokamera hatte, mit der er sie für den Rest der Nacht filmen konnte. Später könnte sie sich den Film immer wieder ansehen, bis ihr die Augen aus dem Kopf fielen.

			Der Blick aus dem Wagenfenster riss sie aus ihren Gedanken, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Das ist ja das Lincoln Center.“

			„Richtig“, bestätigte Charlie amüsiert.

			„Im Lincoln Center findet zurzeit die Modewoche statt.“

			„Wieder richtig.“

			„Es stand in Ihrem Blog. Heute Morgen. Ich habe es gelesen. Das ist die Mercedes-Benz/Vogue-Party.“

			Am liebsten hätte sie die Fensterscheibe heruntergelassen und den Kopf hinausgesteckt, um nichts zu verpassen. Genauso gut hätte sie sich ein Schild auf die Stirn kleben können, auf dem Provinzmaus stand. Ihre Hände zitterten und durch ihren warmen Atem beschlug die Scheibe. Einen Moment überlegte sie, ob sie sich kneifen sollte, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte.

			„Ich dachte, Sie hätten es längst erraten.“ In Charlies Stimme lag ein amüsiertes Lächeln. Nicht abfällig oder herablassend.

			„Nein. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Meine Güte, das ist … das Modeparadies. Das einzige Ereignis, nach dem ich glücklich sterben könnte.“ Sie wandte sich zu ihm um und erklärte: „Ich nähe, seit ich zwölf bin.“

			Erneut starrte sie auf die Scheinwerfer und auf die Menschen. Glitzernde, strahlende, berühmte, glamouröse Leute. Ihre Helden und Heldinnen. Neben einer Polizeiabsperrung standen gleich drei weltberühmte Designer und unterhielten sich, Designer, die sie anbetete. Nun ja, vielleicht nicht die Frau, denn die kopierte eigentlich nur. Dennoch, sie würde im selben Raum mit ihnen sein, auf derselben Veranstaltung, die Tommy Hilfiger und Vivienne Westwood besuchten!

			Vor Aufregung hätte sie fast ihren Champagner vergossen. „Wir gehen auf diese Party, nicht wahr?“ Fragend sah sie Charlie an.

			„Ja, das machen wir.“

			„Gott sei Dank. Es wäre wirklich schrecklich gewesen, wenn wir ein Konzert oder so was besucht hätten.“

			Sein Lachen jagte ihr einen Schauer über den Rücken und erinnerte sie einmal mehr daran, dass sie sich nicht in einem Traum befand. Ihr Wagen hatte sich in eine lange Reihe von Limousinen eingefädelt. Bree vermutete, dass es eine Weile dauern würde, ehe sie aussteigen konnten. Ein paar Minuten war sie also noch mit Charlie allein. Sie lehnte sich im luxuriösen Ledersitz zurück, sodass er im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stand – oder richtiger saß. „Ich habe letztes Jahr über die Veranstaltung gelesen. Es schien, als hätten Sie sich super amüsiert.“

			Er nickte. „Hab ich auch, wenn man bedenkt, dass es Teil meiner Arbeit ist. Diesmal wird es sogar noch besser.“

			Sein Tonfall war beiläufig – als würden sie sich über ganz gewöhnliche Dinge unterhalten und sich schon lange kennen. Er klang überhaupt nicht arrogant oder gelangweilt, dabei war es für ihn doch ein Abend wie viele zuvor.

			Apropos Aufregung. „Wir sind auf der Modewoche, und ich trage ein selbst genähtes Kleid. Mein Schal …“ Im Second-hand-Laden hatte sie fünfzig Cent dafür bezahlt, aber das musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden. „Himmel!“

			Er betrachtete sie grinsend. War es, weil sie so anders, ja geradezu lächerlich anders aussah als die anderen, denen sie gleich begegnen würde? Oder gefiel sie ihm, so wie sie war? Jetzt beugte er sich zu ihr und krümmte den Zeigefinger, damit sie näher rückte. Verschwörerisch nahe.

			„Im Modebusiness kommt es auf Originalität und Talent an. Alle werden Sie und Ihr Kleid anschauen und sich fragen, wer der neue Designer ist. Sie sollten die Kuh melken, solange das Euter prall ist.“

			Sie musste lachen. „Das haben Sie aber nett gesagt.“ Sie berührte seinen Handrücken wie um ihm zu versichern, dass sie es ehrlich meinte. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie nur wenige Zentimeter voneinander trennten. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren, die Wärme seines Körpers, die ihren einhüllte.

			Die Tatsache, dass sie so etwas Außerordentliches erlebte, war geradezu Furcht einflößend. „Ich weiß nicht, ob ich ernst bleiben kann.“

			„Sehen Sie gelangweilt aus“, empfahl er ihr. „Das ist der Schlüssel. Tun Sie so, als würden Sie lieber sonst wo sein als hier, und alle werden glauben, dass Sie der nächste Knüller sind.“

			„Gelangweilt aussehen. Das kann ich gut.“ Sie musste sich ein wenig zurücklehnen, denn die Nähe zu Charlie verwirrte sie. „Aber nein, das geht nicht, nicht hier. So gut schauspielern kann niemand. Ich werde die Leute beobachten. Das sieht genauso wie gelangweilt aus.“

			Er lehnte sich auch zurück. Als er lächelte, bildeten sich kleine Falten um seine Augen.

			„Beobachten – das könnte klappen. Vergessen Sie nur nicht, dass da draußen niemand ist, von dem Sie sich einschüchtern lassen müssen. Na ja, fast niemand. Aber die werden Sie wahrscheinlich ohnehin nicht kennenlernen.“

			Er war wirklich gut. Natürlicher Charme, Taktgefühl und perfekte Manieren. Damit sie sich wohlfühlte, während sie den Mount Everest ihrer kühnsten Träume erklomm? Wundervoll, doch sie sollte besser mit beiden Füßen auf dem Boden bleiben. Der Absturz könnte sonst schmerzhaft werden. „Ich habe mal einen Artikel über eine Frau gelesen, deren Leidenschaft das Kino war“, erzählte sie. „Sie hat einen Job beim Film bekommen. Am Ende war es eine traurige Angelegenheit, hat sie gesagt. Sie hätte die Illusionen geliebt, die Figuren, die Fantasie. Nachdem sie einmal hinter den Vorhang geschaut hatte, war nichts mehr wie zuvor.“

			Charlie trank den letzten Schluck seines Champagners und stellte das leere Glas langsam in das Fach neben dem Eiskühler, als dächte er über ihre Worte nach.

			„Das verstehe ich. Die meisten furchtbar berühmten Leute, die ich kenne, haben auch furchtbare Probleme. Nicht alle, aber eine ganze Reihe.“

			„Ich glaube nicht, dass ich enttäuscht sein werde. Ich weiß, dass das alles nur eine Illusion ist. Damit habe ich kein Problem. Ich kenne das normale Leben. Eigentlich kenne ich nur das normale Leben. Doch das war nichts für mich.“

			„Wo war das denn – dieses normale Leben?“

			„In Ohio. Sagt Ihnen Hicksville was? Kleines Kaff. Große Familie. Glücklich und harmonisch. Meine Eltern hatten viele Geschwister, ich habe viele Geschwister. In meiner Familie wollen alle heiraten, wenn sie es nicht schon getan haben, einen Stall voller Kinder und nicht weit weg von unserem Elternhaus wohnen. Wir könnten Norman Rockwell Modell gestanden haben. Ich habe es gehasst wie die Pest. Nicht meine Familie, die ist großartig, aber dieses Leben. Alles war so vorhersehbar. Die Sonntagsessen und die Babypartys. Man kannte jeden im Supermarkt und brauchte im einzigen Restaurant der Stadt gar nicht mehr auf die Speisekarte zu schauen. Ich musste da weg.“

			Sie holte tief Luft. Die Limousine roch nach Manhattan, nach großer Welt. „Ich wollte Unvorhersehbares und viele Leute kennenlernen, die es alle eilig haben. Ich wollte bis vier Uhr morgens durch die Bars ziehen, obwohl ich um acht zur Arbeit muss, ich wollte Dinge essen, deren Namen ich nicht aussprechen kann, und ich wollte mir das Herz brechen lassen von eiskalten Männern in fantastischen Anzügen.“

			Sie wandte den Blick ab und kam sich ein bisschen albern vor, weil sie ununterbrochen redete. Es lag nur daran, dass sie so nervös war. Die Schlange mit den Limousinen und ihren geheimnisvollen Fahrgästen war noch immer beeindruckend lang.

			„Ich glaube, dann sind Sie hier genau richtig“, meinte Charlie.

			Es überraschte sie, wie verständnisvoll er klang.

			„Das sind Diven, und was können Diven am besten?“

			„Alles kostenlos kriegen?“

			Er lachte und schüttelte den Kopf. „Die denken nur an sich selbst. Sie sind viel zu sehr mit sich beschäftigt, um Sie zu beachten. Mich nehmen sie nur wahr, weil ich ihnen nützlich sein kann. Also entspannen Sie sich. Amüsieren Sie sich. Sie werden einen tollen Abend erleben.“

			Das tat sie bereits, obwohl sie noch nicht einmal aus dem Wagen gestiegen waren. Sie musste nur aufpassen, dass sie nicht stolperte oder sich etwas übers Kleid goss und hatte sich vorgenommen, nichts zu essen, was ihr zwischen den Zähnen stecken bleiben könnte. Und sie würde sich auf keinen Fall betrinken.

			Charlie beugte sich zu dem Chauffeur und sagte: „Das wird wohl eine Weile dauern, Raymond. Steigen Sie ruhig aus, wenn Sie möchten. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald es weitergeht.“

			„Gern, Mr Winslow. Vielen Dank.“

			Verwundert schüttelte Bree den Kopf. Als sie nach New York gekommen war, hatte sie an jeder Straßenecke mit Unhöflichkeit, Zynismus und Ungeduld gerechnet. Wie man sich täuschen konnte! Natürlich gab es ein paar Idioten, doch die waren eindeutig in der Minderheit. Die meisten Menschen, die sie kennengelernt hatte – egal, ob sie nach dem Weg gefragt oder bei Starbucks an der Theke gestanden hatte –, verhielten sich sehr freundlich. Angenehm. Sie konnten schroff sein, blieben jedoch stets hilfsbereit, selbst wenn man sie gar nicht darum bat. Das waren die Durchschnittsleute – nicht die Prominenten wie Charlie. Würden die Fernsehserien über New York die Realität widerspiegeln, müssten Männer wie er regelrechte Kotzbrocken sein.

			Stattdessen nahm er sie zur Modewoche mit. Seit der Schule war sie von Mode fasziniert. Sie hatte die Wände ihres Zimmers mit ihren Skizzen und den Entwürfen der großen Designer tapeziert, um ihren Traum immer vor Augen zu haben.

			Die Liebe zum Schreiben kam erst später, und die Kombination von beidem war ein Geschenk des Himmels. Sie hatte ihre Bestimmung gefunden – sie würde über Mode berichten, eine Trendsetterin werden, eine Göttin für Form und Funktion.

			An diesem Abend mit Charlie zusammen zu sein war unbeschreiblich. Wirklich unbeschreiblich, denn ihr fiel kein passendes Wort ein für das, was sie empfand.

3. KAPITEL

			„New York kann ein ziemlicher Kulturschock sein“, meinte Charlie. Er hatte sich so gesetzt, dass er das Treiben durch die Fensterscheibe beobachten konnte – und sie ebenfalls. „Manche Leute haben Probleme mit Manhattan.“

			„Ein paar Probleme würden mir nichts ausmachen.“ Bree wurde rot, während sie ihr Handtäschchen knetete. Sie fühlte den Tanga, die Zahnbürste, das Kondom und alles, was zu ihrer One-Night-Stand-Ausrüstung gehörte. Rebecca hatte keine Einzelheiten erzählt, aber über Charlies legendären Ruf, der ihm als Junggeselle vorauseilte, brauchte man nicht viele Worte zu machen.

			Das Titelthema des Films „Mission Impossible“ tönte aus ihrer Handtasche, und sie zuckte zusammen.

			Charlie grinste. „Ich wette, ich weiß, wer das ist.“

			Sie öffnete die Tasche einen Spaltbreit, er sollte den Inhalt nicht sehen – am allerwenigsten die Tauschkarte mit seinem Foto – und fischte ihr Handy heraus. Eine Nachricht von Rebecca. Sie lautete: Schon da?

			Bree lächelte und tippte: !!!

			Rebecca antwortete: Wusste, dass es fantastisch wird.

			Wir reden morgen, schrieb Bree. Ich liebe dich dafür!

			Gern geschehen. Halt die Ohren steif!

			Charlie versuchte, einen Blick zu erhaschen, und sie drehte das Handy in seine Richtung. Er zog seins aus der Jackentasche – natürlich das neueste Modell. Könnte auch ein BlackBerry sein, dachte sie. Exquisite Marke, schickes Design, nichts für Normalsterbliche. Ganz anders als ihr iPhone aus der ersten Generation – und aus zweiter Hand.

			Er war erstaunlich flink mit den Fingern, während er seine Nachricht eintippte. Ehe sie ihr Handy wegsteckte, machte sie schnell ein Foto von ihm. Ohne einen Beweis wollte sie nicht nach Hause gehen. Die Blasen, die sie ihren hochhackigen Schuhen verdankte, zählten nicht und waren außerdem vergänglich.

			Als sie das Telefon in die Handtasche zurücksteckte, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Der Grund, weshalb sie hier war, warum Rebecca ihr Charlies Karte gegeben hatte. Was hinter diesem Deal steckte.

			Ein Gefallen.

			An ihrem ersten gemeinsamen Abend hatte sie ihrer neuen Freundin ihren Fünfjahresplan erläutert. Ihre Träume, ihre Absichten, ihre Leidenschaft. Rebecca hatte ihr verschwiegen, dass sie mit Charlie verwandt war. Sie schien überhaupt nichts von der Modewoche zu wissen. Diese gerissene …

			Eins war Bree nun klar, sie würde ihre Erwartungen herunterschrauben müssen. Das hier war nicht wirklich ein Date mit Charlie. Man erwies ihr eine Gefälligkeit. Diese beiden Dinge endeten auf total unterschiedliche Weisen. In einem Gefallen war das Schlafzimmer nicht enthalten.

			In dem Moment, als Charlie sein Handy zurücksteckte, klingelte ihrs erneut.

			„Da drinnen ist es ziemlich voll“, sagte er. „Ich habe Ihnen gerade meine Nummer geschickt. Wenn wir uns aus den Augen verlieren, schreiben Sie mir einfach eine SMS.“

			Ich bin im Besitz von Charlie Winslows Handynummer, dachte sie euphorisch, zügelte sich aber sofort. Das hatte nichts zu bedeuten. Vielleicht wechselte er sie häufiger, dann war das eine einmalige Angelegenheit. Trotzdem bebte sie fast vor Erwartung. Dies war der größte Abend ihres Lebens. „Meinen Sie, wir verlieren uns aus den Augen?“

			„Nicht, wenn ich es verhindern kann. So, wir sind dran.“

			Die Autotür auf Brees Seite wurde geöffnet, während Charlie ihr das Glas aus der Hand nahm. Der nächste märchenhafte Moment wartete auf sie: ein Gang über den roten Teppich. Ihr Ausschnitt verrutschte nicht, sie stolperte nicht, und sie schaffte es sogar, den Mund nicht aufzusperren und in das Blitzlichtgewitter zu blinzeln, das ebenso aufregend wie irritierend war.

			Glücklicherweise fasste Charlie sie am Ellbogen, denn sie sah kaum etwas. Leute riefen andauernd: „Hier herüber“ und „Schau mal hoch“. Mit so viel Hektik hatte sie nicht gerechnet. Wann immer dieser Teil im Fernsehen gesendet wurde, war der Ton ausgeblendet, damit man die Stimme des Moderators hören konnte. Irgendwann kam dann auch die Werbung, doch hier hörten das Gewimmel und der Lärm überhaupt nicht mehr auf. Es war fast beängstigend.

			Auf dem Weg zu dem riesigen weißen Zelt, das eigens für die Modewoche im Damrosch Park hinter dem Metropolitan Opera House aufgestellt worden war, spürte sie den sanften Druck von Charlies Hand an ihrem Arm. Auf dem weitläufigen Gelände wurden von morgens bis abends Modeschauen und Cocktailpartys veranstaltet. Es gab Speisesäle, Konferenzräume und ein Pressezentrum.

			Natürlich war sie bereits im Lincoln Center gewesen, aber auf der anderen Seite, der mit dem Springbrunnen und der Met. Für ein Mädchen wie sie bedeutete es einen gigantischen Fortschritt, dabei sein zu dürfen, wenn der Platz aufs Eleganteste hergerichtet war, und ins Zelt zu kommen war mehr, als sie sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte.

			Im Stillen dankte sie ihm für seine stützende Hand. Was war das für eine Welt, in der Charlie Winslows Anwesenheit das Beruhigendste war? Zitterte sie gerade vor Kälte oder vor Aufregung?

			Überall standen Wachmänner vor Sicherheitsschleusen, und langsam näherten sie sich dem Zelt. Charlies Atem strich warm über ihren Nacken, sodass ein Schauer ihr den Rücken hinab lief. Sie hatte eine Gänsehaut, doch nicht wegen der niedrigen Temperaturen. Als sie ihren Lieblingsdesigner entdeckte, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen. Neben ihm befand sich das Model, das in diesem Monat auf der Titelseite von „Elle“ abgebildet war, und hinter ihm ihr Lieblingsstar aus der Serie „CSI“. Jetzt war Bree noch dankbarer für Charlies Arm.

			„Nirgendwo werden so viele Lebensmittel verschwendet wie auf diesen Partys“, flüsterte er ihr verschwörerisch ins Ohr. „Ich glaube nicht, dass einer der Leute hier überhaupt isst. Sie kauen Kaugummi. Wegen des Mundgeruchs. Darüber lesen Sie selbstverständlich nie etwas in einer der Hochglanzzeitschriften. Menschen, die nicht viel essen, wirken auf Bildern fantastisch, aber mit ihrem Atem können sie einen Bullen töten. Sehen Sie sich also vor.“

			Bree kicherte. Es stimmte tatsächlich. Die meisten Leute in der Schlange waren lächerlich dünn, und viele machten Kaubewegungen. Die, deren Wangenmuskeln sich nicht bewegten, sorgten für ausreichend Abstand zwischen sich und ihrem Gesprächspartner.

			Natürlich dachte sie in diesem Moment an ihren eigenen Atem. Vor lauter Aufregung hatte sie den ganzen Tag über kaum etwas gegessen.

			„Bei Ihnen ist alles okay, keine Panik“, beruhigte er sie und lachte leise. Sie nahm einen Hauch von Pfefferminz wahr.

			Während sie langsam vorrückten, lächelte sie schüchtern. „Ich glaube, ich bin nicht sehr gut darin, meine kleinbürgerlichen Wurzeln zu kaschieren, stimmt’s?“

			„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

			Sie warf ihm einen wissenden Blick zu. „Ich strenge mich an, arrogant zu wirken.“

			„Bloß nicht meinetwegen. Ich mag Ihre Begeisterung.“

			„Es ist mal was Neues, nicht wahr?“

			„Stimmt, aber etwas schönes Neues. Ich würde gern mehr über Ihr Leben vor New York erfahren. Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Während meiner Kindheit hatte ich den Eindruck, zwischen New York und Kalifornien gibt es gar nichts. In Ohio bin ich noch nie gewesen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich es auf der Landkarte finde. Es liegt unterhalb vom Eriesee, oder?“

			„Wow, ich bin beeindruckt.“

			„Und wo genau in Ohio sind Sie aufgewachsen?“

			Ohne die Schlange aus dem Auge zu lassen, antwortete sie: „Hicksville. Von dem Ort haben Sie wahrscheinlich noch nie was gehört.“ Als sie sich zu ihm umwandte, war sein Lächeln ein bisschen schief. „Die Gerichte, die hier serviert werden – werden die auf kleinen Tabletts herumgereicht? Ist es ein Buffet oder sitzt man am Tisch?“

			„Beides, es gibt auch Tische, und jetzt verrate ich Ihnen ein Geheimnis: Sie können die Hackordnung daran erkennen, ob jemand sitzt oder steht und wo sich das jeweils abspielt.“

			Ihre Augen wurden groß. Nun hatte sie schon wieder mehr Insiderwissen. Fast so, als hätte er ihr einen Backstage-Pass angeheftet. Natürlich hatte seine Fürsorge mit seinen Manieren und mit Rebecca zu tun, doch tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass er ihr das alles verriet, weil er sie mochte, wenigstens ein kleines bisschen.

			Sie wollte nicht allzu lange darüber nachdenken. Es war besser, den Augenblick zu genießen und das Beste daraus zu machen. Noch mehr zu erwarten hieße, das Schicksal herauszufordern.

			Charlie konnte die Augen nicht von Bree lassen. Was sah Rebecca nur in ihr, dass sie glaubte, dieses absurde Blind Date könnte funktionieren? Dass es tatsächlich funktionierte, war bizarr. Er hätte niemals geglaubt, dass er Bree bezaubernd finden würde.

			Dass er überhaupt etwas bezaubernd fand, war schon erstaunlich genug. Ihr Verhalten erinnerte ihn daran, wie es war, Vorbilder zu haben. Natürlich war er nie auf so naive Weise vom Glamour entzückt gewesen wie sie. Wie auch – bei seiner Herkunft? Seine Familie gehörte zur High Society von New York, diesem hermetisch abgeschlossenen inneren Kreis, der Hochmut und Abschottung zu einer hohen Kunst entwickelt hatte. Seine Helden lebten außerhalb dieses Zirkels: Sportler, Musiker, die niemals zum Mainstream gehören würden, exzentrische Wissenschaftler und Computerhacker. Glücklicherweise war er dank der Hacker darauf gekommen, was er mit seinem Leben anfangen wollte.

			„Himmel“, flüsterte Bree, während sie an seinem Jackett zog. „Da ist ja Mick Jagger.“

			Charlie folgte ihrem Blick dorthin, wo das alte Schlachtross stand, umgeben von seiner Entourage, die er gar nicht zu beachten schien. Vor ein paar Minuten war der Rolling Stone noch gar nicht zu sehen gewesen, aber keiner kam auf die Idee, den Musiker zurückzupfeifen, weil er sich vordrängelte.

			„Huh“, machte Bree, während sie den Weltstar unverhohlen neugierig anstarrte.

			„Gewöhnen Sie sich besser daran“, riet er ihr vergnügt. Schon lange hatte er sich nicht mehr so amüsiert. Sein Luxusleben hatte für ihn längst an Glanz verloren. Eigentlich beschäftigte er sich nur noch mit seiner Arbeit, damit, wen er interviewen sollte, auf wen man ein Auge haben musste, wessen Karriere einen Nachruf verdiente. Bree zu unterhalten bereitete ihm riesigen Spaß. Sie hatte recht. Niemand würde sie für gelangweilt halten. Im Gegenteil. „Alle sind viel kleiner, als Sie denken“, fuhr er fort. „Vor allem die Männer. Die Models nicht, sie sind die Giraffen, aber die Schauspieler und Musiker. Die meisten sind sogar kleiner als ich.“

			„Sie sind gar nicht klein“, widersprach Bree.

			Sie schenkte ihm ein Lächeln, bei dem er sich wie ein Riese fühlte.

			„Ich bin klein. Lächerlich klein. Es ist schrecklich.“

			„Wieso schrecklich?“, fragte er nach und jetzt verfärbten sich sogar ihre Ohrläppchen rosig.

			„Ich bin fünfundzwanzig, nicht zwölf. Alle halten mich für niedlich und harmlos. Wie ein Kaninchen. Manchmal haben mir Fremde tatsächlich den Kopf getätschelt. Ich meine, wer tut so was?“

			„Ich nicht.“ Demonstrativ hielt er die Hände hoch – vor allem deshalb, weil er ihr jetzt, wo sie es gesagt hatte, am liebsten auch den Kopf getätschelt hätte.

			„Ich würde gern ein Foto von ihm machen“, flüsterte sie verschwörerisch, während sie Jagger verstohlen Blicke zuwarf.

			„Nur zu.“

			Sie schüttelte den Kopf. „Das passt wohl kaum zu einer gelangweilten Designerin, die bald Stadtgespräch sein wird, oder? Ein bisschen länger würde ich schon gerne so tun, als wäre ich keine Außenseiterin.“

			Wortlos packte Charlie sie am Arm und führte sie zur anderen Schlange, wo die Meute um den Rockstar herumwuselte. „Hallo, Mick“, begrüßte er ihn und hielt ihm die Hand hin. „Charlie Winslow. Ich würde gerne ein Foto von Ihnen und meiner reizenden Begleitung machen. Hätten Sie was dagegen?“

			Mick schüttelte ihm die Hand, lächelte aber erst, als sein Blick auf Bree fiel. Nach nicht einmal zwei Minuten hatte Jagger einen Arm um Brees Schultern gelegt, und er schoss ein paar Fotos mit ihrem Handy.

			Bree war total aus dem Häuschen, obwohl Jagger seine Sympathie ganz offensichtlich nur heuchelte. Danach führte Charlie sie an den Platz in ihrer Warteschlange zurück.

			„Ich muss es sofort sehen.“ Aufgeregt fummelte sie an ihrem Handy herum. „Meine Finger zittern wie verrückt. Was bin ich doch für ein Landei.“

			Charlie holte ein Foto für sie aufs Display, und sie staunte. Da stand sie neben einem der größten Rockstars der Welt und wirkte absolut cool. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht und sie klatschte vor Begeisterung in die Hände wie ein Kind im Zirkus. Was sie, wie er vermutete, in diesem Fall auch war.

			Endlich hatten sie die Sicherheitskontrollen hinter sich gebracht, betraten das Zelt und wurden von Stimmengewirr, Gelächter, Musik und dem Duft Hunderter unterschiedlicher Parfüms empfangen. Kleider, die mehr kosteten als Autos; Gesichter, die bis zum Maskenhaften geschminkt waren, viel nackte Haut, viele weiße Zähne. Bree sah aus als käme sie sich vor wie Alice im Wunderland.

			Charlie versuchte, sie nicht ständig anzustarren, während sie sich von der Menge vorwärts schieben ließen. Auf der Bühne sang eine Countrysängerin ihren neuesten Hit, und überall wurden Fotos gemacht. Er bestellte Ananassaft bei einem Kellner, und als er Bree das Glas in die Hand drückte, blinzelte sie ihn verdattert an.

			Ungefähr die Hälfte der Besucher dieses Rummels erwartete, am nächsten Tag namentlich in seinem Blog erwähnt zu werden. Normalerweise war das für ihn reine Routine, doch er war mit Bree da und hatte den Wunsch, sie zu präsentieren und dafür zu sorgen, dass sie jedem, der sie interessierte, die Hand schüttelte. Er wollte sehen, wie sie sich verhielt und wie sie reagierte. Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn.

			Er fand Bree sehr sympathisch. So etwas war ihm schon so lange nicht mehr passiert, dass er ganz vergessen hatte, dass es überhaupt passieren konnte. Interessanter war nur noch die Frage, warum er so empfand. Müsste er nicht den neuesten Klatsch über die Partygäste sammeln, hätte er sich intensiver mit der Antwort beschäftigen können.

			Nachdem Charlie zahlreiche Hände geschüttelt, Luftküsse verteilt und Bree vorgestellt hatte, fanden sie einen relativ ruhigen Platz abseits des Trubels.

			„Na, amüsieren Sie sich?“, wollte er wissen.

			„Ja. Obwohl ich immer noch wie in Schockstarre bin. Es ist überwältigend.“

			„Stimmt. Eine ganze Menge Leute erwarten Aufmerksamkeit.“

			„Jetzt verstehe ich auch, was Sie mit den Sitzplätzen gemeint haben.“

			Sie rückte ein wenig näher zu ihm, und er legte einen Arm um ihre Taille. Es war interessant, jemanden zu halten, der so klein war. Er kam sich vor wie ein Beschützer.

			„Es ist, als ob jeder Stuhl ein Thron wäre – reserviert für die wichtigsten Könige und Königinnen.“

			Er nickte. „Ein paar von ihnen haben den Stuhl ein Leben lang reserviert. Es sind jedoch nicht viele. Die meisten dürfen nur für kurze Zeit Platz nehmen.“

			„Und Sie? Sitzen Sie sonst nicht?“

			„Nein. Ich bin zum Arbeiten hier. Mein Job ist es, die wirklichen Promis ins rechte Licht zu rücken. Morgen werden sie in meinem Blog erwähnt, und wenn ich es nicht richtig mache, kriege ich Dutzende Anrufe und E-Mails von wütenden PR-Agenten, die mir sagen, dass ich eine Niete bin und nie mehr einen Job in dieser Stadt bekomme.“

			Ein Kellner mit einem Tablett voller Champagnergläser lief an ihnen vorbei.

			„Ich hätte gern eins“, sagte Bree.

			„Wirklich?“ Er gab dem Kellner ein Zeichen.

			Sie nickte. „Es ist eine Champagnernacht.“

			„Sie müssen doch halb verhungert sein. Sie haben ja noch gar nichts gegessen.“

			„Ich bin zu aufgeregt, um zu essen. Ich habe Tim Gunn die Hand geschüttelt.“

			„Hab ich gesehen. Ihm hat übrigens Ihr Kleid gefallen.“

			„Wieso? Hat er was gesagt?“ Um ein Haar hätte sie ihr Getränk verschüttet.

			„Nein. Aber wenn er sich eine Minute Zeit genommen hätte, hätte er es bestimmt getan. Sie sehen atemberaubend aus.“

			Sie seufzte. „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll.“

			„Wie meinen Sie das?“

			„Mir ist klar, dass ich überhaupt nicht ihr Typ bin. Gestern habe ich ein Foto von Ihnen und Mia Cavendish gesehen. Am Times Square bin ich ihr wieder begegnet – auf einem Werbeplakat für ‚Victoria’s Secret‘. Rebecca hat offenbar alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mir diesen Gefallen zu tun. Und Sie haben den Abend wirklich zu etwas ganz Großartigem gemacht. Ein Traum ist für mich wahr geworden. Ich weiß nicht einmal …“

			Im Wagen hatte er nicht den Drang gehabt, ebenso wenig beim Schlangestehen oder nach der Begegnung mit Mick Jagger, aber in diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als diese kleine Person in den Arm zu nehmen und sie zu küssen, bis sie nicht mehr wusste, wo sie war.

			Gedacht, getan.

			Als sich ihre Lippen berührten, war Bree schockierter als bei der Begegnung mit Jean Paul Gaultier. Charlie Winslow küsst mich!

			Zärtlich und vorsichtig klopfte er mit der Zungenspitze an und wartete darauf, dass sie ihn hineinließ. Sie tat ihm den Gefallen.

			Auch in dieser Hinsicht war er ein vollkommener Gentleman. Er benahm sich nicht wie ein rücksichtsloser Eroberer, sondern ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Sie hatte mit Champagner gerechnet, aber er schmeckte nach Pfefferminz.

			Eine Hand legte er auf ihre nackte Schulter, mit der anderen zog er sie näher an sich. Die Versuchsphase des Kusses ging zu Ende, und nun begannen sie, einander zu erforschen und zu entdecken. Seine Berührungen fühlten sich heiß auf ihrer Haut an. Der Bass der Band ließ die Luft vibrieren, doch sie vibrierte auch ohne die Musik. Dafür sorgten die Küsse ihres Märchenprinzen.

			Als ob der Abend nicht schon großartig genug gewesen wäre!

			Diesen Moment würde sie niemals vergessen: den Song, der gerade gespielt wurde, die Wärme von Charlies Körper, das Kribbeln auf ihrer Haut, die aufkeimende Hoffnung, dass dies vielleicht mehr sein könnte als nur ein Gefallen.

			Er beendete den Kuss. „Ich würde ja gerne hierbleiben, aber ich muss arbeiten. Ich warne dich – die Leute, die wir jetzt treffen, werden dich kaum beachten. Die sind nämlich auch zum Arbeiten hier.“

			„Das macht nichts“, antwortete sie ehrlich. Beinahe hätte sie sich an den Mund gefasst wie ein liebeskranker Teenager. Himmel, er hat wirklich tolle Lippen. Streng genommen hatte er eigentlich gar keinen Grund gehabt, sie zu küssen – es sei denn, er wollte es. Sie seufzte. Noch immer wackelten ihr die Knie.

			„Bei einem Raum dieser Größe dauert das ein paar Stunden. Sieh zu, dass du irgendwann etwas zu essen bekommst. Nicht, dass du mir hier vor Hunger zusammenklappst. Nimm dir, was du kriegen kannst, oder geh einfach ans Büfett. Ich kann mich leider nicht so intensiv um dich kümmern, wie ich es gern täte, aber ich habe mein Handy griffbereit. Wenn du mich anrufst, finden wir uns schon.“

			Sie nickte. „Mach du nur deine Arbeit. Lass deinen Zauber wirken. Ich verschlinge deine Modeblogs mit Begeisterung und habe immer das Gefühl, dabei gewesen zu sein.“

			„Tatsächlich?“

			„Na ja, nicht wirklich – nun, wo ich es live erlebe. Sag’s keinem, aber deine Artikel gefallen mir besser als die in ‚People‘.“

			Er grinste. „Jetzt bist du einfach nur nett.“

			„Überhaupt nicht.“ Sie legte sich eine Hand aufs Herz. „Jedes Wort ist ernst gemeint.“

			„Dann wollen wir mal ein paar berühmte Leute treffen.“

			Einen Moment lang war Bree versucht, ihm noch einen Kuss zu geben, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich passiert war, aber sie traute sich nicht. Stattdessen stellte sie sich vor, wie es wäre, an seiner Seite durch die Lobby seines Hauses zu gehen und mit dem Aufzug in seine Wohnung zu fahren.

			Ehe sie sich zu tief in ihren unrealistischen Träumen verlieren konnte, erinnerte sie sich daran, wo sie sich gerade befand. Sie bewegte sich mitten unter ihren Helden und Vorbildern, die sie bislang nur aus den Medien kannte.

			Es ging nur schrittweise voran, da sich Charlie immer wieder eine Berühmtheit in den Weg stellte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Interessanterweise sahen die bekannten Gesichter alle anders aus als in den Zeitschriften oder im Fernsehen, entweder besser oder kleiner oder magerer oder blasser.

			Bree war recht geschickt, was ihr eigenes Make-up anging, sie hatte es sogar zu einer gewissen Perfektion gebracht, doch diese Gesichter, die an ihr vorüberzogen, strahlten eine Art Magie aus. Und erst die Kleider!

			Ein paar Mal hatte sie die einschlägigen Boutiquen in Manhattan besucht, D & G natürlich, aber auch einige andere Designer, die ihre Meisterwerke ausstellten. Selbstverständlich hatte sie nicht gewagt, die Stücke zu berühren, denn jeder Knopf oder Reißverschluss für sich genommen kostete mehr als alles, was sie im Kleiderschrank hatte. Jetzt sah sie diese Kreationen in Bewegung, und es war die reinste Poesie. Man musste es einfach Kunst nennen. Der Stil eines jeden Modeschöpfers war so unverwechselbar wie ein Picasso oder ein Rembrandt. Sie empfand Demut – und ein bisschen Neid.

			Allmählich bekam sie Hunger und nahm sich ein paar Hors d’œuvres, Krabben, Sushi, Filet mignon. Sie schmeckten köstlich. Als sie sich zu Charlie umdrehte, um es ihm mitzuteilen, war er nicht mehr da. Nachdem sie eine Weile vergeblich nach ihm gesucht hatte, holte sie ihr Handy hervor und schrieb: Du bist nicht hier.

			Sie beschloss, ein wenig herumzuschlendern und irgendwo eine kleine Flasche Wasser zu ergattern. Kurz darauf vibrierte ihr Handy.

			Wo bist du? CW.

			Stehe gerade neben einem der Olsen-Zwillinge. Weiß nicht, welcher. Ist ja auch egal.

			Perfekt. Komme hier noch nicht weg. Zehn Minuten. CW

			Bei wem steckst du? Nicht wichtig. Arbeite weiter. Bree ließ das Handy sinken. Sofort machte es wieder Ping.

			Drei Leute, die reinwollen. Zwei, die reinkommen. Null Spaß. Mit dir ist es lustiger. CW.

			Sie errötete vor Freude, obwohl es nur ein Satz war und nichts mehr. Sie würde ihn niemals löschen. Schnell machte sie eine Eingabe, doch sobald sie die Sende-Taste gedrückt hatte, geriet sie in Panik. Sie hatte ihm ein Herzchen geschickt! So ein Mist! Das konnte er ja nur falsch verstehen. Ihre Finger flogen über die Tasten: Wollte eigentlich nur Danke sagen.

			Charlies Antwort kam sofort, er schickte ihr ein lachendes Smiley.

			Bree holte tief Luft. Weil sie so aufgeregt war, würdigte sie den zweiten Olsen-Zwilling keines Blickes. Stattdessen wechselte sie zu einer anderen Adresse und schrieb: Rebecca, ich hab’s vermasselt.

			Wieso?

			Hab ihm ein Herzchen gemailt.

			Keine Sorge. Macht ihm nichts aus.

			Aber ein Herzchen!

			Vertrau mir und lächle.

			Ein weiteres Ping kündigte eine neue Nachricht von Charlie an: Bleib, wo du bist. Bin in zwei Minuten da. CW.

			Bree beschloss, Rebecca zu glauben. Sie würde lächeln, aber nicht zu sehr. Ihr Herz war allerdings nicht besonders kooperativ, es klopfte wie verrückt. Dabei war es doch nur ein dummer Fehler. Nicht einmal ein Fehler. Ein Herzchen musste gar nichts bedeuten. Bei ihren Freunden benutzte sie es dauernd, und die glaubten bestimmt nicht, dass sie ihnen damit ewige Liebe versichern wollte.

			Sie war eben nervös. Die Umgebung, die Verabredung. Die Olsens und all die anderen Prominenten.

			Der Kuss als kleiner Vorgeschmack versprach jedenfalls Großartiges. Sie mochte Charlie mehr, als sie gedacht hatte, und da er sie geküsst hatte, fand er sie weder abstoßend noch sonst irgendwie sonderbar. Ein Punkt für sie. Der Gedanke, mit ihm allein zu sein, war ebenso erregend wie Furcht einflößend. Katastrophen waren vorprogrammiert. Das Herzchen war nichts im Vergleich zu dem, was alles schiefgehen konnte.

			Sie hatte schon manche Pleite im Schlafzimmer erlebt. Noch bei der Erinnerung daran wurde sie rot. Jetzt war aber nicht der rechte Zeitpunkt, über Fehler nachzugrübeln, die sie beim Sex mit mehr oder weniger Fremden gemacht hatte. Sie sollte erst mal Charlie suchen und jeden Moment mit ihm genießen.

			Miss McCartney hielt ganz in ihrer Nähe einen kleinen Vortrag. Sie konnte die Worte der Designerin nicht verstehen und nicht einmal ihr Gesicht richtig sehen, doch die Zuhörer lächelten. Nicht das kalte Verziehen der Lippen, das einem eine Gänsehaut über den Rücken jagte, sondern ein warmherziges und interessiertes Lächeln. Charlie tauchte auf, und bei seinem Lächeln stockte ihr der Atem!

			Es war fantastisch. Selbst wenn es bloß aufgesetzt wäre, würde sie ihm verfallen. Sie glaubte nicht, dass es falsch war. Deshalb erwiderte sie es offen und aufrichtig. Streng genommen war er nicht einmal der schönste aller Männer in diesen Hallen. Einige von ihnen hätten auf dem Cover eines Modemagazins eine gute Figur gemacht, allerdings waren das Models. Es war Charlies Gesicht, das ihn so verführerisch machte. Es hatte Linien und Falten, und das gefiel ihr. Sie verliehen ihm Charme und Charakter. Er hatte Lachfältchen, immer ein gutes Zeichen, vor allem beim „König von Manhattan“.

			Außerdem gefiel ihr, dass er einunddreißig war. Männer in den Zwanzigern konnten ein Problem werden. Charlie ist bestimmt ein wunderbarer Liebhaber, überlegte sie, während er ihr auf dem Weg zum Dessertbüfett entgegenkam. Der Kuss war ein Amuse-bouche gewesen. Die Mahlzeit wäre die reinste Götterspeise.

			„Du siehst relativ ungeschoren aus“, begrüßte er sie. „Ich bin schockiert.“

			„Warum?“

			„Ich habe fest damit gerechnet, dass alle Männer über dich herfallen.“

			„Hör auf.“

			„Nein, ehrlich. Ich meine es ernst. Ich bin verblüfft. Deshalb habe ich mich extra beeilt. Obwohl ich mir schon gedacht habe, dass du allein auf dich aufpassen kannst.“

			„Wie kommst du darauf?“

			„Nach allem, was ich bisher gesehen habe … du und Mick Jagger zum Beispiel.“ Charlie legte eine Hand auf ihren Rücken. „Was möchtest du als Nächstes bewundern?“

			Bree schaute ihm in die Augen. „Die Aussicht hier ist fantastisch.“

			Er seufzte, und weil die Musik gerade nicht spielte, konnte sie es hören.

			„Lass uns noch eine Runde drehen“, schlug er vor. „Ich werde es auch nicht in die Länge ziehen, egal, wen wir treffen, aber du kannst überall so lange bleiben, wie du willst.“

			„Das ist sehr großzügig.“

			„Heute möchte ich großzügig sein.“ Er deutete mit dem Kopf auf einen Kellner. „Ananassaft? Champagner? Ein Dessert?“

			Sie hielt die Wasserflasche hoch. „Ich bin versorgt.“

			Als sie mit dem Rundgang begannen, kam sie sich wie eine Prinzessin vor. Sie legte einen Arm um Charlies Rücken, und vor einer großen Eisskulptur, für die Michelangelos David Modell gestanden hatte und die bereits ein bisschen mitgenommen aussah, lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Einige Male wäre sie gern länger stehen geblieben, denn die Chance, all diese Prominenten wiederzusehen, ging praktisch gegen null, aber nicht einmal Michael Kors konnte dem Zauber etwas entgegensetzen, den Charlie, ihr Prinz für eine Nacht, auf sie ausübte.

4. KAPITEL

			Die Limousine fuhr vor. Charlie, ganz Kavalier, öffnete Bree die Tür, setzte sich neben sie, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.

			„Das war phänomenal.“ Sie rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen.

			„Stimmt. Alle sind gekommen und haben mitgespielt.“

			„Ich kann immer noch nicht glauben, dass es tatsächlich passiert ist. War es nicht doch nur ein Traum?“

			„Nein. Viele Bilder und Videos werden bei ‚Naked New York‘ erscheinen. Von den anderen lasse ich dir Kopien schicken.“

			„Wirklich? Von allen?“

			„Auf einer CD. Tu mir nur einen Gefallen und bring sie nicht an die Öffentlichkeit. Das könnte Probleme geben.“

			„Mach ich nicht, versprochen.“

			„Ich glaube dir.“

			Sie schaute ihm in die Augen. „Wie kannst du das? Du kennst mich doch gar nicht. Ich könnte wer weiß was sein. Eine Konkurrentin zum Beispiel. Was dann?“

			„Bist du aber nicht, und Rebecca mag dich.“

			„Sie kennt mich auch kaum.“

			„Rebecca verfügt über ausgezeichnete Menschenkenntnis. Erzähl ihr nicht, dass ich dir das gesagt habe, aber sie ist sehr klug. Die Klügste in der Familie. Das will was heißen, denn immerhin haben wir ein paar Bundesrichter und Politiker in unserer Verwandtschaft.“

			„Bist du etwa mit Andrew Winslow III. verwandt? Letztens habe ich überall seine Wahlplakate gesehen.“

			Charlies Mundwinkel sanken herab. „Er ist ein Cousin. Ich mag ihn nicht besonders, wie die meisten aus meiner Sippe. Rebecca ist die rühmliche Ausnahme.“

			Interessant, dass er seine Leute nicht leiden konnte. Anders als bei ihr. Schade eigentlich. Ein Leben ohne ihre Familie wäre für sie unvorstellbar. Vielleicht sollte sie das Thema besser auf seine Lieblingscousine zurückbringen. „Ich finde unsere Freundschaft klasse. Mit Rebecca kann man unheimlich viel Spaß haben. Und sie kennt die Stadt so gut, wie ich sie eines Tages auch kennen möchte. All diese kleinen Plätze und Geheimnisse.“

			„Warum New York?“, wollte er wissen.

			„Angefangen hat es mit dem Chrysler Building“, erklärte sie. „Ich liebe Art déco, obwohl ich es zunächst gar nicht kannte, als ich mir Bilder von dem Gebäude geschaut habe. Dann habe ich die Mode entdeckt, anschließend das Theater und was sonst noch so geboten wird – in jeder Straße findet man etwas Neues. Ich habe mich in die Stadt verliebt, lange, bevor ich zum ersten Mal hier war. Manchmal denke ich, dass ich in einem anderen Leben hier schon mal gewohnt habe. Dabei glaube ich gar nicht an Reinkarnation. Doch wenn es sie gibt, dann war es so. Dies ist mein Zuhause.“

			„Diese Stadt hat einen Rhythmus, der entweder mit deinem übereinstimmt oder eben nicht. Solltest du zu den Auserwählten gehören, wird Manhattan zu deiner Heimat, und jedes Mal, wenn du zurückkommst, ist es so, als könntest du endlich wieder atmen. Jedenfalls empfinde ich es so.“

			Sie rutschte näher zu ihm und legte den Kopf an seine Schulter. „Danke, Charlie. Dieser Abend war der schönste meines Lebens.“

			Charlie schloss die Augen und zog Bree an sich. Er war ganz ihrer Meinung, was den Abend anbetraf. Es war ihm schwergefallen, sie allein zu lassen, während er arbeiten musste, und wann war ihm das bei einem solchen Anlass schon mal passiert? Er konnte sich nicht erinnern.

			Nicht, dass ihm die Frauen, mit denen er ausging, nicht gefielen, meistens war er jedoch nicht zu seinem Vergnügen unterwegs. Er war ein Teil von „Naked New York“, und seine Begleiterinnen wurden es auch. Einige waren sympathischer als andere, mit einigen konnte er sich sehr gut unterhalten, andere waren nicht imstande, einen Satz ordentlich zu formulieren, doch sie waren alle derselbe Typ.

			Bree hatte gar nichts mit ihnen gemeinsam.

			Bis jetzt hatte sie ihn in fast jeder Hinsicht überrascht, und während er in der glitzernden Umgebung seinem Job nachging, hatte er sich daran zu erinnern versucht, wann ihm das das letzte Mal passiert war. Skandale gehörten zu seiner Arbeit, egal, ob sie von Promis oder ihm selbst verursacht wurden. Auf Partys musste er sich sehen lassen, und die meisten waren so aufregend wie der Blick auf eine graue Zementwand. Überraschungen? Vergiss es!

			Er wollte mehr über die Frau erfahren, deren zierlichen Körper er neben sich spürte. Das passierte eher selten, obwohl er stets an anderen Menschen interessiert war. Deshalb hatte er auch mit seinem Blog angefangen – und weil er nicht die geringste Lust verspürte, die Pläne, die seine Eltern für ihn hatten, in die Tat umzusetzen. Rechtsanwalt! Um Himmels willen!

			Was war Bree für ein Mensch? Was hatte sie für das Leben in New York aufgegeben, welche Ziele verfolgte sie? Auf jeden Fall sollten sie mit Mode zu tun haben, das war offensichtlich. War ihr Kleid ein brandneues Design? Es betonte ihre Figur und ihre Rundungen, und es brachte die schimmernde Haut ihrer Schenkel vorteilhaft zur Geltung, aber war es modisch? Er wusste es nicht.

			Letztlich war es egal. Vermutlich würde er sie ohnehin nicht wiedersehen, trotz ihrer Freundschaft mit Rebecca. Seine Verabredungen waren meist beruflicher Natur, und sosehr ihm Bree auch gefiel, sie stand nicht auf seiner Agenda. Was immer Rebecca bewogen haben mochte, sie mit ihm bekannt zu machen, sicher wollte sie ihn und Bree nicht verkuppeln. Das hatte er sofort gespürt, als er das Mädchen aus Hicksville, Ohio, zum ersten Mal gesehen hatte. Andererseits bereute er die Stunden nicht, die er mit ihr verbracht hatte. Es war ein netter Abend gewesen.

			Sie hatte kein Hehl daraus gemacht, wie fasziniert sie von der Party war, und sie hatte sich wacker geschlagen angesichts der zahlreichen Herausforderungen. Wahrscheinlich wusste sie gar nicht, wie sie auf andere wirkte. Jedes Mal, wenn sie eine Berühmtheit erblickte, hatten ihre Augen gestrahlt, und ihre Wangen hatten sich vor Aufregung rosig gefärbt.

			Er schnupperte ihren Duft, der durch die Parfüms auf der Veranstaltung glücklicherweise nicht verdrängt worden war. Überrascht stellte er fest, dass er während der gesamten Fahrt den Arm um ihre Schulter gelegt und sie gestreichelt hatte. Als der Wagen hielt, schnurrte sie wie ein Kätzchen. Sie sah müde aus. Kein Wunder nach einem solchen Abend.

			„Dann sagen wir uns jetzt Gute Nacht, oder?“ Sie richtete sich auf.

			Das Ja lag ihm auf der Zunge, stattdessen sagte er: „Nur, wenn du es willst.“

			Sie zog die Augenbrauen hoch und lächelte flüchtig. Nach kurzem Zögern antwortete sie: „Das ist aber nicht nötig. Ich meine, das war ja nur …“

			„Musst du morgen arbeiten?“

			Sie nickte traurig.

			„Willst du trotzdem mit nach oben kommen?“

			Bree fragte sich, ob sie die Situation richtig einschätzte. Bei der Erinnerung an den Kuss und an Charlies Berührungen holte sie tief Luft. Wenn sie in Ohio wären, hätte sie genau gewusst, was er wollte, aber in New York? Sie beschloss, das Risiko einzugehen. „Gern.“ Sie hoffte zuversichtlicher zu klingen, als ihr zumute war. Sie würde seine Wohnung sehen. Sein Schlafzimmer. Vielleicht.

			Charlie half ihr beim Aussteigen und legte einen Arm um ihre Schultern, während sie sich vom Chauffeur verabschiedete. Sie wechselten kein Wort auf dem Weg durch die Lobby, und sie schwiegen auch im Lift. Verstohlen betrachtete sie ihn im Spiegel der Kabine, und ihre Blicke trafen sich.

			Auf der siebzehnten Etage glitt die Tür auf, und sie standen in einer kleinen Halle, die zu seiner Wohnung führte. Er ließ ihr den Vortritt.

			Trotz der jahrelangen Lektüre von einschlägigen Zeitschriften und zahlreichen Fernsehsendungen über das Leben reicher Leute war sie nicht auf die Schönheit und Eleganz des Raumes gefasst gewesen. „Das ist ja …“, stammelte sie und trat an die Fensterfront, die die gesamte Stirnwand einnahm. Die Aussicht war atemberaubend. Der Central Park bot sich in winterlicher Pracht dar, und unter ihr funkelten die Lichter der Stadt.

			Bree war so fasziniert, dass sie zunächst kein Auge für den schwarz-weißen Art-déco-Fußboden, den marmorgefassten Kamin und den Rest der luxuriösen Einrichtung hatte. In der siebzehnten Etage lag einem New York tatsächlich zu Füßen.

			Charlie trat hinter sie und fragte: „Möchtest du etwas trinken?“

			Verunsichert drehte sie sich um. „Tee – wenn du welchen hast?“ Sein Zögern verriet ihr, dass er nicht oft darum gebeten wurde.

			„Ich glaube schon. Ich muss nachsehen. Mach es dir inzwischen bequem.“

			Charlie warf seinen Mantel auf eine Stuhllehne und verschwand in die Küche. Durch die Schwingtüren hatte sie eine Menge blitzendes Edelstahl erspäht und etwas, das wie ein Teakholztresen aussah. Seltsam, dass er ihr verschwiegen hatte, ebenfalls ein Art-déco-Fan zu sein, als sie von ihrer Vorliebe erzählte, aber womöglich hatte er das Apartment auch möbliert übernommen und es einfach so gelassen, wie es war.

			Er faszinierte sie immer mehr und sie fragte sich, ob sie ihn wirklich so attraktiv fand, wie ihre Hormone sie glauben machen wollten, oder ob es nur daran lag, dass sie ihn am liebsten nackt ausgezogen und all die unartigen Dinge mit ihm gemacht hätte, die sie sich vorstellen konnte.

			Sie öffnete ihre Handtasche und fischte seine Tauschkarte heraus. Ehe sie sie umdrehte, vergewisserte sie sich, dass sie allein war, dann las sie, was Rebecca ihr über ihren Cousin dazugeschrieben hatte:

			Sein Lieblingsrestaurant: Grand Central Oyster Bar.

			Beziehung: Mehr als ein One-Night-Stand ist nicht drin.

			Geheime Leidenschaft: Tief in seinem Herzen ist er altmodisch. Überraschung, was?

			Warnung: Absoluter Workaholic. Er braucht mal eine Pause.

			Fazit: Viel Vergnügen. Und sei einfach du selbst!

			Bree grinste. Diese Nacht war Rebeccas Geschenk an sie, und sie würde sie sich nicht von irgendwelchen Bedenken verderben lassen.

			Sie drehte die Karte um und betrachtete sein Foto. Er sah sehr gut aus, doch nicht nur deshalb fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Es war die Art, wie er sie behandelte – nicht wie eine, die in seinen Kreisen nichts verloren hatte, im Gegenteil. Er hatte ihr das Gefühl vermittelt dazuzugehören. Er hatte ihr Anekdoten erzählt, die er nicht mal in seinem Blog veröffentlichen würde; er hatte über ihre Witze gelacht und sie gewärmt, als ihr kalt war. Und dann dieser Kuss!

			Dennoch ermahnte sie sich, nicht den Kopf zu verlieren, für den Fall, dass sie im Bett landen sollten, was gar nicht einmal sicher war. In ihrer Unterhaltung und in seinem Verhalten gab es möglicherweise Zwischentöne und Anspielungen, die sie nicht richtig zu deuten vermochte. Er kam aus einer für sie fremden Welt, deshalb musste sie vorsichtig sein.

			Die Empfindungen, die Charlie in ihr weckte, gaben ihr zu denken. Mit den anderen Jungs hatte es Spaß gemacht, wenn man erst mal seine Hemmungen überwunden hatte, aber was, wenn er eine Niete im Bett wäre oder darauf bestehen würde, ihren Slip anzuziehen?

			All das wäre jedoch nur halb so schlimm wie die Möglichkeit, dass sie tiefe Gefühle für ihn entwickelte. Sich in jemanden zu verlieben war nicht Bestandteil ihres Fünfjahresplans. Im Gegenteil, es konnte ihre gesamte Lebensplanung über den Haufen werfen. Sie hatte eine Menge Freundinnen, die ähnlich gedacht hatten wie sie, dann war ihr Traummann aufgetaucht, und die schönen Pläne waren Makulatur.

			Bree steckte die Karte in ihre Handtasche zurück und setzte sich auf die Lehne der eleganten hellen Ledercouch. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Charlie sie ebenfalls mochte, ungefähr so wie ein Sechser im Lotto. Das verschlimmerte die Sache, denn obwohl es nur eine Nacht sein sollte, wäre es möglich, dass es im Bett funkte. Es sähe ihr ähnlich, wenn sie sich in Charlie verliebte, nur um hinterher in Liebeskummer zu ertrinken. Das wäre nicht gut für ihre Planung.

			Die Entscheidung, ob sie Sex mit ihm haben wollte oder nicht, war komplizierter, als sie gedacht hatte.

			Die Schwingtür zur Küche wurde aufgestoßen, und Charlie kam mit einem Tablett herein. Darauf befanden sich eine Teekanne aus feinstem Porzellan mit Blumen- und Girlandenmuster, zwei passende Tassen und Untertassen, ein Milchkännchen, eine Zuckerschale, Zuckerzange, Zitronenscheiben, ein Teesieb sowie mehrere Dosen mit unterschiedlichen Teesorten.

			Eine Zuckerzange? Fast hätte sie laut losgeprustet, doch dann trafen sich ihre Blicke, und sie erlebte einen weiteren magischen Moment.

			„Ich wusste gar nicht, dass ich ein Teeservice besitze“, verkündete er todernst. „Ich koche nicht oft, und meine Küche habe ich mir von anderen einrichten lassen. Aber ich dachte mir, warum soll ich es jetzt nicht benutzen? Vielleicht bittet mich nie wieder jemand um Tee.“

			„Ja, klar … und sogar Kekse.“

			„Englisches Teegebäck“, korrigierte er und stellte das Tablett auf den Couchtisch, nachdem sie einige Magazine beiseitegeschoben hatte. „Vermutlich ist meine Haushälterin ein Tee-Fan. Ich habe keine Ahnung, was sie sich hier zu essen oder zu trinken macht. Sie füllt mir auch den Kühlschrank.“ Er schaute auf die Teetassen. „Meiner Mutter würde das gefallen.“

			„Ein Becher mit einem Teebeutel hätte mir gereicht, aber ist schon okay.“

			„Okay, ja?“

			Bree nickte. „So viele Sorten.“ Es gab Kamillentee, Earl Grey, Darjeeling und eine Sorte namens British Blend, von der sie noch nie etwas gehört hatte. Sie zeigte darauf. „Soll ich uns eine Kanne machen?“

			„Nur zu.“

			Während sie den Tee zubereitete, wurde ihr bewusst, wie nah Charlie neben sie gerückt war. Obwohl er sie nicht berührte, war diese Situation viel intimer als auf der Party, wo er sie geküsst hatte, oder im Wagen, wo sie sich an ihn gekuschelt hatte.

			Jetzt gab es zwei Möglichkeiten, entweder redete sie über die Einrichtung und wartete darauf, dass er den ersten Schritt machte, oder sie fasste sich ein Herz und fragte ihn, ob sie mehr teilen sollten als eine Kanne Tee. „Du magst also Art déco“, begann sie schließlich.

			Charlie, der die Zange mit einem Zuckerstück über seine Tasse hielt, schaute sie an. „Ja.“

			Im Stillen verfluchte sie sich wegen ihrer unbeholfenen Bemerkung. Er sollte sie nicht für einen Feigling halten. Wie konnte sie ihm beweisen, dass sie Mumm hatte? „Ist die ganze Wohnung in diesem Stil eingerichtet?“ Sie versuchte forsch zu klingen. „Dein Schlafzimmer auch?“ Innerlich stöhnte sie. Das hätte sogar eine Fünfzehnjährige besser hingekriegt.

			Es ploppte leise, als der Zucker in die Tasse fiel, und Charlie schmunzelte. „Vielleicht möchtest du es dir ansehen – nach dem Tee?“

			Bree nickte und goss sich ebenfalls Tee ein. Sie fand, dass sie genug gesagt hatte, doch Charlie machte keine Anstalten, das Schweigen zu brechen. Sie musste sich darauf konzentrieren, dass ihre Hände nicht zitterten und ihre Gedanken nicht Achterbahn fuhren. Etwas hatte sich in den vergangenen Minuten verändert. Seine Stimme war leiser geworden und hatte sich wie Samt auf ihrer Haut angefühlt – oder wie ein lockendes Versprechen.

			Er hat es auf mich abgesehen, dachte sie, während sein durchdringender Blick die Atmosphäre zu verändern schien. Sie konnte ihn praktisch auf ihrem Körper fühlen. Charlie entging nichts. Sie stellte die Kanne ab, nahm ihre Tasse und trank einen Schluck, spürte aber kaum mehr als die Wärme.

			„Der Tee ist gut“, stieß sie schließlich hervor. Charlie sah sie unverhohlen an, und dieser Blick war unheimlich sexy. „Ich weiß allerdings nicht, warum er British Blend heißt. Es schmeckt wie … Tee.“

			Er stellte seine Tasse ab. „Das Schlafzimmer hat eine Glasfront.“

			Seine Stimme klang tief und rau und erinnerte sie an Donnergrollen.

			„Ich möchte, dass du dich vor dieses Fenster stellst. Dann möchte ich dir dein Kleid ausziehen, ganz langsam, und es an dir hinabgleiten lassen. Ich frage mich schon den ganzen Abend, was darunter ist. Ich nehme an, schwarzer Samt oder schwarze Seide. Auf jeden Fall schwarz. Es wäre ein unglaublicher Anblick, du vor der Fensterfront und hinter dir die glitzernden Lichter von New York.“

			Eine heiße Woge schoss durch ihren Körper, und um ein Haar wäre ihr die Tasse aus der Hand gefallen. Sie hatte sich gerade wieder gefangen und beschlossen, kühl und gelassen zu bleiben, und dann sagte er so etwas.

			Offenbar befand sie sich auf einem anderen Planeten, denn in ihrer Welt gab es niemanden, der sich so ausgedrückt hätte – in diesem Ton und mit diesem Blick in den Augen.

			„Bree?“

			Er lächelte amüsiert, während sie grübelte.

			Himmel, warum zögerte sie?

			Er erhob sich und hielt ihr eine Hand hin. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie spürte ein lustvolles Kribbeln in ihrem Schoß, als sie aufstand, wie durch ein Wunder ohne zu schwanken, zu stolpern oder einen unpassenden Laut von sich zu geben.

			Anstatt sie an sich zu ziehen, trat Charlie einen Schritt näher. Sein Körper berührte ihren von den Brüsten bis zu den Schenkeln. Er war warm und groß und roch, als wäre er gerade durch einen Wald gelaufen. Es war nichts Neues für sie, nach oben zu schauen, aber ihn so nahe bei sich zu haben war erstaunlich. Als er sich zu ihr herunterbeugte, schloss sie die Augen.

			Charlie war schon erregt gewesen, als er noch dieses alberne Teetablett in den Händen hielt. Gar keine Frage, Bree war überhaupt nicht sein Typ, doch sie war so ungewohnt anders, so klein. Nicht dünn, jedenfalls nicht die Magerkeit, an die er gewohnt war. Bree war zierlich, filigran.

			Wie sehr wünschte er sich, sie auf die Arme zu nehmen und in sein Bett zu tragen. Der Wunsch war noch absurder als sein Auftritt mit dem Teebrett, denn er war absolut kein Romantiker und er hatte auch nicht genug getrunken, um nicht mehr klar denken zu können.

			Er trat einen Schritt zurück und zog sie rückwärts in den Korridor, sie folgte ihm bis ins Schlafzimmer. Dabei küsste er sie und berührte sie, wo immer er konnte, hauptsächlich dort, wo er nackte Haut erreichte. Sie erschauerte, und er hoffte, dass nicht die Temperatur, sondern er der Grund dafür war, beschloss aber, nicht nachzufragen.

			Für Manhattaner Verhältnisse war dieser Raum geradezu unanständig groß. Das Haus stammte aus Vorkriegszeiten, und man bemaß die Zimmer nach der Restaurierung großzügig. Er hatte es mit Teppichboden auslegen lassen. Die Wände bestanden fast ausschließlich aus Fenstern. Um den Blick auf die Stadt nicht zu behindern, waren die Jalousien hochgezogen.

			Bree löste sich von seinen Lippen und keuchte, weil sie nach Luft schnappen musste.

			„Stell dich dorthin“, forderte er sie auf und deutete auf die Fensterfront.

			Sie drehte sich um und staunte. „Es ist wunderschön.“

			„Man gewöhnt sich daran.“ Er nahm ihre Hand und führte Bree näher ans Fenster. Während er sie erneut küsste, fand er den Reißverschluss ihres Kleides, öffnete ihn und strich dabei ihren Körper entlang, bis er das Bündchen ihres Tangas berührte. Das Blut pochte ihm in den Ohren, und Bree atmete heftig. Charlie trat einen Schritt zurück. Er wollte sehen, was er fühlte.

			Das Kleid glitt hinab und plusterte sich um ihre Füße. Der winzige Slip war nicht schwarz, sondern rot. Dunkelrot und sehr knapp. Als er ihn auf der cremeweißen Haut sah, nahm sein Verlangen zu.

			Seltsam, dass er so reagierte. Sie war hübsch, keine Frage, aber sie hatte keinen umwerfenden Körper. Perfekt proportioniert, dünn, doch nicht kurvenlos. Sie hatte einen kleinen Bauch, auf den er am liebsten sofort seinen Kopf gelegt hätte, um sich eine Woche lang nicht mehr zu rühren. Und erst ihre Brüste! Ihr Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen: blassrosa Hof und feste kleine Brustwarzen, keck aufragend, zum Anbeißen.

			Bree trat aus ihrem Kleid heraus und das war was! Sie in nichts als dem rubinroten Tanga und High Heels. Verführerisch, atemberaubend schön und willig auf ihn wartend.

			Er zerrte sich die Sachen vom Leib – Schuhe und Socken, Hose letztlich die Boxershorts, deren Bund an seiner Erektion hängen blieb.

			Erneut küsste er Bree, und als er merkte, dass sie fröstelte, nahm er sie auf den Arm – sie war ein Federgewicht –, schlug die Tagesdecke beiseite und setzte sie ab.

			Als sie sich hinunterbeugte, um sich die Pumps abzustreifen, trafen sich ihre Blicke. In ihren dunklen Augen lag ein unwiderstehliches Funkeln. Anschließend drehte sie sich um und kroch auf allen Vieren über die Matratze. Der Anblick des knappen Stoffdreiecks, das zwischen ihren Schenkeln verschwand, brachte Charlie fast um den Verstand.

			Bree griff nach einem Kissen und machte eine Show daraus, als sie sich hinlegte. Sie lächelte, errötete aber und atmete heftig, während sie die Pose eines Pin-up-Girls aus den Vierzigerjahren einnahm. Ihr Haar hob sich dunkel von der weißen Seide ab, die Hände umfassten je eine Sprosse am Kopfteil des Bettes, ein Bein streckte sie aus, das andere winkelte sie darüber an. Eine verführerische Sirene, ein Traum, zu schön, um wahr zu sein.

			Ein Wunder, dass er nicht auf der Stelle kam. Er rutschte neben sie, schloss die Augen und sammelte sich, bevor er sie berührte. Als er mit der Zungenspitze über die Innenseite eines ihrer Oberschenkel strich, spürte er, dass Bree zitterte.

5. KAPITEL

			Bree hielt die Luft an, als Charlie mit seiner Zunge Zentimeter für Zentimeter ihren Schenkel hinaufstrich. Die verführerische Pose, die sie eingenommen hatte, passte eigentlich gar nicht zu ihr, doch in dieser Nacht kam sie sich vor wie ein anderer Mensch. Sie krallte die Finger um die Sprossen des Kopfendes, weil sie das Gefühl hatte, sonst an die Zimmerdecke zu schweben, und wünschte, er würde sich beeilen. Sein heißer Atem streichelte sie zwar in der Nähe der Stelle, an der ihr knappes Höschen ihre Haut bedeckte, aber eben nicht direkt dort.

			Sie beobachtete ihn mit wachsender Erregung, obwohl es wegen des Kissens in ihrem Rücken schwierig war, den Kopf oben zu behalten. So gern sie sich auch zurückgelegt und die Augen geschlossen hätte, sie konnte nicht anders, als den nackt zwischen ihren Knien hockenden Charlie gebannt anzustarren, wie er seine Zunge seinem heißen Atem folgen ließ, der sich unter den Stoff schlich.

			Bei jedem Atemzug hob und senkte sich ihr Oberkörper, und ihre Brüste, die zu klein zu sein schienen für ihre aufgerichteten Nippel, kamen in ihr Blickfeld. Als Charlie aufsah und zu ihr herauflächelte, musste er dasselbe Bild wie sie vor Augen haben. Dem Stöhnen nach zu urteilen, als er seinen Kopf wieder zwischen ihre Beine schob, und der Tatsache, dass er seine Zunge nicht eine Minute ruhen ließ, gefiel ihm, was er gesehen hatte. Vielleicht waren ihre Brüste doch nicht zu klein.

			„Charlie“, drängte sie ihn, wobei sie die Hüften anhob, doch er weigerte sich stur, die Sache weiter voranzutreiben. Braucht er eine schriftliche Einladung?

			„Geduld“, flüsterte er, dann atmete er tief ein, als hätte er einen Strauß Rosen vor sich, schob mit der Nase ihren Tanga zurück und zerrte mit den Zähnen den Stoff beiseite, sodass eine Brise kühle Luft ihre entblößte Spalte traf.

			Bree löste den Griff ihrer schmerzenden Hände von den Bettsprossen. Die Distanz vom Kopfende des Bettes bis zu Charlie schien sich über eine Meile zu erstrecken, trotzdem erreichte sie ihn, ohne sich zu verrenken, strich durch sein dunkles Haar und berührte mit den Fingerspitzen seine Schläfen.

			Lustvoll zuckte sie zusammen, als er sie mit seiner Zunge erforschte, und gab den Kampf mit dem Kissen auf. Ihr Kopf sank zurück, und sie schloss die Augen, während Charlie sie leckte, streichelte. Bald fühlte sie sich wie im Rausch, doch er ließ nicht nach, auch nicht, als sie darum bettelte und unter der süßen Qual seinen Namen hervorstieß.

			Ekstatische Schreie hallten durch das Zimmer, als sie unter einem Aufbäumen ihres Körpers kam. Charlie hielt sie, während sie wieder und wieder erschauerte, dabei küsste er sich ihren Bauch herauf. Zarte Küsse, harte Küsse, einige gierig und unanständig, andere keusch. Seine Zähne schrammten über ihre Haut, sodass Bree nach Luft schnappte. Als er ihre Brüste erreichte, verweilte er dort, und jede seiner Berührungen löste erneut einen Lustschauer bei ihr aus.

			Sie wisperte ununterbrochen seinen Namen, streichelte ruhelos seine Schultern und wollte ihn auf sich ziehen, doch er hatte in seiner Sturheit andere Pläne und reizte ihre Nippel mit kräftigen Zungenschlägen. Dabei sah er ihr in die Augen, wobei seine dunkler wirkten als je zuvor, und lächelte sie sündig an.

			„Schau mal in der Schublade nach“, forderte er sie auf und deutete mit dem Kopf auf den Nachttisch. Dabei grinste er breit und streichelte sie schon wieder.

			„He, was wird das?“, fragte Bree.

			„Ich war noch nicht fertig. Daher werde ich mich amüsieren, bis du mehr willst als Handarbeit.“

			Sie hätte schwören können, seine Stimme war eine Oktave tiefer geworden. „Vielleicht habe ich ja eine Vorliebe für Handarbeit.“

			„Kein Problem“, behauptete er, kniete sich jedoch hin, sodass sie ihn in seiner ganzen Pracht sehen konnte.

			Mit einer Hand streichelte er sie und spielte mit ihr, mit der anderen umfasste er seine Erektion. Sie war mächtig und er schien zu wissen, wie er sie einsetzen musste. Bree schluckte und spannte automatisch die Muskeln an, als er die volle Länge entlangstrich. Sie hasste es, ihn aus den Augen zu lassen, doch es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie angelte in der Nachttischschublade nach einem Kondom und öffnete mit zitternden Fingern die Verpackung. Er gab sich die Ehre, es überzustreifen und machte eine große Show daraus, dann legte er sich auf sie und stützte sich auf den Ellbogen ab, um sie nicht zu erdrücken.

			Sein Kuss war Salz und Sex, und mit seiner Zunge gab er ihr einen Vorgeschmack auf das, was kommen würde. Währenddessen drückte er ihre Beine auseinander und glitt über sie, bis er die richtige Position gefunden hatte. Dabei sah er sie unverwandt an, die Augen dunkel, sein Blick verschleiert.

			Als er in sie eindrang, stieß sie einen lustvollen Schrei aus, der von den Wänden widerhallte.

			Er füllte sie ganz aus, und rasch fanden sie ihren Rhythmus. Ihr heftiges Keuchen und stoßweises Atmen, Charlies Stöhnen und Brees kleine spitze Schreie vermischten sich zu einer Sinfonie der Lust, die rasch ihrem Höhepunkt zustrebte.

			Nicht lange und sie kam erneut. Wieder und wieder. Welle auf Welle schlug über ihr zusammen. Wie eine Ertrinkende umklammerte sie ihn, hielt ihn ganz fest in sich, zog ihn noch näher an sich, wisperte seinen Namen an seinen Lippen.

			Unvermittelt versteifte er sich auf dem Höhepunkt, auf seinem Gesicht ein Ausdruck intensiven Vergnügens.

			Sobald er wieder einigermaßen gleichmäßig atmete, küsste er sie.

			Mehr als das Date, mehr als der Tee, den er so aufwendig für sie bereitet hatte, mehr als alles andere veränderte dieser Kuss alles. Er dauerte lange und war träge und tief. Es war kein Dankeschön-Kuss oder Angeberei oder ein typischer Kuss nach dem Sex. Er war so wahrhaftig wie der Nachthimmel und machte sie so benommen, als hätte sie eine Flasche Champagner geleert.

			Eine ganze Weile lagen sie danach ermattet nebeneinander, Körper an Körper, Haut an Haut, schließlich stand er auf und ging ins Bad. Verwirrt und schwindlig schloss sie die Augen. „Einen schönen Valentinstag, Bree“, flüsterte sie, damit er sie nicht hörte. „Wow!“

			Um sechs Uhr achtunddreißig schaute Charlie zum ersten Mal auf den Wecker und dann zu Bree, die neben ihm schlief. Alles, was er sehen konnte, war ein Teil ihrer nackten Schultern und ihren Hinterkopf. Er spürte eine Panikattacke anrollen.

			Verdammt! Was hatte er getan?

			Er atmete tief durch und versuchte, sich einzureden, dass seine Reaktion nichts mit der Frau in seinem Bett zu tun hatte. Beide hatten sie ihren Spaß gehabt. Es war fast wie sein erstes Mal gewesen – Sex mit Amy im Haus ihrer Eltern. Da war er fünfzehn. Im Nachhinein betrachtet hatte er damals wohl eine schwache Nummer geboten, doch er hatte sich gefühlt wie der größte Liebhaber der Welt.

			Ein bisschen war diese Nacht wie jene gewesen. Bree war keine Jungfrau, aber in gewisser Weise unschuldig.

			Was erwartete sie nun von ihm?

			Darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Er beschloss, ihr einen Kaffee zu machen und ein Taxi zu bestellen, und das war es dann. Je früher, desto besser. Sie musste zur Arbeit und er auch.

			Er beruhigte sich ein wenig, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihre Körper berührten sich nun, sein Arm, ihr Schenkel. Ihre Haut war warm und weich.

			Verdammt. Er bekam schon wieder eine Erektion.

			Er dachte an die vergangene Nacht, daran, wie sie vor ihm lag, die Hände um die Sprossen des Bettkopfendes geklammert, ihre Knospen hart wie Kieselsteine. Sie hatte wie Honig gerochen und geschmeckt wie das Meer. Er unterdrückte einen Seufzer, während er sich an ihren Gesichtsausdruck erinnerte, als sie gekommen war.

			Wieso hatte er sie nach der Party nicht nach Hause geschickt? Spätestens, als sie ihn um Tee gebeten hatte, hätte er das tun müssen. Stattdessen hatte er eine Show daraus gemacht – mit seinem besten Geschirr und einem Silbertablett. Was war nur in ihn gefahren?

			Zum Teufel mit seinem Ständer. Das war lächerlich. Er musste an die Arbeit. Mit der vergangenen Nacht hatte er Rebecca einen Gefallen getan – und selbst eine nette Überraschung erlebt. Keine Frage, Bree war fantastisch im Bett, aber das war nicht wichtig. Er brauchte keine tolle Nummer, sondern Promi-Frauen, die ihm Leser für seinen Blog brachten, Futter für die Klatschspalten. Er brauchte Menschen wie Mia Cavendish, dieses scharfe Unterwäsche-Model – je fotogener und hochnäsiger, desto besser. Er wollte Trends twittern und die Schlagzeilen auf Seite sechs der „New York Post“ bestimmen. Er brauchte Werbeeinnahmen und dafür einen schlechten Ruf.

			Das alles konnte Bree ihm nicht bieten.

			Um Himmels willen! In was für einen Schlamassel war sie da hineingeraten?

			Wie war es möglich, dass das Schönste an ihrer Nacht als Aschenbrödel ein One-Night-Stand mit dem König von Manhattan war?

			Nicht die Limousine, nicht Charlies Ruhm, nicht die Stars oder die Kleider oder die Begegnung mit ihren Designer-Göttern. Nein, das Beste war der wilde und herrlich schmutzige Sex mit Charlie gewesen.

			Sie war kein Unschuldslamm und wusste genau, was zwischen den Bettlaken abging. In der Vergangenheit hatte sie schlechten und fantastischen Sex gehabt, doch der Sex mit ihm lag außerhalb jeder Messlatte.

			Dennoch, sie durfte sich auf keinen Fall in Charlie verlieben.

			Und jetzt musste sie schleunigst aus dem Bett, denn wenn seine Hand noch länger auf ihrem Schenkel läge oder er sie möglicherweise sogar noch höher schöbe, dorthin, wo sie fast schon wieder zu zerfließen drohte, könnte sie für nichts garantieren.

			Stumm zählte sie bis drei, ehe sie die Decke zurückschlug, in ihr Kleid schlüpfte, den Reißverschluss hochzog, nach ihren Schuhen griff und ins Bad hastete. Dort atmete sie tief durch.

			Mist! Ihre Handtasche mit der Zahnbürste und dem sauberen Slip lag noch im Wohnzimmer.

			Notfalls musste sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzen, irgendwas würde sie schon finden, um einen frischen Atem zu bekommen. Sie wollte nur einigermaßen ordentlich aussehen, wenn sie ins Taxi stieg, Charlie vergessen und sich auf ihren Arbeitstag vorbereiten.

			Kaffee. Kaffee wäre jetzt sehr hilfreich. Besser noch Aspirin und Kaffee, dann käme ihre Welt wieder ins Lot.

			Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Das Kleid rutschte ihr von den Schultern. „Besetzt!“, rief sie und richtete die Träger.

			„Okay!“, sagte er und allein diese Stimme entfachte ein Feuer in ihrem Körper.

			„Ich wollte dir deine Handtasche bringen.“

			„Äh … gut. Ja.“ Mit einer Hand hielt sie ihr Kleid fest, während sie mit der anderen die Tür ein paar Zentimeter öffnete. Es reichte nicht. Noch ein paar Zentimeter und noch ein paar. Sie griff nach der Tasche, als würde sie in eine Mausefalle packen. „Danke. Bin gleich fertig.“

			Auf der anderen Seite der Tür blieb es still. War er gegangen? Vorsichtig legte sie ein Ohr an das Türblatt.

			„Okay“, sagte er, und erneut zuckte sie zusammen. „Ich werde mal Kaffee machen.“

			„Gut. Danke. Klingt großartig.“ Gott, was redete sie bloß für dummes Zeug!

			Sie drehte sich um und lehnte sich an die Tür. Auf der ganzen Welt gab es nicht genug Koffein und Aspirin, damit sie wieder klar denken konnte.

			„Was ist das?“, fragte Bree.

			Charlie betrachtete die Hundertdollarnote, die er ihr hinhielt. „Geld fürs Taxi.“

			„Hundert? Glaubst du, ich wohne in Connecticut?“

			„Hör mal, ich kann dich leider nicht selber bringen, denn der Blog …“

			„Kein Problem. Hab schon verstanden.“ Sie nahm den Plastikbecher, den er ihr gefüllt hatte. „Danke für den Kaffee.“

			Spätestens jetzt wurde ihm klar, dass die vergangene Nacht ein kapitaler Fehler gewesen war. Ebenso wie der Geldschein. Er hätte sich ohrfeigen können. Wie gedemütigt musste sie sich vorkommen?

			„Tut mir leid, dass ich dich nicht selber …“ Er merkte, dass er sich wiederholte.

			„Kein Problem. Ich bin …“

			Sie stand nur wenige Zentimeter vor ihm und schaute mit ihren grünen Augen zu ihm hoch.

			„Danke“, sagte sie. „Es war die schönste Nacht meines Lebens. Ich werde sie niemals vergessen. Dich. Die Party. Das … alles.“

			Sie war puterrot geworden.

			„Ich fand’s auch toll“, erwiderte er. Bei den letzten Worten zitterte seine Stimme. „Wir sollten es vielleicht …“ Er biss sich auf die Zunge. Autsch! Fast hätte er gesagt, wir sollten es vielleicht wieder tun.

			„Ich bin dann mal weg.“ Sie hob den Becher, als wollte sie sich dahinter verstecken.

			„Okay. Bye.“

			„Bye.“

			Er begleitete sie zur Tür und sah ihr nach, wie sie im Aufzug verschwand. Erst dann holte er tief Luft.

			Was für ein verkorkster Abschied.

			Bree saß an ihrem Schreibtisch und schob Papiere von einem Stapel zum nächsten. Jetzt war sie schon zwei Stunden im Büro und hatte noch nichts weggeschafft. Unentwegt dachte sie an die vergangene Nacht und an das, was Charlie gesagt und getan hatte. Zwischendurch betrachtete sie die Fotos auf ihrem Handy.

			Im harten fluoreszierenden Licht der Agentur erschienen ihr die Ereignisse wie ein Traum. Sie sollte nicht darüber nachdenken. Nicht über die Nacht, nicht über ihn. Es war vorbei. Besser, die Erinnerungen genießen, als den Verlust betrauen.

			Wie konnte sie etwas verlieren, das sie niemals besessen hatte, niemals würde haben können?

			Er hatte seinen Blog bisher nicht gepostet, was er längst hätte tun müssen. Was war los mit ihm? Inzwischen hatten bereits drei andere Leute ihre Beiträge veröffentlicht, ein Modefreak, ein Promijäger und ein Feinschmecker.

			Überraschenderweise hatte Rebecca sich noch nicht gemeldet. Bree war es recht, denn sie hätte ohnehin nicht gewusst, was und wie viel sie ihr erzählen sollte.

			Das Piepen ihres Handys schreckte sie aus ihren Gedanken. Als sie die SMS las, stockte ihr der Atem.

			Wie geht’s dir? CW.

			Verdattert starrte Bree auf die Initialen. Warum mailte er sie an? Aus Höflichkeit? Hatte sie versehentlich etwas aus seiner Wohnung mitgenommen? Sie drückte die Antworttaste und überlegte, dann schrieb sie: Danke, gut.

			Bist du rechtzeitig zur Arbeit gekommen? CW.

			Pünktlich.

			Schön. Lunch? CW.

			Lunch? Bree schluckte. Wollte er sie zum Mittagessen einladen? Unmöglich. Nicht nach diesem Abschied. Noch einmal las sie seine Nachricht. Sie ergab keinen Sinn. Rasch griff sie zum Telefon und tippte Rebeccas Nummer ein. Natürlich musste sie ihr erzählen, was passiert war, und sie brauchte einen Rat. Sobald die sich meldete, sprudelte es aus Bree heraus: „Letzte Nacht war das Tollste, was ich jemals erlebt habe, aber heute Morgen war es ziemlich gruselig, und jetzt ist er …“

			„Bree …“

			„Bist du beschäftigt? Bitte, nur eine Minute! Er hat mir gerade eine Nachricht geschickt, und ich weiß nicht, was ich tun soll.“

			„Was hat er geschrieben?“

			„Er möchte mit mir zu Mittag essen.“

			Rebecca lachte. „Na dann geh.“

			„Heute Morgen ist es ziemlich schiefgelaufen. Er hat mir hundert Dollar angeboten.“

			„Was?“

			„Für ein Taxi.“

			„Ach so. Ich wiederhole, geh.“

			„Aber …“

			„Vertrau mir. Ich kenne ihn sehr gut. Mittagessen ist eine prima Sache.“

			„Prima Sache? Ist es überhaupt nicht. Es ist vorbei. Ich …“

			„Geh mit Charlie essen“, fiel Rebecca ihr ins Wort. „Hör zu, was er dir zu sagen hat. Du könntest überrascht sein. Und ruf mich hinterher an.“

			Verzweifelt strich Bree sich durchs Haar. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich zurechtzumachen. Katzenwäsche, rasch umgezogen und ab ins Büro. „Hoffentlich hast du recht, Rebecca.“

			„Habe ich. Viel Glück.“

			Bree legte auf und griff zum Handy. Wo und wann?, schrieb sie an Charlie. Bistro Truck?

			Mediterrane Küche. CW.

			Okay.

			Maile dir Lageplan. Welche Zeit? CW.

			Um eins?

			Okay. Bis dann, CW.

			Charlie suchte in der Menschenmenge nach Bree. Rebecca hatte gesagt, sie liebe schrille Farben. Also achtete er auf besonders bunt gekleidete Frauen.

			Endlich sah er sie. Sie trug eine rosa-grün gestreifte Bluse und einen Rock in einem anderen Grünton. Dazu hatte sie ein pinkfarbenes Band mit einer Schleife im Haar. Ihre Schuhe glänzten golden. Das passte überhaupt nicht zusammen – doch bei ihr sah es seltsamerweise gut aus. Sie wurde langsamer, als sie ihn entdeckte, und er ging ihr entgegen.

			„Alles in Ordnung?“, fragte er.

			„Klar.“ Sie nickte.

			„Hungrig?“

			„Und wie!“

			Ehe sie es sich versah, ergriff er ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Auf dem Weg hierher hatte er die ganze Zeit darüber nachgedacht, ob er sie so begrüßen sollte. Es wäre unhöflich, es nach der gemeinsamen Nacht nicht zu tun.

			Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch, schwieg aber. Er reihte sich mit ihr am Ende der Schlange ein, die vor dem Schnellimbiss wartete.

			„Du warst großartig auf der Party gestern Abend.“

			„Danke“, sagte sie und hob die Stimme leicht an, sodass es eher wie eine Frage klang.

			„Ich habe mich den ganzen Morgen mit meinem Blog herumgequält. Schließlich habe ich Beiträge von freien Mitarbeitern genommen, damit die Leute nicht ungeduldig werden.“

			„Habe ich gesehen.“

			„Ach. Natürlich.“ Die Schlange bewegte sich einen Schritt vorwärts. „Jedenfalls kommst du in meinem Entwurf auch vor.“

			„Wirklich?“

			Er suchte nach Worten. „Gestern hatte ich das sonderbare Gefühl, zum ersten Mal auf der Modewoche zu sein. Es lag daran, dass ich praktisch alles mit deinen Augen gesehen habe.“ Er machte eine Pause. „Genau darüber habe ich heute Morgen geschrieben.“

			„O…kay.“

			„Ich habe meinen Blog allerdings noch nicht gepostet, weil ich ihn erst mit dir besprechen wollte. Ich würde gerne deine Sicht der Dinge beschreiben – als Aufhänger für die Kolumne. Ein Neuling bei der Modewoche. Sozusagen. Mal eine andere Perspektive.“

			„So ein Neuling bin ich auch nicht“, protestierte sie fast ein wenig beleidigt.

			„Du bist neu in der Stadt und nicht so abgebrüht. Deshalb möchte ich die Serie unter einem unverbrauchten Blickwinkel fortsetzen. Natürlich ohne mich über dich lustig zu machen. Ich werde weder deinen Namen noch ein Foto von dir verwenden, wenn du es nicht willst, sondern meine Eindrücke von deinen Eindrücken schildern. Was meinst du?“

			„Hast du den Blog bereits geschrieben?“

			Er nickte. „Drei unterschiedliche Fassungen. Eine speziell auf dich zugeschnitten, eine, die deine Perspektive interpretiert, und eine, in der ich meine Eindrücke wiedergebe. Ich kann sie dir aufs Handy schicken, wenn du sie lesen möchtest.“

			„Okay. Schreibst du auch, dass ich … dass wir … na du weißt schon. Dass wir hinterher bei dir waren?“

			„Nein. Das ist … nein. Es geht hier nicht um persönliche Dinge, sondern um das Ereignis. Die Party.“

			„Dann schick mir den Beitrag.“

			Er drückte einige Tasten auf seinem Handy. Inzwischen hatten es sich ein paar Kunden offenbar anders überlegt und waren gegangen, so befanden sie sich unversehens vor dem Tresen. „Was möchtest du? Ich bestelle für dich mit“, bot er Bree an, die bereits zu lesen begonnen hatte.

			„Pommes. Große Portion.“

			„Sonst nichts?“

			„Einen Tee mit zwei Stück Zucker.“

			Er musste grinsen, als er daran dachte, wie er ihr Tee auf einem Silbertablett serviert hatte. Mit Zuckerzange. Verrückt. Alles an der vergangenen Nacht war verrückt gewesen.

			Er bestellte, nahm die Gerichte entgegen und bezahlte, während Bree in seinen Blog vertieft war. Dabei beobachtete er sie verstohlen. Offenbar gefiel ihr sein Text, denn an manchen Stellen lächelte sie oder grinste übers ganze Gesicht. Er sagte sich, dass es nichts zu bedeuten hatte, was ihn betraf. Es war rein professionell. Andererseits, vielleicht kamen sie ja doch noch einmal zusammen.

			Unmöglich, dieses pinkfarbene Band! Keine von den Frauen, die er kannte, würde sich so ein Ding ins Haar stecken. Das war weit entfernt von Manhattanstyle – und das sollte etwas heißen in dieser Stadt. Die Models auf der Modewoche würden sich eher von einem Auto überfahren lassen, als Gefahr zu laufen, nicht cool zu wirken. Brees Unbekümmertheit und ihre Offenheit kam von Herzen. Sie war erfrischend anders. Das faszinierte ihn.

			Ihren Standpunkt einzunehmen bedeutete, dem Großteil seiner Leser aus der Seele zu sprechen. Viele waren wie sie – junge Leute, die nicht die Gelegenheit hatten, an einem solchen Ereignis teilzunehmen, ihren Idolen nahe zu kommen, die sich niemals auch nur einen Schal von einem der Modedesigner leisten konnten, von einem Kleid ganz zu schweigen.

			Er hatte genau den richtigen Tonfall gefunden. Eine Spur von Sarkasmus schimmerte zwischen den Zeilen durch, aber er machte sich nicht lustig über sie.

			„Hm.“ Sie klang neutral. „Warum?“

			„Warum was?“ Verwirrt schaute er sie an.

			„Dein Blog ist doch perfekt so, wie er ist. Deine Klickzahlen sind phänomenal. Wieso willst du ihn verändern?“

			„Ich ändere doch nichts. Ich variiere bloß. Wenn es nicht funktioniert, lass ich es eben wieder sein. Es ist nicht das erste Mal, dass ich etwas Neues ausprobiere.“

			Grübelnd aß Bree ihre Pommes frites. Für Charlie war es also tatsächlich kein Date gewesen. Er hatte die ganze Zeit nur an seine Arbeit gedacht. Ob er überhaupt irgendwann mal nicht an den Job dachte? Andererseits wäre er wahrscheinlich sonst nicht der geworden, der er heute war.

			Der Sex nach der Party war vermutlich nur ein Ausrutscher. Ein One-Night-Stand, an den sie keine weiteren Erwartungen knüpfen sollte. Mehr hatte sie ja auch nicht gewollt.

			Er hatte sie benutzt, um seinem Blog einen neuen Dreh zu verleihen. Den verdankte er ihr. Andere Leute würden wissen wollen, wer sie war und wie sie es geschafft hatte, ein Date mit ihm zu bekommen. Nicht die schlechteste Art, bekannt zu werden. Sofort rief sie sich zur Ordnung. Sie musste aufpassen, dass sie nicht in jungmädchenhaftes Schwärmen geriet. Vor allem durfte sie ihren Fünfjahresplan nicht aus den Augen verlieren.

			„Ich weiß nicht recht …“ Sie verstummte, als sie seine Enttäuschung sah. „Versteh mich nicht falsch. Es gefällt mir“, versicherte sie ihm. „Es ist ein völlig neuer Ansatz für ‚Naked New York‘. Der Stil ist klasse, etwas distanziert, ein bisschen ironisch, aber man erkennt meine Begeisterung. Trotzdem …“ Sie scrollte auf jene Stellen des Textes, die ihr am persönlichsten erschienen und las, was sie gesagt hatte, wenn auch nicht wörtlich:

			Alle sind groß und schön und haben elegantere Kleider als ich. Jeder, der nur irgendwie normal aussieht, ist niemand. Zum Beispiel ich.

			Menschen können sehr unhöflich und zur gleichen Zeit liebenswürdig sein. Letzteres trifft auf Charlie zu, zumindest mir gegenüber. Seine Unhöflichkeit reservierte er für die anderen.

			Jeder hat ein iPhone oder ein BlackBerry. Überall sind Kameras, ständig wird man fotografiert. Fazit: Ich bin wirklich nicht mehr in Ohio.

			Bree seufzte. Ihr war klar, dass sie am Tag zuvor einen Ausflug ins Wunderland gemacht hatte, und sie hatte sich gern wie Alice gefühlt. Das hatte Charlie perfekt in seinem Blog zum Ausdruck gebracht. Inzwischen stand sie wieder mit beiden Füßen fest auf dem Boden der Realität.

			Ja, er war Charlie Winslow, und bei der Lektüre seines Textes hatte ihr Herz schneller geschlagen, doch warum sollte sie nicht auch ihren Vorteil aus der Situation ziehen? Sie müsste ja verrückt sein, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen. Mit Charlie in Verbindung gebracht zu werden war ein Gütesiegel, auf das sie nicht verzichten konnte. „Der Blog wäre besser, wenn du ein Bild von mir dazustellen würdest.“

			„Ach ja?“

			Die Spur eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht und verschwand. Sie spielten beide dasselbe Spiel. Es war wichtig für sie, nicht zu vergessen, dass er wesentlich mehr Erfahrung hatte als sie, doch sie hatte Chuzpe, das musste reichen.

			Sie setzten sich auf eine Bank und aßen weiter. Charlie hatte einen Klecks Mayonnaise am Kinn. Wenn sie ein nettes Mädchen wäre, würde sie ihn darauf aufmerksam machen. Sie ließ es bleiben. Es machte ihn menschlicher.

			„Und sonst?“, wollte er wissen.

			„Ich bin nicht so naiv, wie du mich dargestellt hast. Ich weiß, das ist deine Masche. Ist ja okay, aber ich würde gern ein Wörtchen mitreden. Meine Vorgesetzten lesen NNY und unsere Kunden auch. Es ist zwar nur ein Blog, er könnte jedoch meine Karriere beeinflussen.“

			„Okay.“ Er biss ein Stück von seinem Hamburger ab. „Ich möchte mehr als nur diesen Blog“, sagte er, nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte. Der Mayonnaiseklecks hing immer noch an seinem Kinn.

			Erstaunt sah sie ihm in Augen. „Ach ja?“ Ging es ihm doch nicht nur ums Geschäft?

			„Ich würde gern eine Serie daraus machen. Ab sofort begleitest du mich zu allen Partys. Was hältst du davon?“

			Fast hätte Bree sich verschluckt.

			„Am Donnerstag gibt es eine weitere Modewoche-Party“, fuhr er in geschäftlichem Tonfall fort, ohne auf ihre Reaktion zu achten. „Überhaupt haben wir in den nächsten drei Wochen ein volles Programm. Sagt dir ‚Courtesan‘ was?“

			Ob sie von „Courtesan“ gehört hatte? Was für eine Frage. Es war der Blockbuster eines großen Filmstudios, in dem mehrere Weltstars mitwirkten. Den Film wollte sie sehen, seit die ersten Anzeigen auf dem Markt waren. Vor Freude hätte sie fast einen Luftsprung gemacht. Stattdessen nickte sie nur beiläufig. „Tut es.“

			„Ende des Monats ist die Premiere. Kannst du schon mal vormerken. Samstagabend ist auch irgendwas. Es geht, glaube ich, um die Einführung eines Parfüms oder um eine Buchvorstellung. Ich bräuchte dich bis Samstag übernächster Woche jeden Abend. Na ja, fast jeden Abend. Das hängt ein bisschen von den Kommentaren meiner Leser ab. Wäre das für dich in Ordnung?“

			Zwecklos, so zu tun, als würde sie darüber nachdenken müssen. Er hätte sie sofort durchschaut. „Zeitlich dürfte das kein Problem sein. Notfalls muss ich Rebecca bitten, wegen der Tauschbörse für mich mitzukochen.“

			„Deswegen fährt Rebecca immer in die St.-Markus-Kirche?“

			„Dort haben wir uns kennengelernt.“

			„Es wird ihr gefallen.“

			Er lächelte so charmant wie beim ersten Mal, als sie ihn in der Lobby getroffen hatte, wie der Charlie, der sie später bis in die Morgenstunden geliebt hatte.

			„Was meinst du damit?“

			„Sie wird glauben, die Serie sei ihre Idee gewesen.“

			Seine Antwort versetzte ihr einen Stich ins Herz. Wie dumm von ihr, anzunehmen, Rebecca könnte Gefallen daran finden, wenn sie und Charlie zusammenblieben. Lächerlich. Doch das hier war besser, als miteinander auszugehen. Langfristig betrachtet war sein Angebot mehr, als sie sich jemals zu erträumen gewagt hatte. Er hatte gerade dafür gesorgt, dass sie ihren Fünfjahresplan in zweieinhalb erledigen konnte. „Trotzdem möchte ich ein Wörtchen mitreden.“

			„Es ist mein Blog, Bree. Die Leute lesen ihn meinetwegen.“

			„Jedenfalls will ich nicht wie ein Landei dastehen.“

			„Ich schlage dir einen Kompromiss vor. Wenn die Serie Erfolg hat, wird es daran liegen, dass es den Lesern gefällt, wie ich meine Welt aus deiner Sichtweise schildere. Es ist in meinem eigenen Interesse, dass sie eine Beziehung zu dir aufbauen und dass du sympathisch wirkst.“

			„Das funktioniert besser, wenn ich einige der Texte selber schreibe.“

			Er zögerte. „Ich weiß nicht. Es ist mein Name, der die Leute zum Lesen veranlasst.“

			„Es könnte doch einen Nebenschauplatz geben. Das hast du früher schon gemacht.“

			Charlie wischte sich mit der Serviette den Mund ab. Zufällig erwischte er auch den Mayonnaiseklecks. Schließlich nickte er.

			„Ich verspreche dir nichts. Ich prüfe deine Sachen und schaue, wie sie ankommen. Mein Anwalt soll bis Ende der Woche eine Art Arbeitsvertrag aufsetzen. Sagen wir, erst mal für einen Monat. Dann sehen wir weiter. Meinen Blog von heute würde ich aber gerne posten. Einverstanden?“

			Der Schauer, der sie durchrieselte, als sie sich die Hände schüttelten, war zweifellos nur die Vorfreude auf ihre neue Arbeit. Ansonsten hat er nichts zu bedeuten, sagte sie sich.

6. KAPITEL

			Er begleitete Bree zurück zu ihrem Büro, das in einem riesigen Gebäude inmitten anderer Wolkenkratzer lag. Durch die Straßen wehte der Wind, und Charlie legte einen Arm um ihre Schultern, damit sie nicht fror. Es gefiel ihm, sie zu wärmen, und er mochte es, wie ihr Haar sein Kinn kitzelte.

			„Charlie?“

			Beim Gehen musste sie lauter sprechen, deshalb neigte er den Kopf tiefer. „Ja?“

			„Nehmen wir mal an, der Vertrag ist okay und wir machen … Dinge gemeinsam. Wie treten wir dann auf?“

			„Oh … so wie gestern Abend. Als Team, nicht als Paar. Wenn uns jemand fragt, sagen wir, wir sind Freunde. Sie werden vermutlich mehr dahinter sehen, aber das ist egal. Leute reden gern über andere, auch wenn es bloß Unsinn ist. Klatsch belebt das Geschäft.“

			Sie schwieg so lange, dass er unsicher wurde und fragte: „Was ist los?“

			„Nichts. Alles okay. Ich möchte nur sichergehen, dass wir uns verstehen. Falls wir das zusammen machen, ist das eine rein geschäftliche Angelegenheit.“

			„Klar.“ Warum sah sie ihn so merkwürdig an? Schließlich machte er ihr doch ein Geschenk. Natürlich würde er ebenfalls von der Abmachung profitieren, aber sie noch mehr. Eine klassische Win-win-Situation.

			„Ich halte Privat- und Arbeitsleben strikt getrennt“, verkündete sie.

			„Ja, sicher.“ Bree verblüffte ihn immer wieder. Für die meisten Frauen, die er kannte, gehörte Sex zum Geschäft. Für ihn eigentlich auch – zumindest, seit er mit seinem Blog begonnen und dadurch viele Frauen kennengelernt hatte.

			Bree dagegen war im Grunde ihres Herzens Romantikerin. Nicht nur, was Sex anging – sie glorifizierte Modeschöpfer, New York, den Luxus, die Schönheit, alles. Falls die Serie erfolgreich wurde, hatten sie noch eine Weile miteinander zu tun. Er unterdrückte einen Seufzer. Ein paar Wochen ohne Sex waren eine lange Zeit. Vor allem, wenn sie fast jeden Abend zusammen verbringen würden, in seinem Wagen und in seiner Wohnung.

			„Ich bin spät dran.“ Sie musste laut sprechen, um sich gegen den Wind verständlich zu machen. „Schick mir den Vertrag, sobald du ihn hast. Und vielen Dank.“

			Bree geriet in den Sog von einigen Dutzend Menschen, die alle in dasselbe Gebäude strömten. Noch ehe sie durch die Tür gegangen war, hatte er sie bereits aus den Augen verloren, doch am Abend würde er sie ja wiedersehen. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief ein Taxi. Er musste den Blog aktualisieren, seinen Anwalt anrufen, einen Termin mit einer Modeberaterin vereinbaren.

			Nachdem er dem Chauffeur seine Adresse genannt hatte, warf er einen letzten Blick auf das Bürohaus, in dem Bree verschwunden war, und dachte an ihre Abmachung. Es würde keine Nacht mehr geben wie die zuvor.

			Schade eigentlich.

			Das ständige Blitzlichtgewitter und die permanenten Tweets machten es Bree fast unmöglich, die Party zu genießen. Trotzdem war es ein überwältigendes Ereignis, obwohl diese Gesellschaft viel überschaubarer war – maximal fünfhundert Leute.

			Einige der berühmtesten Designer hatten in den Leuchtturm an den Chelsea Piers eingeladen. Der Saal war in asiatischem Stil dekoriert – mit schwimmenden Kerzen, kleinen Zen-Gärten zwischen den Tischen und beeindruckend großen Papierdrachen. Die reinsten Kunstwerke. Die wandhohen Fensterfronten gewährten einen atemberaubenden Blick auf den Hudson – eine Aussicht, die dem Schaulaufen der Modekönige und der A-, B- und C-Promis heftig Konkurrenz machte.

			Charlie kümmerte sich noch intensiver um sie als auf der ersten Modeparty. Das war einerseits nett von ihm, andererseits kribbelte es bei ihr jedes Mal, wenn er neben ihr stand, und das war nicht gut für die Trennung zwischen Arbeit und Privatleben. Was sie noch mehr in Erstaunen versetzte, war die lässige Selbstverständlichkeit, mit der er sie mit seinen Leuten bekannt machte. Und es waren wirklich seine Leute. Er lobte sie, Bree, in höchsten Tönen, als wäre sie das Außergewöhnlichste seit Lady Gaga. Natürlich war es übertrieben, doch – und das gehörte in die Rubrik „schlechte Nachrichten“ – es diente letztlich dazu, Interesse für ihre Serie in seinem Blog zu wecken. Sie selbst war nicht so wichtig; es ging ausschließlich ums Image – etwas geheimnisvoll, ein bisschen hip, in Verbindung mit ihrer „Unschuld“. Das alles machte sie zu einer kleinen Berühmtheit.

			Sein Plan ging auf, und nach dem Essen – das so fantastisch war, dass sie es bedauerte, die Reste nicht einpacken zu können – wurde sie von unzähligen Gästen angesprochen, die ihr Löcher in den Bauch fragten.

			Mittlerweile war ihr klar geworden, dass Prominente nie so waren, wie sie zu sein schienen. Man mochte sie als alte Bekannte betrachten, weil man sie so oft im Fernsehen sah, doch letztlich hatten sie nichts mit der Vorstellung zu tun, die man sich von ihnen gemacht hatte.

			Das war unwichtig. Menschen hatten schon immer Idole gehabt. Sie zu bewundern gab ihnen das Gefühl, dazuzugehören. Twitter, Facebook, Naked New York, Perez Hilton, E!, People … So hießen die Buschtrommeln heutzutage – virtuelle Orte, an denen man sich versammelte.

			Eine von den Auserwählten zu sein, jeden zu kennen, dem sie begegnete, egal, ob sie berühmt waren oder auf der Suche nach Berühmtheit, war bereits Thema einer Geschichte über sie gewesen. Bisweilen fand sie es merkwürdig zu lesen, was Charlie in ihr sah. Seine Berichte verursachten bei ihr ein Wechselbad der Gefühle.

			Wenigstens konnte sie sich auf ihn verlassen. Es war beruhigend, seine Hand auf ihrem Arm zu spüren, während er sie vorstellte. Für ihn war das natürlich Routine, aber sie bekam immer noch kugelrunde Augen vor Begeisterung.

			Was sie freilich gar nicht beruhigte, war die Tatsache, dass ihr jedes Mal, wenn er sie berührte, ein Schauer über den Rücken lief. Es war albern. Mittlerweile sollte sie darüber hinweg sein. Es half auch nichts, sich einzureden, dass sie nur eine geschäftliche Beziehung hatten. Ihr Verstand und ihr Herz konnten sich nicht einigen, was zutiefst verwirrend war. Den ganzen Abend hatte sie das Gefühl, unter Strom zu stehen, und hoffte, dass nicht irgendwann die Sicherung durchbrannte.

			„Wollen wir gehen?“

			Charlies Mund war so nahe an ihrem Ohr, dass sie seine Wärme spürte. Er musste gebrüllt haben, weil die Musik so laut spielte, trotzdem fühlte es sich wie eine Liebkosung an.

			Sie nickte, und er legte einen Arm um ihre Schultern, als sie aus dem überhitzten Saal in die eisige Kälte traten, wo eine endlose Schlange von Limousinen auf ihre Besitzer wartete.

			„Und wie war’s?“, wollte er wissen. „Besser? Schlechter?“

			„Sag du’s mir. Du hast mich doch die ganze Zeit beobachtet.“

			Forschend schaute er sie an, und einmal mehr irritierte es sie, wie sehr ihr sein Gesicht gefiel. Seine Augen waren riesig – nicht übertrieben riesig wie in einem Comic, aber ausgeprägt. Das war das Erste, was einem an ihm auffiel.

			Bedeutungsvoll zog er eine Augenbraue hoch. „Heute hat’s dir besser gefallen, obwohl du arbeiten musstest. Wahrscheinlich auch deshalb, weil du wusstest, was dich erwartet – und weil du die Gelegenheit hattest, mit einigen deiner Lieblingsdesigner zu reden.“

			Ins Schwarze getroffen, aber nur fast. Sie lächelte. „Hast du ein Problem damit?“

			„Was meinst du?“

			„Dass ich nicht so unschuldig bin, wie du mich geschildert hast? In spätestens zwei Wochen bin ich eine eiskalte Zynikerin. Wart’s nur ab!“

			Charlie lachte, sodass sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten, die sie am liebsten berührt hätte. Es waren keine tiefen Linien, schließlich war er erst Anfang dreißig, und sie machten ihn auch nicht älter. Vielleicht lag es daran, weil Linien und Falten, selbst wenn sie vom Lachen herrührten, in dieser perfekt gestylten, vom Jugendwahn besessenen Welt verboten waren. Der Gedanke, dass er diesen angeblichen Makel mit Botox wegspritzen könnte, war entsetzlich. Sie wirkten authentisch und schienen ihn zugänglicher zu machen.

			„Glaub mir, du bist clever und man sollte dich nicht unterschätzen. So schnell wirst du nicht abstumpfen. Bald kommt es dir nicht mehr märchenhaft vor, berühmte Leute zu treffen, aber das Kribbeln wird bleiben.“

			„Wie schön.“ Sie wollte dieses Kribbeln – zumindest, wenn es von Promis ausgelöst wurde. Was Charlie anbetraf, da durfte es ruhig ein bisschen weniger kribbeln. „Du bist doch nicht wegen mir so zeitig gegangen? Bestimmt gehörst du sonst immer zum harten Kern, der bis zum Schluss ausharrt.“

			„Überhaupt nicht. Ich bleibe, bis ich genügend Material habe, und dann haue ich ab. Schließlich muss ich früh aufstehen, um den Blog ins Netz zu stellen.“

			„Wie ist das mit den Fotos?“

			„Die mailen mir die Fotografen heute Nacht, ebenso wie die freien Mitarbeiter ihre Beiträge und den neuesten Tratsch. Ich fasse alles zusammen und schicke es meiner Assistentin Naomi, die den Blog vormittags um zehn online stellt. Falls du ein paar Bemerkungen auf die Seitenleiste setzen willst, brauche ich sie bis neun.“

			Nun wurde ihr doch ein bisschen mulmig zumute, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Sie beabsichtigte ihren Beitrag zu liefern, dann würde man sehen, ob sie Talent hatte. Offenbar spürte Charlie ihre Bedenken, denn er tätschelte ihr beruhigend die Schulter.

			„Keine Sorge, du schaffst das. Schreib einfach, was du empfindest und wie du dich fühlst. Wie es ist, eine Prinzessin zu sein, wenn man aus dem Nichts kommt und mit den Sternen um die Wette funkelt.“

			„Aus dem Nichts? So siehst du mich also? Als biedere Provinzmaus?“

			„Unsinn. Du weißt schon, wie ich das meine.“

			Sein Lächeln war so offen, dass er es wirklich nicht böse gemeint haben konnte. Sie musste sich zusammenreißen, um ihm nicht in die Arme zu fallen und ihm für einen weiteren großartigen Abend zu danken. Stattdessen sagte sie: „Versuche ja nicht, mich über den Tisch zu ziehen. Du würdest es ein Leben lang bereuen.“

			„Davon bin ich überzeugt.“ Plötzlich war er ernst.

			Bevor sie dazu kam, etwas zu erwidern, stürmte eine Meute von Fotografen auf sie beide zu und bombardierten sie mit einem Blitzlichtgewitter, sodass sie kaum etwas sehen konnte, als der Spuk nach wenigen Sekunden vorbei war. Charlie grinste.

			„Beklag dich nicht. Du hast es so gewollt.“

			Auf dem Weg zu seiner Limousine sprachen sie über die nächsten Termine.

			„Mit Sveta triffst du dich am Donnerstag, nicht wahr?“, fragte er.

			„Ja, aber meinst du wirklich …“

			„Auf jeden Fall. Du hast deinen eigenen Stil gefunden, doch ein paar Tipps können nicht schaden.“

			„Wenn du es für richtig hältst.“ Sie war nicht überzeugt.

			„Sieh zu, dass du genügend Schlaf bekommst“, ermahnte Charlie sie. „Du wirst ihn brauchen. Morgen Abend hast du ja nichts vor.“

			„Doch. Ich muss Mahlzeiten für die Essensbörse vorbereiten.“

			„Ist Rebecca auch da?“

			„Klar.“

			„Dann wirst du ihr bestimmt haarklein berichten müssen.“

			Ehe Bree ins Bett ging, schaute sie sich noch einmal die Fotos an, die sie gemacht hatte. Sie hatte fast jeden Prominenten abgelichtet, der zum Empfang gekommen war – und immer wieder Charlie. Sie erinnerte sich an seinen Duft, an den Klang seiner Stimme, an alles.

			So viel zur Trennung von Beruf und Privatleben.

			Energisch schüttelte sie den Kopf. Es war unerlässlich, Distanz zu ihm zu halten. Wenn sie ihren letzten Beitrag für die Serie geliefert hatte, musste sie ihre alberne Schwärmerei für ihn überwunden haben.

			Jedenfalls nahm sie es sich fest vor.

			„Probier mal. Fehlt da noch Salz?“ Rebecca trat einen Schritt zurück, damit Lilly die Suppe kosten konnte. Dabei geriet die Tür zur Küche in ihr Blickfeld, und sie riss erstaunt die Augen auf.

			Charlie! Was hatte er im Keller der St.-Markus-Kirche verloren? Betont gleichmütig ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, während er sich mit einer Hand lässig am Türrahmen abstützte. In der anderen hielt er einen Stapel Papiere. Sein dunkelblauer Mantel stand ihm fantastisch.

			Der Mann wusste, was ihn kleidete. Er plante alles bis ins Detail – auch seine Garderobe. Nichts überließ er dem Zufall – selbst wenn er nur zum Supermarkt an der Ecke ging. Rebecca beobachtete ihn und spürte instinktiv, wie er sich förmlich nach Bree verzehrte. Sie kannte ihn zu gut, ihr konnte er nichts vormachen. Sie hatte ihn in Momenten der Freude und der Trauer erlebt, war Zeugin seiner zahlreichen Erfolge und wenigen Misserfolge, und natürlich wusste sie genau, weshalb er gekommen war.

			Sie hatte geahnt, dass Bree ihm gefallen würde. Ebenso wie er ihr. Was sie nicht erwartet hatte, war, dass es bei den beiden sofort funkte. Dabei hatte keiner in der Familie geglaubt, dass Charlie sich jemals richtig verlieben würde. Zwar war er immer mit Frauen zusammen gewesen, aber nie mit nur einer Frau, doch nicht Charlie! Seit der Pubertät war das Karussell seiner Liebschaften nicht zum Stillstand gekommen, denn er langweilte sich schnell. Er brannte wie ein Strohfeuer, und zurück blieben kalte Asche und Langeweile.

			Bree war weder kalt noch langweilig.

			Rebecca schaute zu ihrer Freundin hinüber. Sie hatten kaum Zeit gefunden, sich zu unterhalten, daher wusste sie nur, dass Bree am Abend zuvor mit Charlie auf einer schicken Party gewesen war. Er hatte es in seinem Blog erwähnt und einen Beitrag von ihr angekündigt.

			Auch Bree hatte Charlie inzwischen entdeckt. Prompt wurde sie rot, wie Rebecca vergnügt feststellte. Sie hatte also den richtigen Riecher gehabt, was die beiden anging.

			Bree richtete sich auf, sodass der enge Kaschmirpullover aus dem Secondhand-Laden ihre Brüste voll zur Geltung brachte. Hoffentlich kriegt Charlie bei dem Anblick keine Herzattacke, dachte Rebecca boshaft.

			„Charlie“, begrüßte sie ihn, als er die Küche betrat. „Was treibt dich denn hierher?“

			„Ich wollte Bree ihren redigierten Beitrag zeigen.“ Zum Beweis hielt er die Blätter hoch.

			„Von hier aus wird sie ihn wohl kaum sehen können.“

			Grinsend durchquerte er den Raum.

			„Das ist Charlie Winslow“, wisperte Lilly.

			Unbemerkt hatte sie sich hinter sie gestellt, sodass Rebecca nun zusammenzuckte. „Ja, das ist er“, bestätigte sie.

			„Was macht er denn hier in der Küche? Und was will er von Bree?“

			„Die beiden gehen miteinander.“

			„Was?“

			Lilly sprach so laut, dass alle in ihre Richtung schauten. Auch Charlie war stehen geblieben. Lilly lächelte und winkte ihm zu.

			„Hallo. Lilly Denton“, stellte Lilly sich vor.

			„Charlie Winslow“, sagte Charlie. „Hallo.“

			Rebecca drängte Lilly zum Herd, und Charlie setzte seinen Weg zu Bree fort, wobei sein Blick sich verklärte.

			„Sie gehen miteinander?“, fragte Lilly leise. „Seit wann?“

			„Noch nicht lange.“

			„Woher weißt du das?“

			„Offenbar liest du seinen Blog nicht.“

			„Schon, aber in den letzten Tagen bin ich nicht dazu gekommen.“ Wieder warf Lilly den beiden einen verstohlenen Blick zu. „Das kommt davon, wenn man bis über beide Ohren in Arbeit steckt. Man hat zu nichts anderem Zeit.“

			„Okay, ich weiß es nicht aus seinem Blog. Charlie ist mein Cousin. Und dein Chili brennt gerade an.“

			Beide griffen sie zu einem Löffel und rührten eifrig im Topf – wie zwei Hexen.

			„Mal im Ernst, wie ist es denn dazu gekommen?“

			„Ich habe sie zusammengebracht. Normalerweise mache ich so was nicht“, erklärte Rebecca. „Vor allem nicht mit Charlie, weil er mit Frauen zur Genüge versorgt ist; sie geben sich bei ihm die Klinke in die Hand. Aber er und Bree … Sie passen einfach zusammen.“

			„War das vor den Tauschkarten oder während? Wenn Charlie Winslow nämlich auf einer Karte war, ohne dass ich das mitbekommen habe, will ich mein Geld zurück.“

			„Du hast doch gar nichts bezahlt.“

			„Rebecca!“

			„Er war auf keiner Tauschkarte. Nicht wirklich.“

			„Ich bin mit zwei Karten-Männern ausgegangen. Der erste war ein klasse Typ – solange man nichts dagegen hat, dass er seine Mutter über alles und an erster Stelle liebt. Der zweite hatte zwar angegeben, eine Beziehung zu wollen, hat sich aber wie ein One-Night-Stand verhalten.“

			„Meine Verabredungen waren auch nicht gerade weltbewegend. Paulie soll jemand Tolles kennengelernt haben, und aus Tess’ One-Night-Stand sind inzwischen drei geworden.“

			„Das ist immer noch keine Erklärung für Charlie Winslow.“ Lilly blieb hartnäckig.

			„Die Sache ist etwas kompliziert. Wir reden mal bei einem Drink darüber. Und jetzt sei still. Vielleicht kriegen wir ja mit, worüber sich die beiden unterhalten.“

			Während Bree die Seiten ihres Blogs las, die er für sie ausgedruckt hatte, spürte Charlie die Blicke der anderen Frauen und fragte sich wohl zum fünfzigsten Mal, was zum Teufel er in der Küche im Kellergeschoss einer Kirche verloren hatte. Er fühlte sich wie ein Teenager bei seiner ersten Verabredung.

			Er hatte Bree gebeten, noch ein paar biografische Angaben zu machen und Fotos beizufügen. Die Leser waren neugierig geworden und hatten ihren Blog mehr als siebenhundert Mal kommentiert. Gar nicht schlecht für den Anfang. Er beabsichtigte, einige Bilder aus ihrer Collegezeit und einige von ihr aus New York einzustellen, auf denen sie in ihren originellen Kleidungsstücken zu sehen war.

			Sein Blick fiel auf Rebecca. Als er ihr Grinsen sah, sagte er: „Bin gleich zurück.“

			Er ging zu seiner Cousine und fragte: „Kann ich dich kurz sprechen? Draußen?“

			Sie sah ihn abschätzend an, legte jedoch den Löffel hin und folgte ihm zur Tür. Sobald sie im Freien standen, bibberte sie vor Kälte.

			„Du kannst mir jetzt danken oder später“, sagte sie. „Geschenke akzeptiere ich auch. Je teurer, desto besser.“

			„Wir gehen nicht zusammen.“

			„Ich habe NNY gelesen, du Trottel.“

			„Du liest, was ich auf NNY veröffentliche? Offenbar hast du seit gestern nicht mehr mit deiner Freundin gesprochen.“

			„Stimmt. Wir wollen noch weggehen, wenn wir hier fertig sind.“

			Charlie schob die Hände in die Taschen, und sie verzog das Gesicht, vermutlich, weil sie fror und er ihr nicht seinen Mantel anbot. „Warum hast du mich mit ihr bekannt gemacht?“, wollte er wissen.

			„Wieso führst du mich in die Kälte? Willst du, dass ich erfriere?“

			In einer theatralischen Geste, die jeder Broadway-Diva zur Ehre gereicht hätte, zog er den Mantel aus, und sie schmiegte sich in die schwere Wolle.

			„Weil sie dein Typ ist.“

			„Irrtum. Sie ist nicht mal im Entferntesten mein Typ. Kennst du mich überhaupt?“

			„Und wie. Diese Hungerhaken, mit denen du sonst immer ausgehst, sind doch eine Lachnummer. Ich wette, diejenigen, die dir wirklich was bedeutet haben, kannst du an den Fingern einer Hand abzählen.“

			„Es spielt gar keine Rolle, ob ich sie mag.“

			„Zufälligerweise bist du der einzige Verwandte, aus dem ich mir etwas mache. Es wird Zeit, Charlie, dass du in die Gänge kommst. Du bist jetzt schon … zweiunddreißig?“

			„Einunddreißig.“

			„Über dreißig. Dein ganzes Leben lang wolltest du deinen Eltern und deiner Familie beweisen, was in dir steckt. Es reicht allmählich. Du musst mal an dich und an dein Leben denken. Hör auf, ihnen zu zeigen, wie erfolgreich du in deinem Job bist.“

			Er starrte sie an, Mund und Augen aufgerissen. „Wovon zum Teufel redest du, Rebecca?“

			„Von deinem Blog ‚Naked New York‘ natürlich, in dem du der Welt jeden Aspekt deines Lebens offenbarst. Wenn man das Leben nennen will.“

			„Damit verdiene ich Millionen.“

			„Du besitzt schon Millionen. Ach, mach doch, was du willst, ich muss zurück in die Küche. Aber vielleicht denkst du mal drüber nach. Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal das tust, was du wirklich möchtest, zum Beispiel, dich mit Menschen zu treffen, die dir tatsächlich etwas bedeuten?“

			„Du bist ja verrückt. Offenbar hast du irgendwas von dem Zeug da drinnen nicht vertragen.“

			„Von dem Zeug da drinnen habe ich noch keinen Bissen genommen.“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ach ja, und noch was. Spiel bitte kein falsches Spiel mit Bree. Sie will zwar groß in die Modebranche einsteigen, aber im Grunde ihres Herzens ist sie ein anständiger Mensch. An Leute wie uns ist sie nicht gewöhnt. Sei vorsichtig.“

			„Ich habe es dir doch schon gesagt – wir gehen nicht zusammen.“

			„So, wie ihr euch anseht? Ich gebe euch drei Tage. Höchstens vier.“

			„Es ist saukalt, und ich habe keine Lust mehr auf deine Predigten.“ Er schob sich an ihr vorbei.

			Bree schaute von ihrer Lektüre auf, als Charlie auf sie zukam. Er sah total verfroren aus. Ihr wurde klar warum, als Rebecca hinter ihm auftauchte, er hatte seiner Cousine seinen Mantel geliehen, er war eben ein echter Kavalier. „Du hast ja kaum etwas geändert“, bemerkte sie, als er vor ihr stand.

			„Brauchte ich auch nicht. Du hast einen tollen Beitrag geschrieben.“

			„Wow!“ Sie blätterte die Seiten durch und blieb bei einem ihrer neueren Fotos hängen. „Warum hast du nicht über meine Frisur berichtet?“

			„Warum sollte ich?“

			„Sie passt überhaupt nicht.“

			„Du siehst großartig aus“, beschwichtigte er sie. „Es war nicht einfach, das richtige Bild auszuwählen. Sie waren alle gut.“

			Okay, das war aber jetzt wirklich nur ein Kompliment.

			Offenbar bemerkte er ihre Skepsis, denn er fasste sie am Arm, sodass sie ihm in die Augen sah, und sagte: „Es ist die Wahrheit.“

			Eine Weile blieb sie stumm. Es war nicht so, dass sie nichts zu sagen gehabt hätte. Sie hatte Fragen, zwei. Zu gern hätte sie gewusst, wieso er persönlich gekommen war, was das zu bedeuten hatte. Außerdem wollte sie wissen, weshalb sie Verlangen in seinem Blick zu erkennen glaubte, obwohl das eigentlich unmöglich war. „Ich habe Essen auf dem Herd stehen.“

			„Okay.“

			Er starrte sie an und schien zu warten. Worauf?

			„Wenn wir alles im Gefrierschrank verstaut haben, wollen wir noch etwas trinken gehen.“

			„Wir?“

			„Rebecca, Lilly und ich. Willst du mitkommen?“

			„Das ist ja die reinste Massenveranstaltung. Können wir es nicht ein bisschen reduzieren?“

			Es war verführerisch, sie wäre gern allein mit ihm, aber schon die Tatsache, dass er es vorgeschlagen hatte, sollte ihr eine Warnung sein. „Wir drei haben uns so lange nicht gesehen, ich war ja dauernd unterwegs. Natürlich verstehe ich, wenn du dich nicht anschließen willst.“

			„Doch. Ich will.“

			Verdammt. Wahrscheinlich kam er wegen Rebecca mit. Hatte er nicht gesagt, sie sei seine Lieblingscousine? „Gut. Vielleicht kannst du uns beim Einräumen helfen? Dann sind wir schneller fertig.“

			„Gern. Offenbar hat dich mein Tee so überzeugt, dass du mich für küchentauglich hältst.“

			Seine Antwort ließ sie schmunzeln, denn er klang nicht begeistert. Sie ging voraus und sagte über ihre Schulter hinweg: „Dir wird schon kein Zacken aus der Krone fallen. Das verspreche ich dir.“

			„Ich nehme dich beim Wort.“

			Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Tätigkeit zu konzentrieren und das Chaos in ihrem Kopf zu ignorieren.

7. KAPITEL

			Die Bar war nicht besonders elegant. Wie Bree und ihre Freundinnen waren die meisten Gäste offenbar direkt von der Arbeit hingegangen. Wahrscheinlich fragten sich alle, was um alles in der Welt Charlie Winslow an einem Mittwochabend in einer solchen Kneipe verloren hatte.

			Die Blicke schienen ihm jedoch nichts auszumachen. Er hatte das Taxi gerufen, darauf bestanden, den Fahrer zu bezahlen und betrat das Lokal, als fände ein großes Event darin statt.

			Die weiblichen Gäste starrten ihn unverhohlen an. Einige verschlangen ihn geradezu mit Blicken. Triumphierend dachte Bree: Ich war neulich mit ihm zusammen. Im Bett.

			Sie bekamen einen Platz im hinteren Teil der Bar. Charlie rückte so eng neben sie, dass er sie von den Knien bis zu den Schultern berührte. Es wäre einfacher für sie gewesen, wenn er seinen Mantel anbehalten hätte. Da das nicht der Fall war, trennte sie nur das dünne weiße Hemd und die enge schwarze Hose von seinem heißen Körper. Sie spürte die Muskeln in seinen Schenkeln und Oberarmen.

			„Bree?“

			„Ja?“

			„Was möchtest du trinken?“

			„Einen Tequila Sunrise, bitte. Nicht zu stark.“

			„Klar.“

			Charlie ging zur Bar, und sofort fühlte sie sich entspannter. Sobald er verschwunden war, lehnte Lilly sich über den Tisch. Die Musik war zwar nicht besonders laut, trotzdem musste sie die Stimme erheben.

			„Um Himmels willen, Bree, warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit Charlie Winslow gehst?“

			„Tu ich gar nicht. Wirklich nicht.“

			Lilly musterte Rebecca mit einem scharfen Blick, ehe sie fortfuhr: „Das verstehe ich nicht.“

			„Das Ganze hat nur mit einem Blog zu tun, den er ins Netz gesetzt hat, um mehr Leser zu gewinnen. Weiter ist nichts.“

			„Aha.“ Lilly war nicht überzeugt. „Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Weißt du, wie er dich anschaut?“

			„Ich bitte dich, Lilly. Würde ein Mann wie er wirklich mit einem Mädchen wie mir ausgehen?“

			„Klar“, meinte Lilly.

			„Warum nicht?“, fragte Rebecca.

			Erstaunt blinzelte Bree ihre Freundinnen an. Natürlich mussten sie so reagieren, denn was wäre die Alternative? Ja, du hast recht. Er könnte jederzeit was Besseres finden.

			„Es macht jedenfalls sehr viel Spaß“, sagte sie. „Ich komme auf Modeschauen und Partys, und er veröffentlicht einige meiner Artikel. Meine Chefs werden sich wundern. Das ist ein großer Schritt hinauf auf der Erfolgsleiter. Alle haben etwas davon – besonders ich.“

			„Warum ist Charlie heute hier?“, wollte Rebecca wissen.

			„Das hat mit dem Blog zu tun.“

			„Da er fürs Internet geschrieben wird, wäre es nicht bequemer für ihn, dir den Text auch per Internet zu schicken?“

			Bree öffnete den Mund, um zu antworten, doch ihr fiel nichts darauf ein.

			Charlie amüsierte sich großartig. Das Essen war zwar nichts Besonderes, aber Rebecca hatte recht. Er kannte Hausmannskost kaum noch. Wie auch. Er ging ja nicht mal mehr selber in den Supermarkt – wozu hatte er schließlich seine Haushälterin? Er ließ sich alles ins Haus liefern oder aß auf glanzvollen Partys.

			An diesem Abend war er seit Langem wieder mit normalen Menschen unterwegs – keine Stars, keine Promis, keine Schauspieler oder Rocksänger, getrennt vom gewöhnlichen Volk durch einen roten Kordon. Ihm gefiel die Musik aus der Jukebox, das laute Stimmengewirr und das herzliche Lachen der Leute, die einen harten Arbeitstag hinter sich hatten und bei einem Drink einfach nur ein wenig entspannen wollten.

			Schade nur, dass er am Ende des Abends Bree nicht mit zu sich nach Hause nehmen konnte. Sie hatte noch eine Verabredung mit der Modeberaterin, anschließend stand eine Vernissage auf ihrem Terminkalender, die um zweiundzwanzig Uhr begann. Wenn sie danach noch ihren Blogbeitrag schrieb, würde sie mit etwas Glück vier Stunden Schlaf bekommen.

			Auf dem Nachhauseweg musste er an Rebeccas Worte denken: Bitte spiel kein falsches Spiel mit Bree. Sie will zwar groß in die Modebranche einsteigen, aber im Grunde ihres Herzens ist sie ein anständiger Mensch.

			Nichts lag ihm ferner als das. Erstens wollte er kein falsches Spiel mit Bree spielen, und zweitens gab es auch anständige Menschen in der Modebranche. Ihn zum Beispiel. Solange er sie unter seine Fittiche nahm, konnte ihr nichts passieren.

			Rebecca hatte recht. Bree gehörte nicht so recht in diese Welt. Sie war frisch, unverdorben und ein bisschen naiv. Auf unwiderstehliche Weise naiv. Hatte er ihr nicht selbst gesagt, dass sie nicht so schnell abstumpfen würde? Es wäre nur von Vorteil – für sie, für ihn und für seinen Blog –, wenn sie sich ihre Unbekümmertheit so lange wie möglich erhielte.

			Abgesehen davon fand er sie attraktiv, sehr sogar, aber passte sie zu ihm? War sie mehr für ihn als eine Bereicherung seines Blogs, mehr als nur ein One-Night-Stand, auch wenn der fantastisch gewesen war?

			Nachdenklich starrte er aus dem Fenster, während das Taxi sich seinem Haus näherte. Leben bedeutet wählen. Das hatte er früh gelernt. Manche Entscheidungen fielen leicht, andere verursachten ziemliche Kopfschmerzen.

			Himmel! Sie war doch nur ein Mädchen, mit dem er im Bett gewesen war. Und er hatte schon seit Langem aufgehört, Sex in romantischem Licht zu sehen.

			Sveta Brevda, die Modeberaterin, war groß und dünn wie eine Bohnenstange, und sie setzte ihre Ansichten mit eiserner Faust durch. Die erste Station ihrer Einkaufstour war Dior, wo Bree lernte, sich rasch auszuziehen, geradezustehen und den Mund zu halten.

			Als sie den siebten Laden betraten, machte es ihr nichts mehr aus, sich fast nackt vor wildfremden Leuten zu zeigen. Es war ihr auch egal, wer sich außer ihr noch im Umkleideraum aufhielt. Verkäufer und Verkäuferinnen, deren Freunde und Freundinnen.

			Ein Pizzabote stand am Eingang und starrte sie unverhohlen an, während sie in ein hautenges Kleid schlüpfte, unter dem man absolut nichts tragen konnte. Es war unglaublich sexy.

			Bree fehlten die Worte, so fantastisch waren die Sachen. Und was die Accessoires anging – zum Sterben schön. Obwohl die Schuhe viel zu eng saßen, sie in zwei Kleidern nicht mehr atmen konnte und man sie drehte und an ihr herumzupfte und – zog, war sie glücklich. Die Quälerei war es wert, denn sie durfte alles behalten!

			Sogar als der weißhaarige Garderobier von Prada in ihren BH griff und ihre Brüste hin und her schob, war sie zu perplex, um zu protestieren. Wenn das keine Geschichte für den Blog ist!

			Beim Blick auf die Preisschilder blieb ihr die Luft weg. Obwohl Sveta bei ihrer Auswahl nicht einmal die teuersten Stücke berücksichtigte, war diese Preiskategorie für Bree immer noch so weit entfernt wie der Mars. Sie bewegte sich tatsächlich in einer anderen Welt, in einem anderen Leben. Charlies Welt. Während sie in einem Laden auf der Madison Avenue Schuhe anprobierte, die sie nach fünf Schritten zum Krüppel machen würden, rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie in dieser Welt nur eine Besucherin war. Eine Touristin mit zeitlich begrenzter Aufenthaltserlaubnis.

			Ihr schwirrte der Kopf bei dem Tempo, das Sveta vorlegte. Die Frau aus Weißrussland mit dem schweren Akzent bewies überall und in jeder Situation eine solche Sachkenntnis, dass Bree am Ende des Ausflugs die Talente einer zuverlässigen Stylistin zu schätzen gelernt hatte.

			Das Einzige, was ihr fehlte, war Charlie. Sie hätte gern seine Reaktion gesehen. Leider musste er arbeiten. Sie ja ebenfalls. Es waren ihre ersten Erfahrungen als Model, und sie war sich noch nicht sicher, ob sie sich in dieser Rolle wohlfühlte oder ob das alles ein gigantischer Fehler war.

			Genau darüber hätte sie gern mit ihm geredet, denn er wusste, was richtig war. Erst im Taxi konnte sie ihm eine Nachricht schicken, doch er antwortete nur knapp, denn er saß in einer Konferenz.

			Die Kleider, die sie gekauft hatten, reichten für mindestens eine Woche voller Partys, Empfänge, After-Show-Dinner. Das Extravaganteste war ein Modell von Marchesa für die Premiere von „Courtesan“. Das Abendkleid, das ihr eine Reihe von Schneiderinnen passgenau auf den Körper genäht hatten, war so außergewöhnlich, dass es einige Zeit dauerte, bis sie sich darin wohlfühlte.

			Es war schon fast zwanzig Uhr, als das Taxi vor Charlies Haus hielt. Sveta musste ihren Besuch nicht anmelden. Das Personal am Empfangstresen nickte respektvoll, während der Portier half, Tüten, Kartons und Schachteln hineinzutragen.

			Im Fahrstuhl lehnte Bree sich an die verspiegelte Wand und holte ein paar Mal tief Luft. Sobald sie Charlies Apartment betrat, fiel ihr Blick auf den Korridor, der zum Schlafzimmer führte, und die Erinnerung an ihre jüngste Abmachung versetzte ihr einen Stich.

			Bei ihrem Anblick strahlte Charlie, und als er näher kam, erschauerte sie. Gleich würde er sie berühren, und sie würde die Berührung erwidern – vor den Augen von Sveta und den Portiers. Verrückt – sie durfte ihn anfassen, aber nicht haben.

			Bree bereute ihre Entscheidung, das Schlafzimmer aus ihrer Beziehung auszuklammern, ganz und gar nicht. Es war die richtige, eine „erwachsene“ Vereinbarung – auch wenn sie ihr nicht gefiel.

			„Das ist viel zu viel“, meinte sie mit einem Blick in Charlies dunkle Augen, während er ihr über die Oberarme strich. Er küsste sie sogar auf die Lippen, zog sich aber schnell wieder zurück.

			„Nein“, widersprach er. „Das gehört zum Spiel.“

			„Charlie, ich habe die Preisschilder gesehen.“

			Er grinste. „Das meiste war umsonst.“

			„Nichts ist umsonst. Es ist ein Tauschhandel. Dabei bin ich nicht einmal berühmt.“

			„Das kommt noch.“

			„Innerhalb einer Woche? Das bezweifle ich.“

			Er führte sie ins Wohnzimmer, während Sveta den Portiers zeigte, wo sie die Tüten und Schachteln abstellen konnten.

			„Du kommst zwar nicht auf die Titelseite von ‚People‘“, nahm Charlie den Faden wieder auf, „aber du wirst eine bekannte Größe in der Stadt. Und darauf kommt es an.“

			Seine Hand lag noch immer auf ihrem Arm. Die Stelle, die er berührte, schien zu glühen. Während er in energischerem Tonfall fortfuhr, wurde auch sein Griff fester.

			„Jedes dieser Kleider wird ausführlich im Blog besprochen. Ein paar von denen, die sich wirklich mit Mode auskennen, werden dich und deinen Geschmack über den grünen Klee loben. So bleibst du im Gespräch.“

			Bree lächelte. „Ich habe schon mit einem Artikel angefangen, in dem ich schreibe, wie man sich fühlt, wenn Top-Garderobieren einen aus- und anziehen.“

			„Ich bin gespannt.“

			Absatzgeklapper kündete Sveta an. „Umziehen!“, befahl sie.

			Bree warf Charlie einen Blick zu.

			„Im Medienraum. Der wird immer dafür benutzt.“

			„Lässt du alle deine Frauen aufstylen?“

			Er öffnete den Mund, doch ehe er etwas erwidern konnte, folgte Bree schon Sveta. Sie wollte die Antwort lieber nicht hören.

			Der Raum war vollgestellt mit Spiegeln, Schminktischen und Kleiderständern, auf denen zum Teil auch Männergarderobe hing. In einer Ecke stand ein Paravent, hinter dem sie sich umziehen konnte. Fünf Leute wuselten geschäftig umher. Einer von ihnen war ein Fotograf, den sie bereits von einem Empfang kannte. Sein Assistent richtete die Scheinwerfer aus.

			Es gab sogar eine Nähmaschine. Zu gern hätte Bree sie genauer unter die Lupe genommen. Wahrscheinlich war es der Ferrari unter den Nähmaschinen und sie würde blass werden vor Neid.

			„Anziehen“, befahl Sveta und reichte ihr das purpurrote Jacquardkleid mit V-Ausschnitt aus der Victoria-Beckham-Kollektion.

			Bree gehorchte stumm. Im Handumdrehen hatte sie ihre Bürokleidung abgelegt und war in das elegante Cocktailkleid geschlüpft – rasch vor allem auch deshalb, weil sie nur einen schlichten hautfarbenen Baumwollslip trug, den sie auf einem Wühltisch gefunden hatte.

			Kaum war sie hinter dem Paravent hervorgetreten, legte man ihr einen Kittel um. Sie musste auf einem Stuhl Platz nehmen, wurde geschminkt und frisiert und bekam eine Maniküre. Nie zuvor hatte sie mehr Hände gleichzeitig auf ihrem Körper gespürt. Fremde Menschen atmeten auf ihre Haut, verschiedene Parfüms – und auch einige unangenehme Gerüche – stiegen ihr in die Nase. Lange würde sie das nicht aushalten.

			„Hey.“

			Charlies Stimme drang an ihr Ohr, und sofort ließen alle von ihr ab. Bree seufzte vor Erleichterung. Sie hatte die Armlehne des Stuhls vor lauter Anspannung so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

			„Ich habe dich gar nicht gefragt, ob du heute schon was gegessen hast?“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			„Zum Mittag.“

			„Das ist acht oder neun Stunden her.“

			„So ungefähr.“

			Seine Augen wurden schmal, und er drehte sich zu Sveta um. „Wann seid ihr mit ihr fertig?“

			„In fünf Minuten. Die Nägel der rechten Hand. Mascara. Lippenstift.“

			„Lasst das mit dem Lippenstift. Ich nehme an, du hast auch noch nichts gegessen. In der Küche stehen Sandwiches. Genug für alle.“

			Er wandte sich wieder an sie: „Beim Essen können wir über die Party reden.“

			Sie nickte. Seine Sorge um sie rührte sie geradezu. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war.

			Im Spiegel sah sie, wie er zu einem der Garderobenständer trat und einen Anzug auswählte. An der Tür drehte er sich noch einmal um und zwinkerte ihr zu.

			Ihr blieb keine Zeit zurückzulächeln. Jemand schob ihren Stuhl herum, ein anderer ergriff ihre rechte Hand, und die Kamera hörte nicht mehr zu klicken auf.

			Die nächsten drei Wochen erlebte Bree wie im Rausch. Fast jeden Abend war sie mit Charlie unterwegs und lernte neue Leute kennen. Vernissagen, Film- und Theaterpremieren, Modeschauen, Promigeburtstage, After-Show-Partys.

			Nach der Arbeit bei BBDA fuhr sie zu ihm, ließ sich von Sveta und ihrem Team für die jeweilige Veranstaltung zurechtmachen, und dann warteten auch schon Charlie und die Limousine. Selten kam sie vor vier Uhr morgens ins Bett. Wenn der Wecker klingelte, hätte sie ihn am liebsten gegen die Wand geworfen, doch der Blog wollte gefüttert werden. Bevor sie ins Büro fuhr, setzte sie sich daher an den Computer und schrieb auf, wie die Party gewesen war, wen sie kennengelernt hatte, von wem sie interviewt worden war, wie das Büfett war, welche Musiker gespielt hatten, was über ihre Garderobe gesagt worden war, welche Fernsehsender dabei waren, die über das Ereignis in den Nachrichten berichten würden und so weiter und so fort.

			Tag für Tag wurde die Liste von Kommentaren auf ihrem Blog länger. Es gab natürlich die üblichen kritischen Stimmen, manche sogar voller Häme, aber Charlie riet ihr, sich davon auf keinen Fall beeinflussen zu lassen.

			„Das sind die normalen Neider“, tröstete er sie, nahm sie in den Arm und streichelte ihr übers Haar.

			In solchen Momenten wünschte Bree sich, die Zeit möge stehen bleiben, doch immer wartete bereits das nächste Event, oder es war höchste Zeit, sich fertigzumachen, oder Sveta hatte schon nach ihr gefragt.

			Glücklicherweise überwogen die positiven Meinungen. Die meisten Kommentare stärkten ihr den Rücken. Toll, wie du das beschreibst, notierte eine Leserin, die sich dolce&gabbana-girl nannte. Hab das Gefühl, selbst dabei gewesen zu sein. Ich beneide dich. Jeden Morgen lese ich als Erstes deinen Blog. Weiter so!

			Wie immer war Bree das Beste an der After-Show-Party. Jedenfalls nach Charlies Meinung. In ihrem roten Kleid und ihren absurd hochhackigen Schuhen stand sie vor der schwarzen Ziegelwand, umgeben von Reportern, Fotografen und Promisüchtigen.

			Er hatte sie gewarnt, dass das passieren würde. Nach dem Blog an diesem Morgen wurde sie bereits unter die B-Promis eingereiht – drei Wochen, nachdem sie ihren ersten Beitrag veröffentlich hatte. Es dauerte vermutlich nicht mehr lange, bis sie an der Spitze mitmischte – und auf eigenen Füßen stehen konnte.

			Die meisten der wirklich Prominenten drängten sich draußen in der Raucherzone, froren sich den Hintern ab und zerrissen sich das Maul über alle, die im Saal geblieben waren. Er sollte besser zu ihnen gehen, wenigstens für ein paar Minuten, um den neuesten Klatsch mitzubekommen. Bree war jedoch viel attraktiver.

			Sie hob ihr Glas Ananassaft und lächelte ihm zu. Er drängelte sich durch die Menge zu ihr. „Na, amüsierst du dich?“

			„Mir schwirrt der Kopf.“ Sie musste fast schreien.

			Der Lärmpegel war so hoch, dass Charlie einen Hörsturz befürchtete. „Es ist spät. Wir sollten gleich gehen.“

			„Wann immer du willst.“

			So spät war es noch gar nicht, erst kurz nach Mitternacht, aber sie war gezwungen, früh aufzustehen, um ihren Artikel zu schreiben, und er hätte gern einen Moment allein mit ihr gesprochen.

			Blitzlichter begleiteten sie auf dem Weg zu ihrem Wagen. Ein paar Mal hielt man sie auf, und Bree musste einige Fragen beantworten.

			Als sie endlich in der Limousine saßen, rutschte er in seine Ecke. Er hoffte, sie würde näher kommen, doch sie blieb auf ihrer Seite sitzen. „Alles in Ordnung?“

			„Klar.“

			„Du siehst verfroren aus.“

			Sie schüttelte den Kopf und zupfte an ihrem Kleid. „Ist schon okay. Könntest du deinen Portier anrufen und ihn bitten, ein Taxi für mich zu bestellen, damit ich nicht lange warten muss?“

			„Ich bringe dich nach Hause.“

			„Meine Sachen sind noch in deiner Wohnung.“

			„Du trägst deine Sachen.“

			Sie schaute ihn an. „Stimmt. Habe ich ganz vergessen.“

			Er rückte näher. „Was ist los, Bree?“

			Sie schwieg eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. „Nichts. Es ist nur … Es geht so wahnsinnig schnell. Manchmal glaube ich, dass ich jeden Moment aus einem Traum aufwache und alles hier ist vorbei.“

			„Würdest du es bedauern?“

			„Ja … und nein.“ Ratlos zuckte sie mit den Schultern. „Ach, ich weiß es nicht.“

			Er rückte noch näher. „Habe ich dir heute schon gesagt, wie toll du aussiehst?“

			Sie lächelte flüchtig. „Ja. Mehrfach.“

			Er nahm ihre Hand. „Machst du mir Vorwürfe? Fühlst du dich von mir in die Enge getrieben?“

			Sie seufzte und entzog ihm ihre Hand. „Nein. Ich wollte es ja schließlich auch.“

			Er nickte und lehnte sich zurück. Plötzlich fühlte er sich unglaublich müde. Vielleicht brütete er etwas aus.

8. KAPITEL

			Am Freitagabend war die Premiere von „Courtesan“. Die männlichen Gäste waren gebeten worden, im Smoking zu erscheinen. Charlie hasste das. Nur die Tatsache, dass Bree im Nebenzimmer für das große Ereignis herausgeputzt wurde, machte es erträglich. Sobald er sich angezogen hatte, wollte er nach ihr sehen, damit Sveta sie nicht wieder so sehr in Beschlag nahm, dass sie zu essen vergaß, was in den letzten Tagen häufiger geschehen war. Er hatte das Gefühl, Bree war dünner geworden. Außerdem sah sie erschöpft aus.

			Während er an seiner Fliege herumfummelte, dachte er an den Abend, der vor ihnen lag. Er freute sich für Bree, weil sie sich so auf den Film freute.

			Je weniger sie schlief, umso mehr gab sie von sich preis, hatte er festgestellt. So erfuhr er, dass sie als Kind immer ihre Dankesrede für die Oscar-Verleihung vor dem Badezimmerspiegel geübt hatte, wobei sie eine Tube Shampoo oder eine Bürste in den Händen hielt anstelle eines Mikrofons, und dass sie sich ausdrücklich nicht bei jenen bedankte, die ihr gerade auf die Nerven gingen – Eltern, Geschwister, Lehrer oder Freunde. Er hatte gelacht, als sie es ihm auf dem Rücksitz seiner Limousine erzählt hatte, denn er konnte es sich sehr gut vorstellen.

			Wieder einmal stellte er fest, wie gut ihr die Kurzhaarfrisur stand. Es wäre eine Schande, dieses hübsche Gesicht unter Haaren oder zu viel Make-up zu verstecken. Auch in dieser Beziehung war Sveta die beste Beraterin, die Bree sich wünschen konnte.

			Ihr Blog wurde immer öfter angeklickt, sie hatte höhere Besucherzahlen als seine langjährig bewährten freien Mitarbeiter. Das war nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte sie eine frische unverbrauchte Art zu schreiben.

			Natürlich spekulierten die Leute viel über ihn und Bree. Waren sie nun zusammen oder waren sie es nicht? Man hatte sogar bemerkt und geschrieben, dass Bree am Ende eines Abends allein in einem Taxi fortgefahren war. Trotzdem hatten sich einige Paparazzi vor seinem Haus versammelt, um sie vielleicht doch am nächsten Morgen aus der Tür kommen zu sehen. Vermutungen ohne Gewissheiten waren das Beste, was seinem Blog passieren konnte.

			Bree war das Tagesgespräch in den Klatschspalten der Zeitungen und Internet-Kolumnen geworden.

			Er zog das Jackett an und überlegte, was Sveta wohl für sie ausgewählt hatte. Würde es Bree gelingen, das Ergebnis vom Abend zuvor zu übertreffen? Als er sie gesehen hatte, war er von den Socken gewesen.

			Er brauchte sie nur anzuschauen, um sich noch mehr zu ihr hingezogen zu fühlen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie so nah und doch unerreichbar war. Das sollte besser auch so bleiben, denn genau diese Ungewissheit war es, weshalb die Leser die Website von NNY wesentlich häufiger anklickten als sonst. Das war gut fürs Geschäft, aber nicht für seinen Hormonhaushalt, doch selbst wenn es ihn umbrachte, er würde ihre Vereinbarung einhalten. Dummerweise gehörte dazu, dass sie Händchen hielten, sobald sie gemeinsam auftraten, und sie waren oft zusammen unterwegs.

			Er schaute auf die Uhr, kontrollierte den Inhalt seiner Taschen und ging ins Wohnzimmer. Kurz darauf hörte er Svetas Stimme im Korridor. Erwartungsvoll drehte er sich um.

			Verdammt! Bree hatte es wieder einmal geschafft. Vor Bewunderung riss er den Mund auf.

			Sie war eine Augenweide. Fast hätte er das Atmen vergessen. Wie sollte er da cool bleiben? Vielleicht, überlegte er, wäre es besser, einen gewissen Körperteil in eine Art Zwangsjacke zu stecken, damit er sich nicht blamierte, wenn er neben Bree über den roten Teppich schritt.

			Ihr rot-weißes trägerloses Kleid sah aus wie ein Origami-Kunstwerk. Es betonte ihre zierlichen nackten Schultern, den langen schlanken Hals, die Rundungen ihrer Brüste. Ihre Taille wirkte sehr schmal, und der enge Schnitt brachte die Kurven ihrer wohlgeformten Beine zur Geltung. Charlie schaute in ihr Gesicht mit dem unwiderstehlichen Lächeln und den dunklen Augen. In dem Augenblick hatte er das Gefühl, nie wieder den Blick von ihr lösen zu können.

			Kein noch so glitzerndes Schmuckstück könnte diesen Eindruck verbessern.

			„Nun?“ Unsicher sah sie ihn an.

			„Du siehst großartig aus. Du wirst die schönste Frau auf dem roten Teppich sein.“

			Sie errötete und verdrehte die Augen. Wahrscheinlich glaubte sie, dass er ihr nur das Lampenfieber nehmen wollte.

			Er ergriff ihre Hände und küsste Bree auf beide Wangen. Sehr französisch. Sehr geschäftsmäßig. Dabei wünschte er sich viel mehr. Er wollte ihre Lippen wie an ihrem ersten Abend spüren.

			„Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit. Möchtest du etwas trinken?“

			„Nur Wasser. So aufgeregt, wie ich bin, würde mir der Alkohol wahrscheinlich sofort in den Kopf steigen, und ich wäre zu nichts mehr zu gebrauchen.“

			„Das wäre in der Tat schade.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Couch. „Setz dich. Ich bringe dir was.“

			Es war unmöglich, sie nicht zu mögen. Sie war die Anti-Berühmtheit, das Mittel gegen den New Yorker Zynismus, authentisch, unverdorben und unvoreingenommen.

			Er sah, dass sie müde war. Hatte er sie in den vergangenen Tagen zu sehr beansprucht? Prompt meldete sich das schlechte Gewissen bei ihm. Anderen würde es wahrscheinlich kaum auffallen, aber andere kannten sie auch nicht so gut wie er. Sie hatte mehr Make-up aufgelegt, um die Ringe unter den Augen zu verbergen. Sollte er die Einladung für den kommenden Abend besser absagen? Bree musste schließlich den ganzen Tag arbeiten, und er wollte ihr auf keinen Fall zu viel zumuten.

			Als er mit dem Wasser zurückkehrte, war sie auf dem Sofa eingeschlafen. Er fasste sie sanft an der Schulter. „Bree? Bree, wir müssen gleich gehen.“

			Sie murmelte etwas Unverständliches und drehte den Kopf auf die andere Seite. Die Vorstellung, sie aus dem Tiefschlaf zu reißen, widerstrebte ihm. Vorsichtig streichelte er ihre Wange. „Bree“, wiederholte er leise. „Ich weiß, dass du müde bist, aber es ist die Premiere! Filmstars. Glamour. Scheinwerfer, Kameras, Action!“

			Sie rollte seitwärts, ihm entgegen, und er setzte sich schnell hin, damit sie nicht auf den Teppich rutschte. Sie schmiegte sich an ihn, und er rührte sich nicht mehr vom Fleck. Es wäre so einfach, den Arm um sie zu legen, sie an sich zu drücken und ihren Duft einzuatmen.

			Nach einer Weile fischte er sein Handy aus der Tasche, um Naomi anzurufen. Sie meldete sich nach dem ersten Signal.

			„Seid ihr schon unterwegs?“

			„Nein“, flüsterte er.

			„Was?“

			Er musste grinsen, als er ihren entsetzten Tonfall hörte. „Wir schaffen es nicht. Danny soll für mich hingehen. Ruf ihn an.“

			„Und wieso kommt ihr nicht? Warum flüsterst du? Charlie, was ist passiert? Es hat mit dem Mädchen zu tun, stimmt’s?“

			„Pst“, machte er, obwohl Bree seine Assistentin nicht hören konnte. „Das Wetter setzt ihr zu. Ansonsten ist alles in Ordnung.“

			„Wie kann dann alles in Ordnung sein? Das ist eine wichtige Sache. Hast du eine Ahnung, wie viele Kommentare du heute bekommen hast? Mehr als zweitausendfünfhundert. Willst du dich krankmelden? Was zum Teufel ist los, Charlie?“

			„Es wird schon irgendwie klappen. Wie immer.“

			„Dein Optimismus in allen Ehren, allerdings …“

			„Naomi! Ruf Danny an. Wenn wir noch länger diskutieren, schafft er es auch nicht!“

			Er beendete das Gespräch, ehe sie etwas erwidern konnte, und legte das Handy auf den Couchtisch. Bree würde wahrscheinlich ziemlich sauer sein, weil er jemand anders zur Premiere geschickt hatte, und er hatte keine Ahnung, was er in seinen Blog schreiben sollte, aber er wollte sie auf keinen Fall wecken. Nicht jetzt.

			Sie brauchte Ruhe. Es gab andere Premieren. Er beschloss, darüber zu berichten, wie es war, wenn man eine verpasste. Das perfekte Thema. Naomi würde sich wundern.

			Ja, er hatte eine Story für den nächsten Tag, und bis dahin wollte er dafür sorgen, dass Bree sich ausruhte.

			Bree erwachte, doch sie hielt die Augen noch einen Moment geschlossen. Sie liebte diesen Zustand zwischen Träumen und Aufwachen, wo nichts Unangenehmes passieren konnte und kein Wecker sie in die Wirklichkeit riss. Der frische Duft von Charlie zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Er wusste, wie man sein Rasierwasser dosieren musste – nicht wie die Kollegen im Büro, die in dem Zeug zu duschen schienen. In seiner Duftnote lag immer etwas Maskulines, das gefiel ihr so an ihm.

			Sie bewegte sich ein wenig und merkte, dass ihr Kopf in einem merkwürdigen Winkel lag. Das war gar nicht ihr Kissen! Es war dunkel, sehr dunkel. Das Fenster auf der anderen Seite des Couchtisches gehörte zu Charlies Wohnung. Es war schon spät. Warum war sie hier? Was war passiert?

			„Du bist wach.“

			Jetzt öffnete sie doch die Augen, nahm jedoch alles nur verschwommen wahr, weil ihr die falschen Wimpern verrutscht waren. Sie schaute in die Richtung, aus der Charlies Stimme gekommen war. „Was ist los?“ So angenehm es auch war, an seiner Brust zu liegen – sie schob ihn beiseite und richtete sich auf, bis ihre Füße auf dem Boden standen. „Wie spät ist es?“, fragte sie, als sie aufrecht saß.

			„Kurz nach neun.“

			„Neun … abends? Oh je. Ist die Premiere abgesagt worden? Hat es ein Unglück gegeben? Ist jemandem etwas zugestoßen?“

			Charlie lachte. „Alles ist in bester Ordnung.“

			„Wir sollten doch um sechs im Kino sein!“

			„Du bist eingeschlafen.“

			„Ich bin …“ Sie zog sich die künstlichen Wimpern von den Augen und legte sie sich auf die Handfläche wie zwei Spinnen. Als sie wieder zu Charlie sah, rieb er sich noch immer den Arm, auf dem sie gelegen hatte. Hatte sie etwa die ganze Zeit geschlafen? Er hatte die Smokingfliege abgelegt und den obersten Knopf seines Hemdes geöffnet. Im Zimmer war es dunkel.

			Sie hatte den roten Teppich verschlafen, und er hatte nichts dagegen unternommen. „Ich verstehe nicht …“

			„Ich wette, du kommst um vor Hunger“, unterbrach er sie, wobei er aufstand. „Ich jedenfalls tue es. Was hältst du von thailändisch? Vielleicht eine Tom-Yum-Suppe?“

			„Warte.“ Sie hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten, die mit den falschen Wimpern. „Warte. Erklär mir das erst mal. Wieso sind wir hier? Warum habe ich geschlafen?“

			„Ich habe es dir doch schon erklärt.“ Er wollte gehen.

			„Nein, hast du nicht.“ Sie stand auf. Ihr war zwar ein wenig schwindlig, aber sie würde auf einer Erklärung bestehen. „Weshalb hast du mich nicht geweckt?“

			Ohne sie zu beachten, ging er in die Küche, dabei bot er einen knackigen Anblick. Bree überlegte, wie es wohl wäre, wenn ihm seine Smokinghose vom Hintern rutschte.

			Als sie ihm folgte, klapperten ihre Absätze über den Boden und sie stöhnte bei jedem Schritt. Die Schuhe waren die reinsten Folterinstrumente, und ihr Kleid, dieses Wunder der Schneiderkunst, sah aus wie schludrig gefaltetes Papier. Sveta würde sie umbringen. „Charlie!“

			Er blieb stehen und drehte sich um. Sein Lächeln war unwiderstehlich.

			„Es wird noch andere Premieren geben. Ich mache es wieder gut. Versprochen.“

			„Du hast bisher nie etwas verpasst. Das ist doch gar nicht deine Art. Ich lese deinen Blog jeden Tag. Du bist immer überall dabei und falls nicht, gibt es eine verdammt gute Entschuldigung. Naturkatastrophen beispielsweise. Dass dein Arm unter einer schlafenden Person feststeckte, dürfte wohl kaum als Ausrede reichen. Also, was soll das?“

			Er seufzte. „Zieh deine Schuhe aus. Schon vom Zuschauen tun einem die Füße weh. Und zieh dir was Bequemes an. Wir bestellen uns was zu essen und machen es uns hier gemütlich. Anschließend ruhst du dich aus. Morgen stürzen wir uns wieder in den Hexenkessel.“

			Er schaltete das Licht in der Küche ein, und sie blinzelte in die plötzliche Helligkeit.

			„Thai? Chinesisch? Oder Pizza?“ Er hielt ein paar Speisekarten hoch. „Um die Ecke gibt es einen Inder, der ein fantastisches Tikka-Masala-Hähnchen macht.“

			Noch immer konnte Bree keinen klaren Gedanken fassen; außerdem hatte sie das Gefühl, sich die Zähne putzen zu müssen. „Irgendwas“, erwiderte sie schulterzuckend. „Solange kein Koriander drin ist. Ich bin gleich zurück.“

			Auf dem Weg zum Umkleideraum streifte sie die Schuhe ab, und kaum dass sie die Tür öffnete, hatte sie das Kleid ausgezogen. Als sie an den Kleiderständern entlangging, entschied sie sich für einen Kimono. Zwar musste sie sich dann noch einmal umziehen, bevor sie nach Hause fuhr, aber sie wollte es bequem haben. Der schwarze Kittel mit dem Bild eines Kranichs auf dem Rücken reichte ihr bis zu den Füßen und verhüllte ihre Beine. Charlie sollte nicht auf falsche Gedanken kommen. Sie hatten schließlich eine Vereinbarung getroffen. Die kühle Seide fühlte sich herrlich auf der nackten Haut an.

			Im Badezimmer schminkte sie sich ab, und nahm sich viel Zeit dafür. Prüfend betrachtete sie sich im Spiegel. Warum hatte Charlie sie nicht geweckt? Warum waren sie hier anstatt in der Radio City Music Hall? Der rote Teppich war längst wieder eingerollt – und sie hatte den Film, auf den sie sich seit Wochen freute, verpasst, obwohl der Gang über den Teppich natürlich der wichtigere Teil des Abends gewesen wäre. Darüber und wie sie sich dabei fühlte wollten ihre Leser etwas erfahren.

			Es war völlig untypisch für Charlie, eine Premiere zu versäumen. Hatte es wirklich nur an ihrer Müdigkeit gelegen, oder gab es einen anderen Grund? Wenn das der Fall wäre, sollte sie sich besser auf der Stelle anziehen und nach Hause fahren.

			Andererseits hatte sie einen Mordshunger. Mit Charlie zu essen, ohne von Menschenmassen umgeben zu sein, war etwas Außergewöhnliches. Sie hatte das Gefühl, auf Hunderten von Partys gewesen zu sein, bei denen sie kaum ein Wort mit ihm wechseln konnte, weil sie unentwegt von Reportern und Fotografen bestürmt wurden. Das einzige Mal, dass sie allein waren, lag schon Wochen zurück. Das war die Nacht nach dem Valentinstag, als sie mit ihm geschlafen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, und sie sollte auch besser nicht mehr daran denken.

			Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Sie würde mit ihm essen, ein wenig plaudern und dann nach Hause fahren.

			So war es vereinbart.

			Seufzend löschte sie das Licht und ging zurück in die Küche.

			„Du bist also das schwarze Schaf in der Familie?“ Charlie musterte sie und grinste breit.

			Bree trank einen Schluck Wasser, ehe sie antwortete. „Kann man so sagen. Ich sollte Eliot heiraten, meinen Freund aus der Highschool. Er war ein Koloss, und sein Hobby war Fast Food.“

			Eine Weile aßen sie schweigend. Charlie hatte ihr von den Problemen mit seiner Familie erzählt. Natürlich passte es ihnen nicht, womit er sein Geld verdiente. Für Leute ihrer Klasse waren Reporter und vor allem Internetblogger nur einen Schritt weit von fahrendem Volk entfernt. Dass er der Betreiber eines der landesweit erfolgreichsten Blogs war, beeindruckte sie nicht im Geringsten.

			Vielleicht sind sie ja doch stolz auf ihn, überlegte sie kauend, und sie finden nur nicht die richtigen Worte, um es ihm zu sagen. Hatte Rebecca ihr nicht erzählt, dass es zwischen Charlie und seinen Eltern eine Menge Kommunikationsprobleme gab? Er war nun einmal ein Mensch, der seine Ziele niemals aus den Augen ließ. Erfolg im Beruf war ihm das Wichtigste – genau wie ihr.

			„Weißt du, was ich nicht verstehe?“, fragte sie.

			„Was denn?“

			„Dass du ein netter Kerl bist.“

			„Ich? Nett?“

			„Sogar sehr nett. Als ich dich noch nicht kannte, habe ich dich für ziemlich eingebildet und arrogant gehalten. Stattdessen bist du … na ja, nett eben.“

			Er schaute sie lange an. „Danke. Schön, dass du so denkst.“

			„Hm“, machte sie. „Interessant.“

			„Was?“

			„Deine Reaktion hat mich nicht überzeugt.“

			„Na ja, nett ist nicht gerade ein starkes Wort, wenn du verstehst, was ich meine.“

			„Also, wenn wir in Ohio von jemandem behaupten, er sei nett, dann ist das das Stärkste, was man über einen Menschen sagen kann.“

			„Wenn das so ist, dann weiß ich es noch mehr zu schätzen.“

			„Wie würdest du dich denn beschreiben?“

			„Das ist eine beängstigende Frage.“

			„Ich habe keine Angst.“

			„Ich meine auch nicht dich.“

			Bree schmunzelte. „Komm schon. Ich habe doch längst ein positives Urteil über dich abgegeben.“

			„Das ist es ja, was mir Angst macht. Mir gefällt es, dass du mich nett findest – ohiomäßig gesprochen.“

			„Aber …“

			„Ich bin sehr zielstrebig. Extrem zielstrebig.“

			Sie nahm noch einen Bissen. „Mehr nicht?“

			„Ich glaube, das ist das Wesentliche.“

			„Du hast aber auch Humor. Das ist keine Meinung, sondern eine Tatsache. Du bringst mich oft zum Lachen.“

			„Jetzt mach dich bloß nicht über mein Aussehen lustig.“

			„Siehst du – genau das ist es, was ich meine.“

			Er stellte sein Glas ab. „Sonst noch was?“

			Sie überlegte, ob sie ihn necken sollte, aber sein Blick hielt sie davon ab. „Du bist rücksichtsvoll. Du übervorteilst niemanden, obwohl es dir in deinem Job leichtfallen würde. Und du bist immer sehr freundlich zum Personal.“

			„Das sind einfach gute Manieren.“

			Bree schüttelte den Kopf. „Das ist mehr. Die meisten Leute in deiner Position scheren sich einen Teufel um andere. Es wäre leicht für dich, ein Kotzbrocken zu sein. Man erwartet es geradezu von dir, aber du musst nicht den großen Macker raushängen lassen, um dein Ego zu streicheln.“

			„Gefällt mir, wenn du so was sagst. Ich weiß nicht, ob ich dir zustimme, ich sollte darüber nachdenken. Obwohl ich auf den Kotzbrocken natürlich nicht ganz verzichten möchte. Das hat schon was.“ Er grinste vergnügt.

			„Stimmt“, pflichtete sie ihm bei.

			Sie griffen gleichzeitig nach der Schachtel mit dem Reis. Dabei berührten sich ihre Hände, und Charlie ließ ihre nicht mehr los.

			Bree schlug die Augen nieder. „Ich denke, ich sollte jetzt besser nach Hause fahren.“

			Er erhob sich und kam um den Tisch herum, bis er neben ihr stand. Sie spürte die Wärme seines Körpers. Er roch nach Gewürzen und Bier, und sie holte tief Luft. „Ich mag kein Bier. Jedenfalls trinke ich es nicht, aber ich mag den Geschmack, wenn …“

			Dicht vor ihr stehend wartete er. „Wenn?“

			„Wenn ich das tue“, flüsterte sie und küsste ihn.

9. KAPITEL

			Charlie hätte sie am liebsten sofort in die Arme genommen, beherrschte sich jedoch. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, als er ihre weichen kosenden Lippen auf seinem Mund spürte. Warm strich ihm ihr Atem über die Wangen, sie duftete nach Curry und Ingwer. Und egal, wie inbrünstig er dachte: Jetzt, jetzt, jetzt – er hielt sich zurück, überließ ihr die Entscheidung. Was zum Teufel war bloß los mit ihm?

			Was für ein merkwürdiger Abend. Er hatte bisher nie eine Premiere verpasst, und er hatte auch noch nie stundenlang unbeweglich auf dem Sofa gesessen, nur um jemanden nicht zu wecken. Er war nicht nett. Also, was war los mit ihm?

			Kaum spürte er Brees Finger in seinem Nacken, war er sich seiner Erregung schmerzlich bewusst. Nicht zum ersten Mal in den vergangenen Stunden.

			Sie zupfte an seinen Haaren, zog ihn näher an sich, küsste ihn intensiver. Dabei ließ sie ihre Zungenspitze über seine Lippen gleiten, als wären sie eine Kugel Eis, wurde kühner, erforschte seinen Mund und spielte mit seiner Zunge.

			Bereitwillig ging er auf ihr Spiel ein. „Schlafzimmer?“, fragte er rau.

			Sie lehnte sich zurück und sah ihn durch halb geschlossene Lider an. Charlie schob die Hände in ihren Kimono, streichelte ihre warme Haut und registrierte, dass sie unter der schwarzen Seide fast nackt war. Er konnte sehen, wie ihre harten Nippel sich unter dem Stoff abzeichneten. Erschauernd küsste er sie erneut und genoss es, wie Bree ihre Finger durch sein Haar fahren ließ und ihn umarmte. Es war, als würden sie einen verrückten Walzer tanzen.

			„Das ist keine gute Idee“, flüsterte sie ihm zu und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn.

			„Schrecklich“, sagte er heiser. „Wir haben eine Abmachung.“ Wieder eroberte er ihren Mund und zog sie hoch in seine Arme, dabei taumelten sie vorwärts.

			„Fünf Jahre, mein Plan“, flüsterte sie so leise, dass er sie fast nicht verstanden hätte.

			„Welcher Plan?“ Sie erreichten den Flur. „Willst du die Weltherrschaft übernehmen, oder mich in die Knie zwingen? Dafür brauchst du nicht mal fünf Minuten.“

			„Nein, eine eigene Fernsehshow.“

			„Die wird bestimmt großartig.“

			„Nicht, wenn ich dir nicht widerstehen kann.“

			„Du kannst.“

			Sie atmete hörbar durch, dann herrschte einen Moment absolute Stille. Nur sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren.

			„Lass nicht zu, dass ich dir widerstehe“, flüsterte sie.

			Ein Ton, dunkel und bedrohlich wie das Knurren eines Raubtiers, kam tief aus seinem Inneren, während er Bree an sich riss und sie auf die Arme nahm. Es war eine alberne Aktion, etwas, das er sich nie hätte träumen lassen, aber er wollte sie unter sich spüren und sie nehmen, immer und immer wieder.

			Bree schmiegte sich an ihn und streichelte seinen Nacken. „Wir müssen verrückt sein.“

			„Ich weiß.“ Endlich erreichten sie das Schlafzimmer und das Bett, doch bevor er sie absetzte, musste er sie noch einmal küssen. Als sie voneinander abließen, strichen ihre Brustwarzen leicht wie eine Brise über sein Gesicht. Er wollte Bree so sehr, dass er nicht wusste, was er zuerst tun sollte.

			„Ich bin dran.“

			„Was?“ Er löste den Blick von ihren Brüsten. „Was meinst du?“

			Ihr süßes Lächeln bekam einen sündigen Zug, während sie ihn von oben bis unten musterte. „Strippe für mich. Schön langsam.“

			Er musste grinsen. Sie klang wie ein Gangsterboss oder wie eine Amazone, dann schüttelte sie auch noch die teilweise entblößte Schulter, sodass der Kimono verrutschte. Nun konnte er den Ansatz einer aufgerichteten Brustspitze sehen, nur den Ansatz.

			Bree biss sich auf die Unterlippe, als Charlie begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Er nahm sie beim Wort. Offenbar hatte er aber nicht die geringste Ahnung, wie man einen sexy Striptease hinlegte, denn es sah aus, als würde er sich jeden Moment die Arme dabei verrenken. Womöglich würde er noch über seine eigene Hose stolpern.

			Er bemühte sich so sehr, dass Sie krampfhaft ein Lachen unterdrücken musste. Es war göttlich, den normalerweise eleganten und kontrollierten Internetmogul zu beobachten, während er sich wie ein unerfahrener siebzehnjähriger Jüngling aufführte, der die Ballkönigin beeindrucken wollte. Sie entspannten sich beide, sobald er die Jacke von sich warf. Da mochte sie ihm nicht auch noch den Rest seiner Kleidung zumuten. „Komm her“, sagte sie und klopfte auf die Matratze neben sich. „Für diese Nummer bräuchtest du einen Zylinder. Außerdem bist du viel zu weit weg.“

			„Sieh an, wer da plötzlich nett wird.“

			Er setzte sich zu ihr, und sie knöpfte sein Hemd auf und befühlte seine muskulöse Brust. „Das kann nicht gut gehen“, sagte sie und strich über seine Rippen hinunter bis zu seinem Bauchnabel. „Aber es ist das, was ich will, auch wenn es niemals gut endet.“

			„Noch können wir aufhören.“ Charlie atmete schwer.

			Bree nickte. Es wäre richtig, doch als er sich erheben wollte, hielt sie ihn fest. „Ich denke oft daran, was wir alles bei unserem einen Mal nicht getan haben.“ Sie fühlte, dass sie rot wurde, und verfluchte ihre Schüchternheit.

			„Und zwar …“

			Er beugte sich näher zu ihr, dabei fummelte er am Verschluss seiner Hose herum und schaffte es schließlich, sie mitsamt den Socken abzustreifen. Dann stand er nackt in seiner vollen Pracht da.

			„Ich hätte gern, dass du dich hinlegst.“

			Sein Lächeln war so erotisch wie seine Erektion und beides zusammen haute sie um. Er tat ihr den Gefallen, doch nicht, ohne sich vorher einen Kuss zu stehlen, der sehr lange dauerte. Schließlich lag er ausgestreckt vor ihr, und sie konnte mit ihm tun, was immer sie wollte.

			Sie mochte es so dahingesagt haben, merkte aber jetzt, da sie ihren Slip abstreifte und sich rittlings über Charlie setzte, dass es richtig war. Sie durften nicht noch einmal Sex haben nach diesem Mal, denn wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass dieser Mann alles war, was sie sich wünschte. Das, was sie für Charlie empfand, war keine Schwärmerei mehr.

			Charlie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, die nichts als Asche zurücklassen würden, aber das war es wert, solange Bree, nackt auf ihm, das Letzte war, was er in seinem Leben sah. Ihr Lächeln war ein Bonus, ihr Anblick, als sie sich zu ihm herunterbeugte, um ihn zu küssen, war mehr, als ein Mann verkraften konnte. Die Berührung ihrer Lippen war noch süßer als ihr Grinsen. Dabei spielte sie mit seinen Brustwarzen, etwas, das er sehr mochte. Sobald sie sich etwas von ihm löste, stöhnte er auf. „Du bringst mich um.“

			Sie lehnte sich zurück, zog die linke Augenbraue hoch, umfasste seinen Schaft und strich daran entlang. Der Laut, den er ausstieß, während er sich ihr entgegendrängte, erinnerte Charlie an ein tiefes Grollen. Er wollte Bree, wollte mehr, wollte alles. Jetzt.

			Nach einer Weile hielt sie inne. Ihr Anblick war fantastisch, dummerweise war sie zu weit weg, als dass er sie anfassen konnte. Stattdessen setzte sie ihre süße Folter mit den Händen fort, streichelte und neckte ihn. Das Verrückte war, dass er ihr dabei ohne Unterbrechung in die Augen starrte. Bree lachte, nicht laut oder gemein und spöttisch, sondern verzückt wie ein Kind, das das beste Spielzeug aller Zeiten vor sich hatte. Himmel!

			Bree verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, beugte sich hinunter und schloss die Lippen um seine Spitze.

			Ein Schrei stieg tief aus seinem Körper auf und er musste darum kämpfen, nicht auf der Stelle zu kommen.

			Das Spiel beginnt, schoss es ihm durch den Kopf, dann hörte er auf zu denken.

			Bree wusste nicht, wie lange sie sich in diesem prickelnden Schwebezustand befunden hatten, doch es mussten Stunden vergangen sein. Es war eine Tortur, allerdings eine süße, wie Charlie es immer wieder schaffte sie anzustacheln, bis sie stöhnte, seufzte, zitterte und ihn anbettelte, sie endlich zu erlösen. Kaum hatte sie sich etwas beruhigt, brachte dieser Mann sie erneut auf Touren, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

			Es war unmöglich dass er so schnell schon wieder hart wurde – und das nach einem zweifachen Orgasmus. Seinem Körper war das offenbar egal. Charlie erinnerte sich nicht, wann er zum letzten Mal solch intensiven Sex gehabt hatte, geschweige denn, dass er es jemals so intensiv empfunden hatte.

			Er mochte Sex und er mochte Frauen. Einige seiner Bettgenossinnen hatte er sogar sehr gemocht, aber mit Bree schien es eine neue Erfahrung zu sein, völlig anders.

			Er konnte sie nicht aus den Augen lassen, so aufregend war sie. Während er beobachtete, wie ihre Brüste mit den harten rosa Nippeln sich in regelmäßigen Abständen hoben und senkten, beschleunigte sich sein Puls wieder. Sie war noch immer erhitzt, und ihre Haut glänzte feucht, genau wie seine. Eigentlich müsste er aufstehen, ihr ein Glas Wasser holen und sie fragen, ob sie duschen wollte und ob er sie nach Hause bringen sollte, obwohl er das bezweifelte. Es war schon sehr spät.

			In dem Moment schaute sie ihn an, lächelte und sagte: „Das war … wow!“

			„Besser hätte ich es nicht formulieren können.“

			„Ich bin überrascht, dass ich noch lebe. Ich dachte, das sei das Ende.“

			Er lachte. „Ein schöneres Ende kann ich mir nicht vorstellen.“ Dann wurde er ernst. „Eigentlich müsste ich jetzt arbeiten.“

			„Tu dir keinen Zwang an.“

			Er nickte, schaffte es jedoch nicht, sich zu rühren.

			„Eine Sache verstehe ich nicht“, sagte sie.

			„Nur eine?“

			„Na ja, wohl eher eine Million, aber lass uns mit dieser beginnen. Nicht, dass ich mich beklagen wollte, aber hatten wir nicht entschieden, das nicht zu tun?“

			„Stimmt. Das mache ich dir auch zum Vorwurf.“

			„Wie bitte? Du machst mir Vorwürfe? Das war überhaupt nicht meine Schuld.“

			„Und ob. Du hast angefangen. Du hast mich geküsst und warst nackt unter dem Kimono.“

			„Ich hatte einen Slip an.“

			„Du warst eingeschlafen.“

			„Und du hast mich nicht geweckt“, sagte sie, aber es klang ganz und gar nicht vorwurfsvoll.

			Er lächelte. „Du brauchtest Schlaf.“

			Bree schluckte und wandte sich ihm zu. Sie sah ihn nicht direkt an, doch ihr Körper lehnte an seinem.

			„Du hättest alleine gehen können.“

			Was immer er zu hören erwartet hatte, das war es nicht. Es stimmte, er hätte ohne sie gehen müssen. Es gab genügend Frauen, die nur darauf warteten, dass er sie anrief und ihnen die Chance bot, ihn zu begleiten.

			„Warum bist du nicht alleine gegangen, Charlie?“

			Er sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam: „Ich wollte dich nicht wecken.“

			Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, als würde sie darüber nachdenken, ob in seinen Worten eine tiefere Bedeutung lag, doch da konnte sie lange überlegen, denn da war nichts. Keine Antwort, keine Rechtfertigung.

			Nicht ein Mal in den drei Stunden, in denen sie schlief, war ihm der Gedanke gekommen, dass er hätte gehen und seinen Job tun sollen. Mist.

			Er ließ ihren Arm los, warf die Decke beiseite und floh förmlich aus dem Bett, dabei wünschte er inständig, er wäre nicht nackt. „Möchtest du etwas trinken?“

			Sie blinzelte und nickte. „Gern, danke.“

			Er brachte ihr ein Glas Wasser und hastete ins Bad, denn er fühlte sich regelrecht panisch. Seine Gedanken zersplitterten und er zermarterte sich den Kopf auf der Suche nach Gründen oder einer Logik, weshalb er unter der Dusche stand, statt in seinem Büro zu sitzen und zu arbeiten, allein, ohne dass Bree in seinem Bett lag. Er hatte einen Blog zu schreiben.

			Es mochte nicht seine Idee gewesen sein, während ihrer Zusammenarbeit keinen Sex zu haben, doch er hatte zugestimmt, denn es war sinnvoll, und nun das. Es war völlig uncharakteristisch für ihn, die Regeln zu ändern wie in diesem Fall. Irgendwas musste mit ihm nicht in Ordnung sein.

			Wegen des Blog-Experiments hatte er fast jede Nacht mit Bree verbracht, auch das war ungewöhnlich für ihn. In der Zeit war er mit keiner anderen Frau aus gewesen. Er hatte über drei Wochen abstinent gelebt. Eine Ewigkeit für ihn, wenn es um Sex ging. Das war geradezu bizarr, daher musste etwas mit ihm nicht stimmen.

			Während er sich abtrocknete, beruhigte er sich allmählich. In ein paar Tagen lief der Vertrag, den er mit Bree geschlossen hatte, aus. Er müsste sie nicht wiedersehen. Sie würde ihn nicht mehr zu Partys und Empfängen begleiten. Er könnte wieder andere Frauen mitnehmen. Genügend Anfragen waren in seiner Mailbox eingegangen, doch bisher hatte er keine einzige beantwortet.

			Jedenfalls wäre es ein guter Zeitpunkt, sich von Bree zu verabschieden. Dummerweise wusste er nicht, ob er das überhaupt wollte.

			Ein Handtuch um die Hüften geschlungen ging er ins Schlafzimmer zurück. Bree saß im Bett, nackt und schön, wie ein Gemälde. Er konnte nicht anders als die sinnlich geschwungenen Rundungen ihres Körpers zu bewundern.

			„Bleibst du?“, fragte er.

			Sie sah ihn groß an. „Ich war sicher, du würdest mich bitten zu gehen.“

			„Ich habe darüber nachgedacht.“

			Sie nickte.

			„Es ist spät, und ich hätte dich gern bei mir.“

			Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Nur dieses eine Mal.“

			„Yep.“

			„Gut … dann …“, sie räusperte sich, „… gehen wir doch wieder ins Bett.“

			Als Bree aufwachte, war sie allein. Die Tür zum Badezimmer stand offen, aber das Licht war nicht eingeschaltet. Befand Charlie sich überhaupt noch in der Wohnung? Sie warf einen Blick auf den Wecker. Sieben Uhr. Sie musste duschen, sich anziehen und ins Büro fahren.

			Da sie in den letzten Wochen fast jeden Abend unterwegs war, hatte sie beschlossen, samstags ein paar Stunden zu arbeiten. Andernfalls würde sie ihr Pensum nicht schaffen.

			Wie still es ist, dachte sich, als sie nach der Dusche ihre Sachen zusammensuchte. Wieder kam ihr das Apartment riesig vor, wie ein Fußballfeld. Sie nahm ihr Kleid und schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie keine frische Unterwäsche eingepackt hatte. Im Medienraum zwischen all den Abendkleidern, die dort hingen, gäbe es vielleicht welche, doch auf die hatte sie keine Lust.

			Einen Moment lang überlegte sie, ob sie darauf verzichten sollte. Während der Arbeit wäre das nicht gerade angenehm, daher kehrte sie zurück ins Schlafzimmer. In einer Kommodenschublade fand sie, was sie suchte. Schwarze seidene Boxershorts. Hübsch. Sie fühlten sich luftig an. Die Vorstellung, mit Charlies Unterhose auf der Haut, etwas so Persönlichem von ihm, durch die Straßen von New York zu laufen, war aufregend sexy. Sie nahm sich vor, sie ihm so bald wie möglich zurückzugeben.

			Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie mit ihrem Make-up keinen Schönheitswettbewerb gewinnen könnte, doch für einen Samstagmorgen am Schreibtisch reichte es allemal aus.

			Nachdem sie das Schlafzimmer verlassen hatte, stand sie da und überlegte, wo die Tür zum Lift war. Seltsam, dass sie nie darauf geachtet hatte. In diesem Apartment konnte man sich tatsächlich verlaufen. Es nahm die gesamte siebzehnte Etage ein.

			Suchend schaute sie sich um, öffnete eine Tür und fand sich in Charlies Arbeitszimmer wieder. Hier war sie noch nie gewesen. Der Raum war so groß wie sein Wohnzimmer und vollgestopft mit Schreibtischen, auf denen Computer standen. Vor einem saß er mit dem Rücken zu ihr, scheinbar ganz auf seine Arbeit konzentriert. Er merkte nicht, dass sie eingetreten war.

			„Das ist lächerlich“, sagte er gerade.

			Bree zuckte zusammen und hielt den Atem an.

			„Hör auf, Naomi.“

			Er telefonierte also.

			„Okay, okay. Ich wette mit dir um einen Wochenlohn, dass die Leute heute mehr über meine Abwesenheit von der Party als über die Party selbst reden werden.“ Er lachte. „Wenn ich gewinne? Dann musst du eine Woche lang sehr nett zu mir sein.“

			Bree wandte sich um, denn sie wollte nicht lauschen.

			„Natürlich kommt es nur auf die Zahlen an.“

			Offenbar hatten sie das Thema gewechselt.

			„Einen anderen Grund gibt es für mich nicht. Sobald Brees Kolumne nicht mehr so oft angeklickt wird, machen wir Schluss. Der Vertrag mit ihr läuft ohnehin in vier Tagen aus. Ich weiß noch nicht, ob ich ihn verlängere.“

			Bree erstarrte. Seine Worte trafen wie eine Messerspitze mitten in ihr Herz. Vergebens versuchte sie sich einzureden, dass es von Anfang an um nichts anderes gegangen war als um ihren Blog. Um seinen Blog. Warum war sie dann jetzt so enttäuscht?

			Sie kam sich wie eine Idiotin vor. Das bohrende Gefühl in ihrer Magengrube sagte ihr, dass sie sich in Charlie verliebt hatte – in einen Märchenprinzen, den es nur im Märchen gab, nicht in der Realität. Nicht in ihrer Realität.

			So leise wie möglich schlich sie sich davon. In ihrem Kopf summte es, und sie befürchtete, die Beine würden unter ihr nachgeben. Was für ein Dummkopf sie doch war. Wie hatte sie auch nur ansatzweise glauben können, dass Charlie sie liebte? Sie hatte sich da in etwas hineingesteigert und sich Illusionen gemacht.

			Falsch. Alles falsch. Sie war für ihn nur Mittel zum Zweck. Ein Mittel, mehr Leser auf seine Seite zu bekommen. Ein Mittel, noch bekannter zu werden, mehr Geld zu verdienen.

			Nichts davon war Charlies Fehler. Sie hatte von Anfang an gewusst, worum es ging, und sogar der Sex in der vergangenen Nacht war nicht seine Idee gewesen.

			Auf dem Weg nach draußen kam sie an der Küche vorbei. Auf dem Tisch standen die Reste ihrer thailändischen Mahlzeit. Mit zitternden Fingern nahm sie einen Zettel und einen Stift von der Küchentheke und schrieb: Danke für die tolle Nacht. Bis später.

			Am Ende des Ganges lag der Aufzug, allmählich erinnerte sie sich wieder. Sie rannte fast zum Lift, drückte hektisch auf den Knopf und wartete ungeduldig. Sobald die Tür aufging, stürmte Bree in die Kabine, und während der Lift nach unten fuhr, klammerte sie sich mit beiden Händen an das Geländer.

			Das Nächste, was ihr bewusst wurde, war, dass sie in einem Taxi saß. Hatte sie den Portier gebeten, ihr eins zu bestellen? Sie hatte keine Ahnung. Erschöpft lehnte sie sich auf der Rückbank zurück und ließ sich durch den samstäglichen Verkehr chauffieren.

			Am Central Park West brach sie in Tränen aus.

			Nach dem Telefonat mit Naomi pfefferte Charlie den Apparat auf den Schreibtisch. Es stimmte zwar, dass seine Assistentin sein Leben in geordneten Bahnen hielt, trotzdem wollte er nicht herumkommandiert werden. Andererseits hätte er nicht gewusst, wie er ohne sie klarkommen sollte. Jedes Mal, wenn er an seine Internetseite dachte, wurde ihm bewusst, wie wichtig Routine im Tagesablauf für ihn war.

			Der innere Kreis – Naomi, die IT-Techniker, die sich um die Ausrüstung kümmerten, seine freien Mitarbeiter – waren für ihn so lebenswichtig wie der Blutkreislauf für einen menschlichen Körper, und Naomi war das Herz des Unternehmens. Genau das machte es ihm so schwer sie belügen.

			Er hatte es schon öfter getan – Notlügen meistens, wenn es um triviale Angelegenheiten ging, um sich Diskussionen zu ersparen. Dass er eine Premiere verpasst hatte, dass er fast vier Wochen lang mit Bree zusammengearbeitet hatte und nun daran dachte, den Vertrag mit ihr zu kündigen, waren keine Trivialitäten.

			Während er geistesabwesend auf den Monitor starrte und sich vergeblich bemühte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, musste er an Brees nackten Körper denken und seiner reagierte sofort darauf.

			Wahrscheinlich lag sie noch im Bett, denn es war erst kurz vor acht. Er sollte sie schlafen lassen. Das Mädchen war vollkommen erschöpft – nicht zuletzt wegen ihrer Aktivitäten in den vergangenen Stunden. Dennoch wäre er am liebsten gleich ins Schlafzimmer gegangen, um es wieder zu tun. Warum auch nicht? Sie hatten beide ihren Spaß gehabt, der Sex war phänomenal.

			Charlie seufzte und stützte den Kopf in die Hände. Dass er sich zu dieser Liebesnacht hinreißen ließ, war nicht klug gewesen, sondern ein typischer Anfängerfehler – er hatte Privates mit Beruflichem vermischt. Wenn er nicht aufpasste, würde er bald nur noch ein Blogger unter vielen sein. Jemand, der keine Rolle spielte.

			Vielleicht sollte er ihr eine Tasse Tee ans Bett bringen?

			Er stemmte sich aus dem Stuhl. Was für ein Idiot er doch war. Kaffee wäre angebrachter. Kein Tee. Bloß keine Anspielungen.

			Dieses Mal wollte er ihr nur ein paar Zwanzigdollarnoten in die Hand drücken. Damit würde er ihr auch klarmachen, dass er wieder zum Geschäftlichen zurückgekehrt war.

			Sie musste zur Arbeit, und am Abend wartete die Eröffnung eines Nachtklubs auf sie beide. Außerdem sollte er irgendwas über die Filmpremiere zusammenschreiben. Irgendwo im Netz würde er schon etwas finden, schließlich hatte er Fantasie. Das Wichtigste war, seine Leser nicht zu enttäuschen.

			Als er in die Küche ging, um einen Kaffee zu machen, fand er Brees Nachricht. Er konnte kaum glauben, dass sie gegangen war, ohne sich persönlich von ihm zu verabschieden. Stattdessen hatte sie nur ein paar Worte auf einen Zettel gekritzelt. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. War die letzte Nacht so schlecht gewesen?

			Mist. Er hätte die Premiere nicht verpassen dürfen. Naomi hatte recht. Womöglich hatte er sich zu sehr hinreißen lassen, um einen klaren Blick zu bewahren. Enttäuscht betrachtete er das Stück Papier in seiner Hand.

			Widerwillig fasste er einen Entschluss. Brees Kolumne war letztlich nur ein zeitlich begrenzter Beitrag. In wenigen Tagen würde sie wieder aus seinem Leben verschwinden. Höchste Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.

10. KAPITEL

			Obwohl es Samstag war, arbeiteten sechs Leute im Büro, genau sechs zu viel. Leider war Bree nicht mehr das unsichtbare unscheinbare Mädchen. Sie war Charlie Winslows Partnerin. Die, deren Kolumne täglich ganz oben auf der Internetseite von „Naked New York“ zu lesen war. Sie hatte bemerkt werden wollen, und ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen, doch an diesem Morgen hätte sie am liebsten ihre Sachen gepackt und wäre zurück zu ihren Eltern gefahren.

			Wenigstens waren die Stellwände um ihren Schreibtisch hoch genug, dass nicht jeder sie sofort entdeckte. Mit ihren verheulten Augen musste sie schrecklich aussehen.

			Noch ehe sie ihren Computer anstellen konnte, summte ihr Handy. Rebecca hatte ihr eine Mitteilung geschickt: Ruf mich an. So bald wie möglich.

			Bree ignorierte die Nachricht. Sie war jetzt nicht in der Lage, mit ihrer Freundin zu reden, denn sie befürchtete, dass ihr übel werden würde, wenn sie ihr alles erzählte. Stattdessen griff sie in den Eingangskorb und nahm eine Handvoll Papiere heraus. Blicklos starrte sie auf die Blätter, vor ihrem inneren Auge tauchte Charlie auf, wie er nackt durch sein Schlafzimmer lief. Sie schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden.

			Ihr Blick fiel auf den Kalender über ihrem Schreibtisch. Daneben hatte sie ein Foto von ihren Eltern gepinnt. Wie lange hatte sie schon nicht mehr mit ihnen gesprochen?

			Wieder das Handy, wieder eine Nachricht. Dieses Mal allerdings von ihrer Familie: Hey, Bree. Erinnerst du dich an deine Schwester? Ruf mich an. Beth, die dich vermisst, Miststück.

			Bree presste die Augen zu, bis sie Sterne und weiße Blitze sah, die eigentlich sehr schön sein sollten – wie ein Feuerwerk. Aus dem Druck in ihrer Brust war großes Heimweh geworden. Der Schmerz bohrte so tief, tiefer als der Grand Canyon. Wie gern säße sie jetzt an dem kleinen Küchentisch, der, an dem es immer Frühstück gab.

			Sie sehnte sich nach den Keksen ihrer Mutter, nach Speck und Rühreiern, nach dem Summen ihres Vaters, wenn er seinen Teller füllte. Sie wollte die Musik aus Beths Zimmer hören, die so laut war, dass die Wände wackelten, Willows Gebell, wenn er die Hühner über den Hof jagte – und sie wollte wieder Kind sein. Sicher und geborgen. Mit Träumen ohne Dornen.

			Als Charlies Nachricht kam, wären ihr fast die Papiere aus der Hand gefallen: Habe dich heute Morgen vermisst. Treffen heute Abend um sieben, okay? Zuerst Dinner, dann Tee? CW.

			Sie atmete tief durch, weil ihr Herz heftig klopfte, und ermahnte sich, sich zusammenzureißen, denn es hatte sich nichts geändert. Ihre Antwort fiel angemessen kurz aus: Okay! Natürlich würde sie zu ihm gehen. Sie hatte schließlich einen Vertrag unterschrieben. Es ging um ihren gottverdammten Traum, der wahr geworden war.

			Charlie nahm ein Glas Scotch – am liebsten hätte er sich die Flasche reserviert – und schaute zu Bree hinüber, die auf Distanz blieb; selbst im Wagen hatte sie sich so weit wie möglich in ihre Ecke gedrückt.

			Was war los? Den ganzen Tag hatte er auf eine Nachricht von ihr gewartet, und als endlich eine kam, schrieb sie ihm lediglich, dass sie es zum Essen nicht schaffen würde. Er hatte sie kaum zu Gesicht bekommen, als sie sich im Umkleidezimmer fertig machte. Eigentlich hätte er über ihre Distanziertheit froh sein müssen, das kam seinen Absichten entgegen, aber ihr Verhalten missfiel ihm. Er war noch immer sauer wegen des Zettels, den sie ihm hinterlassen hatte. Sie hätte ihm wenigstens sagen können, wenn ihr irgendetwas nicht passte.

			Sobald sie den Nachtklub betraten, verwandelte Bree sich in das strahlende, lächelnde, gesprächige Wesen, als das sie mittlerweile stadtbekannt war. Natürlich hatten sie sich geküsst und bei den Händen gehalten, denn der Rest der Welt sollte glauben, es sei alles in Ordnung. Sie hatte sich fotografieren lassen, hatte mit anderen Männern getanzt, mit Frauen, mit Gruppen von Männern. Er nicht. Er hasste Tanzen. Das wusste jeder.

			Viele wollten wissen, wieso sie nicht zur Filmpremiere erschienen waren. Er antwortete ebenso ausweichend wie Bree.

			Charlie beobachtete sie den ganzen Abend. Trotz ihrer Aufgedrehtheit kam es ihm vor, als läge ein Schatten über ihr. Das Leuchten, das wie immer von ihr auszugehen schien, wirkte gedämpfter als üblich.

			„Du bist so ruhig“, meinte er, als sie für ein paar Minuten am Rand des Trubels beieinanderstanden.

			„Ich musste länger arbeiten und habe kaum geschlafen“, erklärte sie.

			„Morgen Abend hast du frei. Da kannst du dich ausruhen.“

			„Ich weiß.“

			„Bree – habe ich irgendwas getan, was ich nicht hätte tun sollen? Mir ist klar, dass ich manchmal ein ziemlicher Mistkerl bin, aber …“

			Sie sah ihm direkt in die Augen. „Nein. Du hast nichts getan. Du hast dich genauso verhalten, wie du dich immer beschrieben hast, und das ist … großartig.“

			„Großartig“, wiederholte er. Ihre Worte trafen ihn wie ein Fausthieb in die Magengrube.

			„Tut mir leid. Ich bin heute Abend keine gute Gesellschaft. Ich habe einen Anruf von meiner Schwester bekommen.“

			Charlie atmete erleichtert auf. Das also war der Grund. Wahrscheinlich gab es Ärger zu Hause, wie bei ihm immer, wenn er mit der Familie zu tun hatte. „Kann ich dir irgendwie helfen?“

			Sie schüttelte den Kopf. „Vielen Dank. Man muss die Dinge so nehmen, wie sie sind. Am Montag bin ich wieder okay. Da ist doch diese Parfümparty, nicht wahr?“

			„Ja.“ Er rückte ein wenig dichter an sie heran. „Obwohl ich schon jetzt weiß, dass du das beste Parfüm sein wirst. Du riechst nach Honig und Meer. Je näher ich dir komme, umso stärker spüre ich es.“

			„Ich benutzte kein Parfüm“, fiel sie ihm ins Wort. „In meinem Make-up ist auch kein Honig, und ich habe nicht mal eine Vorstellung davon, wie das Meer riecht.“

			Er schloss kurz die Augen und schnupperte. „Großartig. Wie du eben.“

			Bree seufzte leise, aber sie schaute ihn nicht an, sondern sah aus dem Fenster.

			„Bree …“

			„Entschuldige bitte. Es liegt nicht an dir. Wirklich nicht.“

			„Na gut.“ Er fühlte sich hilflos – ein Gefühl, das er hasste. „Willst du mit mir nach Hause kommen?“

			Nach kurzem Zögern schüttelte sie den Kopf. „Heute Nacht nicht, aber danke für das Angebot.“

			„Jetzt erzähl mir endlich, was los ist.“

			Charlie seufzte. Er wusste, dass Rebecca nicht lockerlassen würde, bis er ihr alles haarklein berichtet hatte.

			Sie saßen in seiner Küche und tranken Kaffee. Tatsächlich trank nur Rebecca; er rührte seinen Becher kaum an.

			„Warum bist du hier, Becca? Versteh mich nicht falsch – es ist nicht so, dass ich mich nicht über deinen Besuch freue, aber …“

			„Was hast du getan, Charlie?“, fiel sie ihm ins Wort.

			„Was meinst du?“

			„Das weißt du ganz genau. Was hast du Bree angetan?“

			„Gar nichts. Sie ist diejenige, die …“

			„Die was?“

			Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat sich verändert. Sie ist still geworden. Distanziert. Abweisend. Ich weiß nicht …“

			„Warum seid ihr nicht zur Filmpremiere gegangen?“

			„Sie war zu müde.“

			„Und was war mit dir? Früher bist du doch auch alleine losgezogen.“

			Charlie rührte in seinem Becher, obwohl er weder Milch noch Zucker in den Kaffee getan hatte.

			„Ich weiß nicht, was zwischen dir und Bree vorgefallen ist, aber mir ist aufgefallen, dass sie sich verändert hat. Bist du mit ihrer Arbeit nicht mehr zufrieden? Oder mit ihr?“

			„Es ist nichts Persönliches“, wehrte er ab. „Die Zugriffszahlen sind okay. Seit ihrem ersten Beitrag. Und sie steigen täglich. Ich denke, ich sollte dir dafür danken.“

			„Deine blöden Zugriffszahlen interessieren mich einen Dreck.“

			„Für mich sind sie wichtig.“

			„Natürlich.“ Sie stellte ihren Becher in die Spüle. „Hast du dir schon mal überlegt, wie es weitergehen soll, wenn Bree nicht mehr mit dir zusammenarbeitet?“

			Verdattert starrte er sie an. „Hat sie das gesagt?“

			„Zwischen den Zeilen, ja. Ich war gestern mit ihr essen, und da habe ich so einiges von ihr erfahren.“

			Sofort war Charlie auf der Hut. „Was denn?“

			„Jedenfalls so viel, dass ich es für wichtig hielt, mit dir zu reden. Weißt du noch, um was ich dich anfangs gebeten habe?“

			Natürlich konnte er sich an ihre Worte erinnern. Bitte spiel kein falsches Spiel mit Bree. Sie will zwar groß in die Modebranche einsteigen, aber im Grunde ihres Herzens ist sie ein anständiger Mensch.

			„Ja, ich weiß es“, antwortete er nach einer Weile.

			„Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, was zwischen euch beiden vorgefallen ist.“ Rebecca machte Anstalten zu gehen. „Ich bitte dich nur, sie nicht zu verletzen. Solltest du es doch tun, werde ich es erfahren – und kein Wort mehr mit dir reden. Vergiss nicht – ich bin die Letzte aus der Familie, die noch mit dir spricht.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und ließ ihn in der Küche stehen.

			Als ihm sein Kaffee wieder einfiel, war er längst kalt geworden.

			Charlie rief Bree um zehn nach eins am Montag an. Sie meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

			„Charlie? Was ist los?“

			„Nichts.“ Pause. „Es ist alles in Ordnung. Wie geht’s dir?“

			„Großartig. Wirklich großartig.“

			Er zuckte zusammen. Zwei Mal großartig ließ nichts Gutes vermuten. „Schön. Du weißt doch, dass heute Abend die Parfüm-Party steigt.“

			„Sicher. Wann soll ich bei dir sein?“

			Er drehte sich mit seinem Stuhl und starrte aus dem Fenster. Die ganze Stadt war in einen grauen Schleier gehüllt. Deprimierend. „Sieben? Oder sechs, falls wir vorher noch essen wollen. Es wird nicht spät werden. Ich habe zwar einer Freundin versprochen, dass ich komme, ich könnte aber auch absagen.“ Er schwieg, und als sie nicht reagierte, rückte er mit Plan B heraus. „Du hast allerdings niemandem etwas zugesagt. Diese Party ist nichts Besonderes. Wenn du nicht mitkommen willst – kein Problem.“

			„Kein Problem?“

			„Nein. Du hattest eine anstrengende Woche, und Montagabend-Veranstaltungen sind ohnehin eher zweitklassig. Ich werde irgendetwas bloggen, damit wir im Gespräch bleiben. Wäre dir das recht?“

			Alles, was er hörte, waren ihre Atemzüge, und er fragte sich, wo sie sein mochte. An ihrem Schreibtisch? In einem Restaurant? Trug sie ein Band im Haar? Wie gern würde er jetzt bei ihr sein, um ihr ins Gesicht schauen zu können. Ihre Stimme reichte ihm nicht aus.

			„Sehr sogar.“

			„Okay. Ruh dich ein wenig aus. Hol den versäumten Schlaf nach. Ab Dienstag geht’s nämlich wieder hoch her.“ Er schnitt eine Grimasse, als ihm einfiel, dass er versprochen hatte, an einer Wohltätigkeitsveranstaltung am Dienstagnachmittag teilzunehmen, doch das war nicht Brees Problem. Nachmittags musste sie arbeiten.

			„Na gut.“ Ihre Stimme klang dünn. „Dann werde ich mal ausspannen. Ich … vielen Dank, Charlie. Falls du deine Meinung ändern solltest … wenn es dir lieber wäre, dass ich dich begleite … wegen des Blogs, du weißt schon …“

			„Nicht nötig. Das bekomme ich hin. Morgen kannst du es in NNY lesen.“

			Sie seufzte und legte auf.

			Er vermisste sie.

			Um Viertel nach sechs am Montagabend war Bree auf dem Weg zu Charlie. Es war im Aufzug zu seiner Wohnung, genau zwischen der vierten und fünften Etage, als sie den Verstand zu verlieren drohte.

			Vielleicht lag es an ihrer Übermüdung. Vergangene Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Sie hatte es mit Tee, Yoga und Meditation versucht, mit einem heißen Bad und warmer Milch. Alles vergeblich. Weil sie nicht schlafen konnte, hatte sie Charlies Blog gelesen – sämtliche Ausgaben der letzten Wochen. Dazu jeden Artikel, der sich auf Google über ihn und die Frauen, mit denen er ausgegangen war, auftreiben ließ. Nebenbei hatte sie sich daran gemacht, einen neuen Fünfjahresplan aufzustellen, hatte nach dem zehnten Versuch aber frustriert aufgegeben. Zu ihrer eigentlichen Arbeit kam sie kaum noch. Wenn sie nicht gefeuert wurde, dann nur, weil Gott seine Hand im Spiel haben musste. Schon lange war sie das Geld nicht wert, das BBDA ihr zahlte, doch sie brauchte diesen Job – vor allem nach dem Besuch, der gerade vor ihr lag.

			Sobald Brees Kolumne nicht mehr so oft angeklickt wird, machen wir Schluss.

			Diese Worte, die Charlie zu Naomi gesagt hatte, gingen ihr nicht aus dem Kopf. Ebenso wenig wie die Bemerkung, die er bei ihrem ersten Treffen gemacht hatte: Du solltest die Kuh melken, solange das Euter prall ist. Damals hatte sie gelacht. Jetzt verstand sie erst, was er wirklich gemeint hatte und war empört, wütend und traurig.

			Nein, nicht er würde mit ihr Schluss machen, sondern sie mit ihm. Sie war zwar nur ein Mädchen aus Hicksville, Ohio, aber sie hatte auch ihren Stolz.

			Und das würde sie ihm beweisen.

			Sie hatte sich nicht angekündigt. George, der an der Rezeption stand, hatte darauf verzichtet, Charlie zu informieren. Der Portier hatte sich erkundigt, ob bei ihr alles in Ordnung war und ihr gesagt, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte, weil sie am Sonntag nicht da gewesen war. Jetzt fiel es sogar schon dem Empfangspersonal auf, wenn sie einen Abend lang nicht mit Charlie verbrachte. Offenbar war inzwischen jeder davon überzeugt, dass sie und er ein Paar waren. Was für ein Unsinn!

			Als der Lift fast auf seiner Etage angekommen war, kündigte sich eine Panikattacke bei ihr an und sie fragte sich, was sie eigentlich hier verloren hatte. Was sollte sie ihm sagen? Sie wusste nur, dass sie nicht zu dieser Parfüm-Party gehen wollte. Bemerkenswert, denn noch vor Kurzem hätte sie sich nicht vorstellen können, dass es einmal so weit mit ihr kommen könnte.

			Der Aufzug bremste so sanft, dass es eine Weile dauerte, bis es ihr klar wurde. Sie hatte ihr Ziel erreicht, doch sobald die Tür aufglitt, drückte sie panisch auf den Abwärtsknopf.

			Im letzten Moment streckte sie einen Arm aus, und er wurde von der Tür eingeklemmt. Was für ein symbolträchtiges Bild. Sie steckte fest und war so verunsichert, dass sie es nicht einmal wagte, ihr Gesicht im Spiegel zu betrachten.

			Sie konnte weder vor noch zurück, und sie hatte keinen Plan – und das war das Beunruhigendste von allem. Doch dann trat sie todesmutig aus der Kabine, um sich dem Unvermeidlichen zu stellen.

			Noch ehe sie an die Tür klopfte, wurde sie bereits von Charlie geöffnet. Bei ihrem Anblick strahlte er übers ganze Gesicht, und der Eisblock in ihrer Magengrube verschwand im Handumdrehen.

			„Bree!“ Seine Stimme klang sonorer denn je.

			Ihre Wut und Empörung, die sie so sorgfältig in ihrem Herzen bewahrt hatte, um es ihm zu zeigen, lösten sich in Luft auf.

			„Hallo.“

			„Ich dachte …“

			„Ich weiß. Ich will nur …“

			„Komm rein. Die anderen sind nicht hier, aber wir schaffen das auch allein. Wir kriegen das hin.“ Er trat einen Schritt zurück. „Ich wollte mir gerade etwas zu essen bestellen. Pizza mit Käse und Pilzen oder was anderes, wenn dir das lieber wäre. Da ist dieser Inder, von dem ich dir erzählt habe.“

			„Ich bin nicht hungrig.“

			Er trug Jeans und lief auf Socken durch die Wohnung. Die Ärmel seines dunkelroten Hemdes hatte er aufgekrempelt. Sein Haar war zerzaust, allerdings nicht so kunstvoll wie sonst. Irgendwie rührte sie sein Anblick zu Tränen.

			Er machte Anstalten, ihr beim Ausziehen des Mantels zu helfen, doch dann schloss er sie in die Arme. Fast hätte sie angefangen zu weinen. Tausend Schmetterlinge begannen gleichzeitig, in ihrer Magengrube zu flattern, und sie errötete, als sie spürte, dass sein Duft sie erregte. Warum, zum Teufel, fühlte sie sich bei ihm nur so geborgen?

			Schweigend standen sie eine Weile im Korridor, schließlich erinnerte sich Bree, weshalb sie hergekommen war. Es fiel ihr schwer, sich aus seinen Armen zu lösen, aber es war notwendig. Sie musste an ihre Zukunft denken, eine Zukunft ohne Charlie.

			„Ich habe mich nicht auf die Arbeit konzentrieren können“, begann sie.

			„Warum nicht?“

			„Weil ich mit meinen Gedanken dauernd bei dir war. Du hast mein Leben komplett auf den Kopf gestellt. Seitdem ich dich kenne, bin ich ein anderer Mensch. Du hast mich in die Welt eingeführt, von der ich immer geträumt habe, aber wenn der Traum dann wahr wird, ist es doch völlig anders, als man es sich vorgestellt hat. Es ist nicht schlecht – nur eben … anders.“

			Charlie verstand, was sie meinte.

			„Du bist nicht das Problem“, fuhr sie fort. „Ich habe mein Versprechen mir gegenüber gebrochen, dabei waren mir meine Ziele immer so wichtig. Meine Freundinnen von der Schule hatten auch Ziele, dann haben sie sich verliebt, geheiratet, Kinder bekommen – und alles ist anders geworden. Versteh mich nicht falsch – es ist okay, zu heiraten und Kinder zu haben, doch ich wollte der Welt beweisen, was in mir steckt, ehe ich irgendwo sesshaft werde. Sieh dich an. Du hast genau das getan. Du lässt dir von keinem reinreden. Du bist der erfolgreichste Mann, den ich kenne, und der Erfolg hat dich nicht verdorben. Im Gegenteil, du hast Charakter und moralische Maßstäbe, und du warst sehr nett zu mir. So nett, dass ich mich …“

			Charlie starrte sie an. Nein, nein, nein! Das durfte nicht sein. Er mochte sie, ja, mehr als die meisten Menschen. Der Sex mit ihr war grandios, und es war toll, mit ihr zusammen zu sein, aber Liebe?

			Das kam überhaupt nicht infrage! Niemals. Sein Herz hämmerte wie verrückt.

			„… entschlossen habe“, fuhr Bree fort, ohne auf seine Reaktion zu achten, „nicht mehr mit dir zusammenzuarbeiten. Versteh mich nicht falsch, ich habe dir eine Menge zu verdanken – mehr als jedem anderen auf dieser Welt. Es ist meine Schuld, dass ich Berufliches und Privates vermischt habe. Ich weiß, wir haben eine Vereinbarung getroffen, dass das nie passieren wird, aber es ist geschehen, und daher ist es besser so. Wir wissen doch beide, dass du der Prototyp des Junggesellen bist. Du wirst niemals nur einer Frau gehören, du gehörst allen, und alle wollen dich. Da unser Vertrag sowieso demnächst endet, sollten wir Schluss machen. Sofort. In jeder Beziehung. Im Grunde denkst du genauso. Wahrscheinlich bist du nur zu gut erzogen, um es mir ins Gesicht zu sagen.“ Sie schluckte hart. „Und deshalb komme ich heute Abend auch nicht mit dir.“

			Entgeistert starrte er sie an.

			„Wie gesagt, es ist mein Problem, nicht deins, aber ich war es dir schuldig, es dir zu sagen und nicht einfach aus deinem Leben zu verschwinden. Danke für alles. Leb wohl und viel Glück.“

			Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging. An der Tür drehte sie sich noch einmal um, kam zurück und drückte ihm etwas in die Hand.

			„Das hätte ich beinahe vergessen. Vielen Dank auch dafür.“

			Im nächsten Moment schnappte die Tür hinter ihr ins Schloss, und Charlie Winslow war allein in seinem Apartment im siebzehnten Stockwerk eines luxuriösen Wohnhauses.

			Er war unfähig, Ordnung in das Chaos der Gedanken zu bringen, die wie ein Karussell in seinem Kopf rotierten. Als sein Blick nach einer Ewigkeit auf das fiel, was sie ihm in die Hand gedrückt hatte, war er noch entgeisterter.

			Warum, um alles in der Welt, brachte sie ihm seine eigenen seidenen schwarzen Boxershorts zurück?

			Charlie wäre überall lieber gewesen als im Canal Room. Der Saal war voller Menschen, von denen er die meisten bereits am Samstagabend, am Donnerstagabend und am Mittwochabend getroffen hatte. Dieselben Fotografen und Reporter und Promisüchtigen wie immer stellten ihre üblichen Fragen und schossen die üblichen Bilder. Das Spiel wiederholte sich endlos; das Einzige, was sich änderte, waren die Kostüme.

			Bei seiner Ankunft hatte man ihm fragende Blicke zugeworfen, da er allein aus der Limousine gestiegen war. Einige hatten sich nach Bree erkundigt, und er hatte ausweichende Antworten gegeben. Wahrscheinlich würde es in den Blogs am kommenden Tag vor Andeutungen und Vermutungen nur so wimmeln.

			Während er seinen Whiskey trank, und er trank eindeutig zu viel davon, beobachtete er die Leute, die wie Ameisen umeinander herumliefen, ängstlich darauf bedacht, beachtet zu werden und möglichst an jenen Plätzen zu sein, die das Blitzlichtgewitter in grelles Licht tauchte. Auf einmal wurde er schrecklich melancholisch und fühlte sich einsam.

			Schrecklich. Ein Wort, das er aus seinem Vokabular gestrichen hatte, aber hier und jetzt, in diesem Raum und in diesem Moment, war es passend.

			Er vermisste Bree.

			Wieso spielte er dieses lächerliche Spiel mit? Was war so interessant an Filmstars, Models, Skandalen, Klatsch und Tratsch? Warum verschwendete er sein Talent an solchen Unsinn? Sollte er sich auf seiner Internetseite nicht mit wichtigeren Dingen beschäftigen? Würde irgendjemand „Naked New York“ vermissen, wenn es plötzlich nicht mehr erschiene? Ein paar Tage lang würden sich seine treuen Leser fragen, was los war, dann würden sie sich eine andere Website suchen, die ihnen das lieferte, was sie wollten.

			Ihn, Charlie Winslow, brauchten sie nicht.

			Und er? Brauchte Charlie Winslow seine Follower?

			Er könnte sie mit anspruchsvollerem Lesestoff versorgen, mit wichtigeren Artikeln und interessanteren Reportagen, mit informativen Interviews von interessanten Zeitgenossen. Mit Themen, bei denen er sein Talent nicht verschwendete.

			Wurde es nicht ohnehin allmählich Zeit, etwas anderes auszuprobieren?

			Das war keine Entscheidung, die man übers Knie brechen sollte. Es war besser, eine Nacht darüber zu schlafen, damit er klarer sah.

			Was Bree anging, hatte er keine Zweifel.

			Charlie stellte sein halb volles Glas auf einen Tisch und schob sich durch die Menschenmenge Richtung Ausgang.

			Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es noch ziemlich früh war.

			Hoffentlich ist es nicht zu spät.

			Todmüde starrte Charlie ins Kaminfeuer, trotzdem war er zu aufgedreht, um schlafen zu können. Dafür war zu viel geschehen, nachdem er nach Hause gekommen war.

			Rasch hatte er seinen Blog getippt, hatte über Gäste und Duftnoten geschrieben – schließlich hatten zahlreiche Parfümhersteller Anzeigen auf seiner Seite geschaltet – und von Bree erzählt, die an diesem Abend nicht dabei sein konnte. Er hatte lange gezögert, doch dann hatte er dazugesetzt:

			Es war die Nacht der Düfte. Man wusste gar nicht, in welche Richtung man die Nase halten sollte. Der Canal Room roch wie ein Lavendelfeld, darüber lag ein Hauch von Zitrone, Orangenblüten, Rosen und Jasmin.

			Leider, und ich komme nicht umhin, das zu sagen, habe ich eine Note vermisst, und zwar jene, die mir am meisten bedeutet, mit der ich die schönsten Erinnerungen meines an schönen Erinnerungen reichen Lebens verbinde: Es ist der Duft von Honig und Meer.

			Wohl zum zwanzigsten Mal las Bree diese Sätze. Der Duft von Honig und Meer. Er hatte ihn vermisst. Er hatte sie vermisst.

			Gerade wollte sie den Artikel zum einundzwanzigsten Mal lesen, als ihr Handy summte. Gespannt las sie die Nachricht: Hoffe, ich wecke dich nicht. Falls du wach bist, lies bitte meinen Blog und sag mir, ob du heute zum Essen kommen kannst – und willst. Um sieben? CW.

			Bree strahlte übers ganze Gesicht. Am liebsten hätte sie sofort angerufen, doch sie ließ das Handy sinken.

			Nein, er sollte ruhig noch ein bisschen zappeln. Er konnte ja nicht wissen, dass sie kaum geschlafen hatte, dass sie vermutlich die Erste war, die seinen Blog gelesen hatte. Sie würde ihm später antworten.

			Frühestens jedoch in drei Stunden. Oder vielleicht in zwei.

			Bree hatte es nicht einmal geschafft, ihn eine Stunde zappeln zu lassen. Nach zehn Minuten hatte sie ihm bereits geschrieben, dass sie kommen würde, und nun befand sie sich im Aufzug, und je höher sie fuhr, desto heftiger pochte ihr das Herz in der Brust.

			Als sich die Tür öffnete, stand Charlie am Lift und lächelte sie an.

			„Hallo“, begrüßte er sie.

			„Hallo.“

			„Schön, dass du gekommen bist.“

			„Eigentlich wollte ich ja nicht. Mein Vertrag endet heute.“

			„Ich weiß.“

			„Welche Veranstaltung verpasse ich denn?“

			„Äh … eine Buchvorstellung.“

			„Das hört sich interessant an.“

			„Ich verpasse sie auch.“

			„Warum?“

			„Weil ich dich küssen möchte.“

			Verblüfft sah sie ihn an. „Du verpasst eine Buchvorstellung, weil du mich küssen möchtest?“

			Er grinste. „Na ja. In gewisser Weise.“

			„Ich verstehe das alles nicht. Was ist …“

			Bree konnte den Satz nicht beenden, denn Charlie nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich und leidenschaftlich zugleich.

			„Meer und Honig“, murmelte er zwischen zwei Küssen. „Meer und Honig.“

			Bree drängte sich an ihn und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen, doch er wich ihr aus.

			„Das geht nicht.“

			Erstaunt sah sie ihn an. „Warum nicht?“

			Die Enttäuschung in ihren Augen war nicht zu übersehen.

			„Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“

			Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Also gehen wir doch zur Buchpräsentation?“

			„Vergiss dieses bescheuerte Buch. Ich möchte dir eine Frage stellen.“

			Schweigend wartete sie.

			„Hattest du am Freitagabend eine gute Zeit?“

			„Ja. Ja, die hatte ich.“

			Sie nickte, wirkte aber verwirrt.

			„Warst du glücklich?“

			Für die Länge eines Atemzugs sah er Schmerz in ihrem Blick.

			„Ja. Sehr“, sagte sie.

			„Ich auch.“

			Bree sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vermutlich stimmte das sogar. „Ich war wirklich glücklich an diesem Abend“, wiederholte er. „Der rote Teppich oder der Blog waren mir vollkommen schnuppe. Ich wollte einfach dort sein, wo ich war. Bei dir. Es war ein völlig neues Gefühl für mich. Ein herrliches Gefühl.“

			„Das ist …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… erstaunlich.“

			„Das kannst du laut sagen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich dieses Gefühl zum letzten Mal hatte – wenn ich es überhaupt schon mal gehabt habe. Bree, ich mag dich so verdammt gern.“ Es kostete ihn Überwindung, sie nicht wieder in seine Arme zu ziehen. „Ich habe noch nie mit jemandem so gut reden können wie mit dir. Deshalb haben mir die Empfänge mehr Spaß gemacht als jemals zuvor – weil du an meiner Seite warst.“

			„Das freut mich“, sagte sie, dann fügte sie hinzu: „Vielleicht arbeiten wir ja irgendwann wieder mal zusammen.“

			„Nein.“

			„Oh.“

			„Ich meine, nicht so, denn ich habe beschlossen, nicht länger Herausgeber von NNY zu sein.“

			„Was?“

			Er musste grinsen, als er ihren verdutzten Gesichtsausdruck sah.

			„Warum willst du aufhören? Die Zugriffszahlen sind doch okay …“

			„Die Zugriffszahlen interessieren mich nicht. Es wird Zeit für neue Herausforderungen. Keine Models oder Modeschauen. Keine Promis und Partys. Wir beide können viel mehr als bloß Tratsch und Klatsch und Skandale verbreiten.“

			„Oh“, wiederholte sie, und er konnte praktisch sehen, wie sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen.

			Er legte eine Hand an ihre Wange und streichelte sie. „Bree, wir beide sind gut. Wir leisten ausgezeichnete Arbeit. Wir passen zusammen. Ich möchte das nicht aufgeben. Ich möchte dich nicht aufgeben. Wir können gemeinsam herausfinden, was wir wollen, aber eines weiß ich jetzt schon: Ich liebe dich.“

			Bree überlegte, ob sie sich kneifen sollte, doch sobald sie Charlie in die Augen blickte, glaubte sie ihm. „Oh mein Gott“, sagte sie.

			Er lachte. „Ja, nicht wahr?“

			„Du liebst mich? Mich?“

			Charlie nickte. „Ich habe keine Ahnung, ob ich gut darin bin. Na ja, du weißt ja, es ist das erste Mal und so.“

			Sie schluckte und musste sich zusammenreißen, um nicht vor Freude auszuflippen. „Das ist schon okay, schließlich bist du in allem gut“, erwiderte sie todernst. „Du bist ja nicht auf den Kopf gefallen. Ich denke, du wirst es schnell lernen.“

			„Danke.“

			Nachdem sie sich eine Weile schweigend in die Augen gesehen hatten, konnte Bree nicht anders und legte eine Hand auf seinen Arm. Sie musste sich vergewissern, dass er wirklich vor ihr stand. „Bist du dir denn sicher? Wirklich sicher?“

			„Ich war mir niemals sicherer.“

			„Das ist verrückt. Das ist verrückter als das, was ich mir gewünscht habe, als ich sieben war.“

			„Was war es denn?“

			„Ich wollte ein Einhorn sein.“

			Charlie brach in schallendes Gelächter aus, während er sie an sich zog. Seine Lippen fanden ihre, und sie spürte seine Erregung. Bree meinte, zehn Meter über dem Boden zu schweben in den Armen des Königs von Manhattan, der demnächst abdanken würde.

			Sie dachte an ihre Freundinnen von der St.-Markus-Kirche, an die Hoffnungen, die sie mit den Tauschkarten verbanden. Sie musste ihnen unbedingt sagen, dass sie niemals aufgeben sollten. Alles war möglich. Wirklich alles.

			Am nächsten Tag überschlugen sich die Schlagzeilen in den Zeitungen. In der „Huffington Post“ unter Vermischtes konnte man lesen: CHARLIE WINSLOW HÖRT AUF!

			Die „New York Post“ schrieb: Heute auf Seite Sechs: Das Ende von „Naked New York“?

			Bei Facebook unter Persönlichkeitsprofil stand:

			Charlie Winslow

			Gründer, Geschäftsführer und Ex-Chefredakteur der „Naked New York“-Mediengruppe

			Studium der Betriebswissenschaften plus Marketing an der Harvard University.

			Wohnort: Manhattan

			Familienstand: Lebt in einer festen Beziehung

			– ENDE –
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